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			Erstes Kapitel – Melissa

			»Heute möchte ich sprechen. Eigentlich wollte ich die letzten beiden Male schon über mich reden, aber ich habe mich nicht getraut und war froh, wenn sich jemand anderes gemeldet hat«, sagte die junge Frau neben mir mit zitternder Stimme. Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Also, ich bin Melissa, und ich wurde missbraucht.«

			In den Gesichtern der anderen Gruppenteilnehmer sah man Angst und Hilflosigkeit. Nur Mrs Williams nickte verständnisvoll. Ihre Hände lagen, wie zum Gebet gefaltet, auf ihrem Schoß. Sie hörte konzentriert zu, so wie sie es immer tat. 

			Melissa, eine blasse junge Frau – ich schätzte sie auf Mitte zwanzig – hielt, wie ich, ihre Taille umfasst. Sie schaute auf ihre Beine, die auf den ersten Blick locker nach vorne ausgestreckt schienen. Doch ihre Knöchel rieben aneinander. Sie war angespannt. Melissa begann, uns ihre Geschichte zu erzählen, aber ich dachte nur an Ben. Entweder war er in diesem Moment in der neuen Wohnung seines Bruders beschäftigt oder bereits in Sleepy Water, wo er ungeduldig darauf wartete, dass sein Freund Charly am nächsten Abend das Finale von »Entertain Us« gewinnen würde.

			›Verdammt noch mal! Konzentriere dich auf Melissas Geschichte!‹, sagte ich mir und spürte, wie die Wut erneut in mir hochstieg. Das passierte mir häufig. Jedes Mal ärgerte ich mich darüber, und der Ärger über meine Wut machte mich dann noch wütender. Ich atmete tief durch die Nase ein und presste dabei meine Arme noch stärker um die Taille. ›Erdrücke dich! Los!‹, dachte ich, schloss meine Augen und stellte mir vor, wie meine Arme immer tiefer in meine Taille schneiden und ich schließlich halbiert auseinanderfallen würde. 

			»Jane! Jane!«, rief Mrs Williams. 

			Ich hörte sie. Aber erst als Jennifer aufgestanden, zu mir gekommen war und meine Schulter berührt hatte, öffnete ich die Augen. 

			Dabei sagte ich ruhig und gefasst: »Ist schon gut. Ich reiß mich zusammen.« 

			»Hör mal, Jane«, sagte Mrs Williams weiter: »Es ist hier für keinen leicht, über sich zu erzählen. Darum wäre es nett von dir, ruhig zu bleiben, damit du Melissa in ihrem Erzählen nicht störst.« 

			»Ich weiß, Mrs Williams. Aber es ist nicht nur für den Erzähler schwierig, sondern auch für den Zuhörer.« 

			Jennifer und die anderen Frauen guckten erstaunt, einige entsetzt und waren ganz offensichtlich über mein Argument irritiert. Melissa begann zu weinen. Nur Mrs Williams nickte verständnisvoll, meinte aber, ich solle doch den Raum verlassen und es beim nächsten Mal dann wieder versuchen, wenn ich es jetzt nicht aushalten könne. 

			Ich nickte, schaute traurig zu Boden und flüsterte: »Tut mir leid, Melissa.« 

			Melissa wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, atmete wieder tief ein und aus, fasste dann zu meinem Erstaunen meine linke Hand. Sie führte sie auf ihren rechten Oberschenkel und hielt sie mit ihrer rechten Hand fest. 

			Sie hielt meine Hand. Hielt sie die ganze Zeit, während sie über sich sprach und ließ sie nicht mehr los. Sie redete über ihre Kindheit und ihren Nachbarn. Ihre Mutter hatte sie immer wieder gezwungen zu ihm zu gehen. Verkleidet als Bettlerin. Betteln, um vergewaltigt zu werden. 

			»So begann es jedes Mal. ›Du spielst die Bettlerin, und er spielt den König. Und wenn ihr mit dem Spiel fertig seid, kommst du zurück und erledigst den Abwasch. Verstanden?‹ Das sagte meine Mom jedes Mal. Ich habe nie verstanden, warum ich danach immer noch abwaschen sollte. Ich habe sonst nie abwaschen müssen.« 

			Melissa drückte meine Hand ganz fest. Es tat weh, aber ich erlaubte mir nicht, etwas zu sagen. Stattdessen fragte ich mich, warum sie, immer wenn sie das Abwaschen erwähnte, meine Hand beinahe zerquetschte. War für sie das Abwaschen etwa schlimmer gewesen, als die Vergewaltigungen durch den Nachbarn? Und warum hielt sie überhaupt meine Hand? 

			Melissa redete fast die ganze Stunde. Niemand traute sich, sie zu unterbrechen, etwas zu fragen oder zu kommentieren. Nur Weinen und Schluchzen erlaubten ihr kurze Verschnaufpausen. Verschnaufpausen, ja, denn Melissa hatte sich gut vorbereitet. Wahrscheinlich war sie ihren Text tausend Mal durchgegangen. Wie vom Fließband erzählte sie von ihrem Martyrium. Nichts im Detail. Glücklicherweise. Alles nur angerissen. 

			Als sie meine Hand endlich losließ, merkte ich erst, wie weh sie tat. Sie lag weiterhin auf ihrem Bein. Die feuchte Innenfläche ließ für jeden, der sie sah, erahnen, wie stark Melissa sich an meiner Hand festgehalten hatte und wie deutlich ich ihre Emotionen gespürt haben musste. Ich sah auf meine Hand und dachte an meine Schwester: ›Miranda, hast du das alles auch gehört? Es ist schon wieder passiert. Wieder haben wir erfahren, dass wir nicht die Einzigen waren und sind.‹ 

			»Melissa, vielen Dank, dass du uns deine Geschichte erzählt hast. Wir hören jetzt für heute auf. Es wäre aber schön, wenn ihr alle noch bleiben könntet, denn Jennifer hat einen wunderbaren Kuchen gebacken«, sagte Mrs Williams. 

			Vielen anwesenden Frauen glitt ein Lächeln über die Lippen. 

			›Wie geschmacklos, widerlich, unanständig! Wissen die denn nicht, was sich gehört? Melissa hatte gerade all ihren Mut zusammengenommen und über ihre Vergangenheit gesprochen und diese Weiber gehen einfach zur Tagesordnung über und essen Kuchen.‹ 

			Ich nahm meine Hand von Melissas Bein und stand auf. 

			»Willst du schon gehen?«, fragte sie ganz erstaunt. 

			Peinlich berührt, schaute ich in ihre rot unterlaufenen Augen. Spätestens dann hatte ich verstanden, dass sie etwas von mir wollte. Ich setzte mich wieder hin und wollte gerade etwas erwidern, als Mrs Williams auf uns zu trat und sagte: »Jane, geh ruhig. Ich bleibe bei Melissa.« 

			Sie setzte sich neben ihr. Ich stand wieder auf, wollte aber nicht mehr gehen, sondern helfen. Melissa hatte mich darum gebeten. Sie hatte zwar nichts gesagt, aber ihre Augen hatten viel gesprochen, und ich fühlte mich auf einmal verantwortlich. Ich fühlte mich ihr verbunden. Doch Mrs Williams schaute mich auf eine so bestimmte Weise an, so als ob ich mich lieber aus dem Staub machen sollte. Das verstand ich nicht, weil Mrs Williams mich bereits seit vielen Jahren kannte und immer nett zu mir gewesen war. 

			Anders Melissa, sie kannte mich kaum, sah mich aber beinahe flehend an. Sie bettelte um Hilfe. ›Genau‹, dachte ich: › … die Bettlerin. Sie spielt ihre Rolle immer noch.‹ 

			Ich nahm meine Tasche und verließ den Raum. Lief den kalten Flur entlang, auf den sich spiegelnden grau-blauen Linoleumboden und hinaus auf die Straße. 

			Dort rannte ich weiter. So lange und so weit, bis ich nicht mehr konnte. Ich lehnte mich an einen Laternenpfahl. Ich keuchte, schwitzte, weinte. Dann sank ich zu Boden, umfasste meine Knie und vergrub das Gesicht, wollte nicht mehr sein. 

			»Miranda! Miranda! Warum hast du mich verlassen? Du hättest mich doch mitnehmen können. Wir hätten beide gehen können. Du hast mich verlassen. Zurückgelassen.« 

			Miranda antwortete nicht. Miranda antwortete schon lange nicht mehr. Miranda war die ersten Monate danach noch bei mir gewesen, das hatte ich gespürt. Aber dann hatte sie mich ganz verlassen, und ich war allein. Ich versuchte, immer wieder mit ihr zu reden, aber es schien sinnlos geworden zu sein. Wenn Miranda nicht einmal mehr in meinen Gedanken mit mir sprach, warum war ich dann noch hier? Was machte es denn noch für einen Sinn? 

			Die Nacht war wieder so düster. Der nächtliche Himmel hätte mit funkelnden Sternen übersät sein können, für mich wäre diese Nacht düster geblieben. So düster wie immer, wie mein Leben. Ich war verzweifelt. Tränen rannen meine Wangen hinunter, meine Augen brannten, mir war schwindelig. 

			»Was soll ich nur machen?«, fragte ich flüsternd mit mit von Tränen erstickter Stimme. »Weitermachen? Es wieder versuchen? Immer wieder? Ja, ja. Alles ist besser als der Tod. Alles. Besser als der Tod.«

			Mein Blick wanderte hinauf zum Laternenkopf. 

			›Dieses verdammte Licht leuchtet so unschuldig‹, dachte ich und wurde wütend. Ich schrie: »Du tust ja so, als ob nichts passiert wäre! Du beschissenes Licht, du! Ah!« 

			Ich rüttelte am Laternenpfahl, so kräftig wie ich nur konnte, aber es half nichts. Das Licht brannte unaufhörlich weiter, und erst als ich Scheinwerferlicht wahrnahm, wurde mir bewusst, dass ich nicht allein unterwegs war. Augenblicklich hörte ich auf, an dem Laternenpfahl zu rütteln und sank zurück zu Boden, als ob ich mich vor den vorbeifahrenden Autos verstecken wollte. Wollte ich auch. Ich wollte mich verstecken. Aber ich beschloss, mir mein vertrautes Versteck aufzusuchen, das ich immer nach einer »Sitzung« für die Nacht aufsuchte. 

			Ich rannte los. Rannte so schnell und so völlig unkoordiniert, dass ich bis dorthin zweimal hinfiel und mir beide Knie aufschlug. 

			Aber Blut ist warm. Das mochte ich. Warmes, meine Haut entlanglaufendes Blut. Es beruhigte mich. Irgendwie. 

			Dennoch reichten die aufgeschlagenen Knie nicht. Ich suchte meine Klingen, die ich stets in meiner Handtasche griffbereit hatte. Für alle Fälle. Meine Verbündeten. Meine Seelsorger. 

			Auf meinen Oberschenkeln zeichnete sich bereits ein fast flächendeckendes gestreiftes, teilweise sogar kariertes Muster ab. Sodass ich mich in letzter Zeit schon oft gefragt hatte, an welcher Stelle ich mich überhaupt noch ritzen konnte. Ich mochte nicht zu weit unten ritzen, denn ich wollte noch meine kurzen Röcke tragen können. Niemand sollte meine Narben sehen. Sonst hätte ich mich ja auch gleich an den Armen ritzen können. 

			Ein Hilferuf, der für jedermann sichtbar wäre. Aber ich stand im Nebel, mit mir ganz allein. So fühlte ich mich wohl, und kein anderer sollte es wissen. Von Anfang an hatte ich mich für Verschwiegenheit entschieden. Mein Problem, meine Haut, meine Seele. 

			Jedes Mal sagte ich mir, es wäre das letzte Mal, und für ein letztes Mal müsste doch irgendwo noch ein Platz zu finden sein. Ich ritzte neben der Linie von vor zwei Monaten. Sie war schon gut verheilt. Es tat wieder weh, aber nicht so sehr wie beim allerersten Mal, und eigentlich könnte ich mir als Ritzer auf die Schulter klopfen, weil ich so diszipliniert war, immer nur eine Linie zu ritzen. Wirklich, immer nur eine Linie.

			Eigentlich hatte es mal nur eine Einzige werden sollen. Denn ich hatte es nur ausprobieren wollen, um herauszufinden, ob es mir danach besser gehen würde. Damals. Nach der zehnten Linie hatte ich dann aufgehört zu zählen. Ich konnte es nicht sein lassen. Ich wollte mehr. Immer mehr. Das Gefühl, sich vom inneren Druck lösen, ja befreien zu können, war unbeschreiblich schön. Dennoch hielt es immer nur kurz an. Wenn es mich dann verließ, gab es Tränen wie Wasserfälle, und ich begann, zu zittern. Das warme Blut wärmte nicht mehr. Mir war nur noch kalt, und ich wurde müde. 

			Auch heute. Irgendwann schlief ich ein. 

			Am nächsten Morgen, es war Samstag und der Tag der großen Entscheidung von »Entertain Us«, begann ich langsam, wieder zu funktionieren. Ich kramte aus der Handtasche mein Schminkset und stellte mein Gesicht wieder her. Klinge, Tupfer, Pflaster, Mullbinden, Kompressen, die ich immer dabei hatte, stopfte ich in meine »Survival Bag«. Zusammen mit den Schminkutensilien platzte meine Handtasche fast aus allen Nähten. 

			Dann nahm ich etwas vom Toilettenpapier, wischte die Fliesen sauber und versteckte das schmutzige Papier unter meinen Slip. Es sollte nichts, was mich hätte verraten können, hier bleiben. 

			Um auf Nummer sicher zu gehen, alles so zu verlassen, wie ich es vorgefunden hatte, kontrollierte ich noch einmal jeden Winkel des Appartements. Selbst im Schlafzimmer, in dem ich gar nicht gewesen war, überprüfte ich, ob alles in Ordnung war. Bevor ich die Wohnungstür öffnete, warf ich noch schnell einen Blick auf das Aquarium. Die Fische hatten noch genügend Futter. Schließlich steckte ich den Schlüssel ins Schloss, zog die Tür zu und schloss ab. 

			Sylvie hatte mir mal für Notfälle den Zweitschlüssel für ihr Appartement gegeben, und da sie fast jede Nacht auf der Straße war, konnte ich so viele Notfälle haben, wie ich wollte. Sylvie war meine beste Freundin. Sylvie war meine einzige Freundin. Wenn Sylvie nicht gewesen wäre, gäbe es mich wahrscheinlich nicht mehr.

			Etwa vier Jahre zuvor. Nachdem Miranda es vorgezogen hatte, sich umzubringen und mich damit verlassen hatte, zog es mich auf die Straße. Ich war dort neu. Deshalb beobachtete ich in den ersten Nächten nur die Frauen, wie sie Autos anhielten und die Männer ansprachen. Dann, eines Nachts, als ich mir genügend Mut angetrunken hatte, wäre ich beinahe in eins dieser Autos eingestiegen, als plötzlich jemand an meiner Jacke zog. 

			Ich drehte mich um und sah in das Gesicht einer stark geschminkten, wutentbrannten Frau. Ich entschuldigte mich sofort und schwor, nie die Absicht besessen zu haben, ihr ihren Platz streitig zu machen. 

			Doch darauf reagierte sie gar nicht. Stattdessen schob sie mich beiseite, steckte ihren Kopf in das Auto und brüllte: »Versuch noch einmal dieses Mädchen in dein Auto zu kriegen und ich schneide dir die Eier ab!« 

			Dann knallte sie die Autotür zu und der Mann fuhr weg. 

			Das war das erste Mal in meinem Leben, dass sich ein Erwachsener für mich eingesetzt hatte. Mich beschützt hatte. Ich freute mich, empfand etwas wie Glück und versuchte krampfhaft, zu lächeln. Aber mir wurde schlecht, und ich kotzte auf ihre Stilettos. Das war natürlich peinlich, doch ich konnte nur mit Tränen auf diese Situation reagieren. 

			»Sei bloß froh, dass du mir nur auf die Schuhe gekotzt hast, sag ich dir. Komm! Ich nehme dich mit zu mir und dort bleibst du die Nacht!«, sagte sie entschlossen, aber immer noch wütend. 

			Ich war mir nicht sicher, ob ich mit ihr mitgehen sollte, weshalb ich zögerte. 

			»Pass mal auf, Kindchen! Ich habe den Eindruck, dass du in deinem Leben schon viele schwierige Entscheidungen treffen musstest. Aber so läuft das Spiel nun mal. Heute Nacht hast du eine schlechte Entscheidung getroffen, denn du hättest nicht herkommen dürfen. Jetzt, in diesem Moment, musst du dich wieder entscheiden. Du hast die Wahl. Entweder du bleibst hier und man kratzt dich morgen von der Straße ab oder du kommst mit mir und du überlegst dir noch einmal, was du mit deinem Leben anfangen willst. Denn genau darum geht es. Okay? Es ist dein Leben! Deine Entscheidung!« 

			Ihre Worte faszinierten mich. Wobei man in der Situation, in der ich mich befand, vielleicht nicht von Faszination sprechen konnte, weil einen doch immer etwas Positives beeindruckt. Meine Situation war alles andere als gut. Aber noch nie zuvor hatte mir jemand erklärt, dass ich selbst für mein Leben verantwortlich sei und selbst Entscheidungen zu treffen hätte. Vorher hatten das immer die Leute vom Jugendamt gemacht und die hatten es schlecht gemacht. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich hatte Kopfschmerzen, meine Augen brannten, und ich wollte bei Miranda sein. Aber gleichzeitig wollte ich auch nicht bei Miranda sein. 

			Ich überlegte lange. Zumindest kam es mir so vor, als ob ich stundenlang nachgedacht hätte. Bewegungslos und stumm. In einer kalten Nacht in den Straßen von Memphis. 

			Die Frau wartete geduldig auf meine Antwort, meine Reaktion. Auch das hätte mich beinahe umgehauen. Es machte mir richtig zu schaffen. Denn, wer hatte schon zuvor Geduld mit mir gehabt? Niemand. Die Ereignisse hatten sich immer überschlagen. Noch nie hatte mir jemand Zeit gegeben, Luft zu holen und nachzudenken. Zu erfassen, was eigentlich mit mir passierte. 

			Dann hatte ich plötzlich eine Gelegenheit bekommen. Es war die Gelegenheit, und ich war mir sicher, dass nur eine richtige Entscheidung, mein Weiterleben sicherte. Denn es war, wie die Frau zuvor gesagt hatte  meine Wahl. Heute, im Nachhinein betrachtet, kann ich sagen, dass ich damals die richtige Wahl, die richtige Entscheidung getroffen hatte. 

			Ich nahm ihren Arm und hakte mich bei ihr ein. Daraufhin schleppte sie mich zu ihrem Appartement, in dem ich erst diese eine Nacht und dann noch viele weitere Nächte schlafen sollte. 

			Tagsüber hielt ich mich jedoch nie bei ihr auf. Ein Appartement, einer mir fremden Person und ich war wieder nur Gast. Das erinnerte mich an das Leben, Überleben in den Pflegefamilien, in die Miranda und ich gesteckt worden waren. Für uns hatte es dabei nie ein wirkliches Zuhause gegeben und Sylvies Wohnung weckte zu viele schlechte Erinnerungen. Obwohl das Appartement mit seinen vielen Dekorationsstücken aus Tausendundeiner Nacht toll aussah und es auch überall sehr sauber war. Aber mir kam es trotzdem wie ein Gefängnis vor. Ich wollte nicht mehr eingesperrt sein. Ich wollte nicht mehr nur irgendwo Gast sein. Ich wollte zwar einen festen Platz haben, aber gleichzeitig frei sein. Darum hat es mich tagsüber auf die Straße gezogen. Aber nicht in die Gegend, in der Sylvie mich gerettet hatte. Ich wollte ihren Rat, mir über mein Leben klar zu werden, befolgen und war, in der Hoffnung auf eine zündende Idee für meine Zukunft, durch die Straßen von Memphis gelaufen. 

			Am dritten Tag stand ich vor einem Jugendheim, starrte auf das Schild, auf die Treppe und schaute mir jede Stufe ganz genau an. Ich fragte mich, ob ich hineingehen und einfach fragen sollte, ob man mich aufnehmen würde. In eine Pflegefamilie wollte ich nicht mehr und Miranda, die zu dieser Zeit noch in Gedanken mit mir sprach, war auch der Meinung, dass ich es mit dem Heim versuchen sollte.

			Ich holte tief Luft. Nickte, als ob ich mir sagen wollte, mit diesem Schritt genau das Richtige zu tun und hatte schon die ersten zwei Stufen geschafft, als ich plötzlich ein schnell fahrendes Auto herankommen hörte. Es hielt genau hinter mir. Ich bekam Angst und rannte weg; bis zum nächsten Haus und versteckte mich in einem Eingang. 

			Von dort aus beobachtete ich, wie drei Erwachsene versuchten, einen Jungen aus dem Auto zu zerren. Zwei von ihnen zogen an seinen Armen und Schultern, der dritte schubste ihn aus dem Innenraum des Wagens. Als sie ihn draußen hatten, legten sie ihn auf den Boden und einer von ihnen kniete sich auf ihn. 

			›Der arme Junge‹, dachte ich und begann zu weinen. 

			Meine Knie zitterten, mein Gesicht wurde ganz warm, und ich hielt mir die Hand vor den Mund, um ein Schreien zu unterdrücken. Doch ich hatte keine Stimme mehr. Sie war verschwunden und hatte meinen Mut gleich mitgenommen. 

			Als die Männer den Jungen zu dritt mit Gewalt in das Jugendheim schleppten und dieser verzweifelt versuchte, sich dagegen zu wehren, hielt ich es nicht länger aus und lief zurück zu Sylvies Appartement. 

			Später hatte sich herausgestellt, dass dieser Junge Mike gewesen war. 

			Bei Sylvie angekommen, erzählte ich ihr sofort, was ich vorgehabt hatte, wie brutal der Junge in das Jugendheim gebracht worden war und dass dies mich von meinem Vorhaben abgehalten hatte. 

			»Wie konnte ich nur so naiv sein, zu glauben, dass ich in einem Jugendheim besser aufgehoben sein könnte, als in einer Pflegefamilie? Gut, dass ich da nicht reingegangen bin«, sagte ich. 

			Ich war noch völlig außer Atem und ließ mich erschöpft auf ihre Couch fallen. 

			Sylvie aber stand fassungslos vor mir, stemmte ihre Hände auf die Hüfte und entgegnete: »Jane, du solltest es morgen einfach noch einmal versuchen. Wenn du willst, begleite ich dich auch. Vielleicht kannst du ja dort leben und noch etwas von deiner Kindheit haben.« 

			»Kindheit?«, wiederholte ich schockiert und sagte: »Ich weiß, dass ich noch ein Kind bin. Aber das bedeutet nicht automatisch, dass ich noch eine Kindheit habe. Als Miranda mich verlassen hat, ist sie nicht fortgegangen ohne etwas mitzunehmen, aber darüber möchte ich nicht reden.« 

			Ich lief ins Badezimmer und ließ sie stehen. Dort schloss ich mich ein und setzte mich auf den Badewannenrand. 

			›Sie hat mich verlassen, zurückgelassen‹, dachte ich und fragte mich, warum das keiner verstand.

			Sylvie klopfte an die Badezimmertür und bat mich, sie zu öffnen. Sie meinte, sie habe Angst, dass ich mir etwas antun könnte und sagte: »Weißt du, Jane, den Jungen, den du gesehen hast, kennst du doch gar nicht. Vielleicht war es nötig, ihn so zu behandeln. Zu seinem Besten, verstehst du? Wer weiß, was er durchgemacht hat? Wahrscheinlich dachte er, dass ihm diese Männer etwas Böses wollen, weil er möglicherweise nichts anderes kennt. Aber das muss nicht bedeuten, dass es ihm im Heim schlecht geht. Vielleicht ist es dort sogar ganz schön. Na ja, ›schön‹ ist wohl das falsche Wort, aber besser als auf der Straße oder in einer Pflegefamilie auf jeden Fall. Wobei nicht alle Pflegefamilien schlecht sein müssen. Unter Umständen haben deine Schwester und du einfach nur Pech gehabt.«

			›Nur Pech gehabt‹, wiederholte ich in Gedanken.

			Ich war so wütend, dass ich durchdrehte und alle Sachen auf Sylvies Waschbecken auf den Boden warf. Dann trat ich gegen die Tür so fest wie ich konnte. 

			»Wut hilft dir in deiner Situation auch nicht weiter. Komm raus und lass uns darüber reden«, sagte Sylvie mit ruhiger, leiser Stimme. 

			Anscheinend war sie über meinen Wutanfall gar nicht enttäuscht oder aufgebracht. Offensichtlich verstand sie mich sogar und konnte sich in mich hineinversetzen.

			Schließlich setzte ich mich zurück auf den Badewannenrand und sagte: »Wahrscheinlich, möglicherweise, vielleicht. Das reicht nicht, Sylvie. Das reicht einfach nicht mehr.« 

			»Jane, ich möchte dir nicht erzählen, was mir alles passiert ist, und ich möchte auch gar nicht wissen, was dir alles passiert ist. Aber du bist erst vierzehn Jahre alt. Wirf dein Leben nicht weg, indem du auf der Straße bleibst, sondern nimm jede Chance wahr, die dir begegnet. Wenn du es nicht versuchst, Jane, wirst du Jahre später, so wie ich, bereuen, es nicht wenigstens versucht zu haben.« 

			In diesem Augenblick verstand ich, dass Sylvie recht hatte. Natürlich hatte sie recht, und ich wollte es eigentlich auch versuchen, aber ich hatte noch zu viel Angst, wieder eine Enttäuschung zu erleben. 

			»Jane, bitte. Mach doch die Tür auf.« 

			Irgendwann raffte ich mich auf und öffnete die Badezimmertür. Kurzerhand nahm mich Sylvie in ihre Arme und sagte: »Kindchen, ich weiß, ich kenne dich überhaupt nicht. Aber ich will nicht, dass du so wirst wie ich.« 

			Ich drückte sie ganz fest, begann wieder, zu weinen und glaubte, dass auch Sylvie weinte. Wir setzten uns auf ihre Couch und diskutierten über die Licht- und Schattenseiten des Lebens, die Zukunft, was alles noch geschehen könne und wie schön das Leben eigentlich sein könnte. Aber erst als Sylvie mir anbot, immer zu ihr kommen zu können, wenn es mir nicht gut ginge und mir vertrauensvoll ihren Zweitschlüssel in die Hand drückte, war ich einverstanden. 

			»Gut. Ich versuche es ein zweites Mal, aber ich möchte nicht, dass du mich begleitest. Okay?« 

			Darauf schaute sie mich nicht gerade begeistert an, nickte aber und war wahrscheinlich froh, mich überhaupt so weit gebracht zu haben. 

			Ich blieb eine weitere Nacht und ging am nächsten Morgen zum Jugendheim, noch bevor Sylvie wieder da war. 

			Dort angekommen, stand ich erst wieder eine Weile vor dem Eingang und betrachtete die Treppe. So viele Stufen hatte sie gar nicht, aber ich hatte das Gefühl, den Mount Everest besteigen zu müssen. Ich holte wieder tief Luft und vergewisserte mich, dass kein Auto vorbeifuhr. Dann lief ich so schnell wie ich konnte die Stufen hoch. 

			Als ich die letzte Stufe erreicht und schon die Türklinke berührt hatte, öffnete jemand die Tür von innen und der Junge, der einen Tag zuvor in das Gebäude hineingeschleppt worden war, trat heraus. 

			Er lächelte, er schien glücklich zu sein und sagte: »Hey!« 

			Erschrocken wich ich zurück und fragte besorgt: »Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?« 

			Der Junge lachte nur und antwortete: »Ja, klar. Nach einem so guten Frühstück kann es einem ja nur gut gehen. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal ein so gutes Frühstück bekommen habe. Wenn du Glück hast, ist noch was übrig. Dann bis morgen.« 

			Daraufhin hüpfte er meinen Mount Everest hinunter, lief mit federnden Schritten die Straße entlang und verschwand hinter der nächsten Ecke. 

			Mir fielen Sylvies Worte ein, dass dieser Junge wahrscheinlich nichts anderes als Gewalt kannte. Doch es sah so aus, als ob ihm dieses Heim gefiel. Deshalb fasste ich wieder Mut, öffnete die Tür und trat ein. 

			Hinter der Tür blieb ich stehen und sah mich um. Ich war erstaunt, wie viele Kinder hier herumliefen und das offensichtlich ziemlich gelassen, als ob es das Normalste der Welt sei, in einem Jugendheim zu sein. Sie unterhielten sich, lachten sogar und waren anscheinend ziemlich glücklich.

			Fassungslos starrte ich sie an, denn mit fröhlichen Kindern hatte ich nicht gerechnet. Ich fragte mich, wann ich selber das letzte Mal gelacht hatte.

			Langsam näherte ich mich ihnen und überlegte, wie ich sie ansprechen sollte. Aber sie waren so mit sich beschäftigt, dass sie mich gar nicht wahrnahmen. Zumal ich auch nicht viel anders aussah als sie selbst. Wahrscheinlich dachten sie, ich sei eine von ihnen. In diesem Moment begriff ich, dass ich das eigentlich auch war. Auch ich war eins dieser Kinder und wollte zu ihnen gehören, zum Heim gehören. 

			Die meisten Stimmen kamen von links, aus dem Eingangsbereich am Ende des Ganges. Dorthin ging ich und musste wieder staunen. Hier war die Kantine. So viele Kinder mit wahrscheinlich, möglicherweise, vielleicht den gleichen Problemen, dem gleichen Hintergrund wie ich, hatte ich noch nie zuvor gesehen. Sie ließen sich ihr Frühstück schmecken oder waren vergnügt in ihre Gespräche vertieft.

			Mein Blick wanderte zur Essensausgabe. Dort standen sie, die Erwachsenen, und ich bekam sofort ein mulmiges Gefühl, das sich noch verstärkte, als eine von ihnen mich zu sich winkte. 

			Ich fragte mich, ob ich nicht doch lieber wieder gehen sollte, sah dann aber in die strahlenden Gesichter der anderen Kinder und ging schließlich zu der Frau hinter der Theke. 

			»Ich habe dich hier noch gar nicht gesehen. Bist du neu?«, fragte sie.

			Sie war freundlich, sie lächelte. Aber ich wusste nicht, was ich auf die Frage antworten sollte und stammelte: »Weiß nicht ... vielleicht.«

			Die Frau nickte und sagte: »Ich verstehe. Was magst du frühstücken? Müsli oder lieber etwas Deftiges? Wir haben auch noch zwei Blaubeer-Muffins. Ich würde an deiner Stelle zuschlagen, bevor sie weg sind.« 

			Sie machte sogar einen Scherz, sie war lustig. Darauf wusste ich erst recht nicht, was ich sagen sollte. 

			»Ich gebe dir Müsli, Milch, ein bisschen Saft und einen Blaubeer-Muffin. Okay?« 

			Ich nickte. 

			Als sie mir das Tablett reichte, meinte sie, ich solle mir ruhig Zeit lassen. Das versuchte ich auch, denn als ich das Tablett in der Hand hielt, merkte ich, dass meine Hände zitterten. Ich wollte unter keinen Umständen das Tablett fallen lassen und dabei ungewollt Aufmerksamkeit erregen. Im schlimmsten Fall hätten mich sicher einige der Kinder ausgelacht, und das wäre alles andere als ein gelungener Start gewesen. 

			Doch ich konnte mich zusammenreißen und suchte mir einen Tisch, an dem nicht so viele Kids saßen, denn ich wollte unauffällig bleiben. 

			Der Blaubeer-Muffin schmeckte ausgezeichnet, und ich musste an den Jungen, also Mike, denken, der gemeint hatte, sich nicht erinnern zu können, wann er das letzte Mal ein so gutes Frühstück bekommen hatte. Eigentlich aß ich nie so gerne Süßes, weil ich meine schlanke Figur behalten wollte. Außerdem hatte Miranda auch immer darauf geachtet, nie dick zu werden. Aber ich sagte mir, dass ich mir eine Belohnung verdient hätte, weil ich so mutig gewesen war, ins Jugendheim zu gehen. 

			Als ich den Muffin bis zur Hälfte gegessen hatte, fiel mir auf, dass mich ein paar Mädchen am anderen Ende des Tisches nicht aus den Augen ließen. Ich hörte auf zu essen und wandte mich ihnen zu. Doch wahrscheinlich hatte ich einen provozierenden Eindruck auf sie gemacht, da sie gleich danach aufstanden, ihre Tabletts nahmen, zur Geschirrückgabe gingen und die Kantine verließen. Sie hatten nichts gesagt, sie hatten nicht gelacht. Eigentlich war gar nichts passiert, aber ich fühlte mich nicht willkommen. Darum stand ich auf und wollte gerade mein Tablett wegbringen, als plötzlich die nette Frau von der Essensausgabe hinter mir stand und sagte, ich solle mich nicht verunsichern lassen. Schließlich würde ich mein Leben lang auf Menschen treffen, die mich nicht leiden könnten. 

			»Aber warum können diese Mädchen mich denn nicht leiden? Sie kennen mich doch gar nicht«, erwiderte ich. 

			Wenn man mich nicht einmal kennenlernen wollte, warum hätte ich es dann mit dem Heim überhaupt versuchen sollen? Ich war verzweifelt. 

			»Denk nicht so viel darüber nach, warum andere so sind, wie sie sind. Denk lieber an dich.« 

			Die Frau begann, die Tische abzuwischen und fuhr fort: »Wenn du möchtest, könnten wir versuchen, einen Platz für dich zu organisieren. Hier im Heim, meine ich. Dazu müssten wir beide ins Sekretariat gehen. Dort würden wir uns unterhalten. Du müsstest ein paar Fragen beantworten, und ich würde mir Notizen machen. Vielleicht hast du ja Glück. Wahrscheinlich müssten wir dann einige Tage warten, bis wir eine Antwort erhalten.« 

			Mir gefiel diese Frau immer besser, und ich entgegnete: »Möglicherweise, wahrscheinlich, vielleicht. ... diese Worte habe ich schon so oft gehört. Aber das Wort ›wir‹ ist neu.«

			Die Frau nickte verständnisvoll.

			»Ich bin Mrs Williams. Ich versuche, jeden Samstag hierherzukommen, in der Hoffnung, den Kindern helfen zu können. Vielleicht kann ich dir ja helfen. Also Mädchen, wie heißt du?« 

			»Miranda«, rutschte es mir heraus. 

			»Gut, Miranda. Dann iss doch bitte dein Frühstück auf. Wenn du fertig bist, werde ich auch soweit sein, und wir können zusammen ins Sekretariat gehen. Okay?«

			Ich nickte, setzte mich wieder an den Tisch und aß mein Frühstück. 

			Im Sekretariat wusste ich erst wieder nicht, was ich auf Mrs Williams Fragen antworten sollte. Ich dachte an Miranda und an Mrs Williams Worte, ich solle mehr an mich und weniger an andere denken. 

			Darum sagte ich: »Mrs Williams. Mein Name ist nicht Miranda.«

			Wieder nickte Mrs Williams und ich dachte: ›Die Frau scheint Erfahrung zu haben.‹

			»Ich heiße Jane. Miranda ist meine ältere Schwester. Sie ist … also … sie ist nicht mehr da.« 

			Ich ließ meinen Kopf auf die Brust sinken, atmete schwer, konnte spüren, wie mir heiß wurde und begann, zu wimmern. Mrs Williams sagte erst einmal nichts. Aus einer Schublade des Schreibtischs holte sie eine Packung Taschentücher und reichte sie mir. 

			Es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich beruhigte, aber dann erzählte ich ihr alles. Wirklich alles. Ich schilderte Mrs Williams, was Miranda und ich bei unseren leiblichen Eltern erlebt hatten, welches Martyrium wir später bei Pflegeeltern durchleben mussten und wie ich schließlich auf der Straße gelandet war. Auch von Sylvie berichtete ich und dass für mich das Jugendheim die letzte Option wäre, wo ich bleiben könnte. 

			Mrs Williams verstand mich gut und brachte es auf dem Punkt, als sie sagte: »Das Jugendheim oder der Tod.« 

			»Ja … also … ich weiß nicht. Ich meine, ich bin mir nicht sicher, aber wahrscheinlich würde ich lieber den Tod wählen, als das alles noch einmal zu erleben.« 

			Mrs Williams hatte sich dann selbst ein Taschentuch nehmen müssen und trocknete ihre feucht gewordenen Augen. 

			»Jane, nachdem, was du mir nun alles erzählt hast, muss ich dir jetzt leider eine sehr unangenehme Frage stellen. Eine Frage, die für eine mögliche Zuweisung eines Platzes hier im Jugendheim aber äußerst wichtig ist.« 

			Ich nickte, weil ich mit Bedingungen gerechnet hatte. 

			»Jane, tust du dir manchmal selbst weh?« 

			»Was? Wie meinen Sie das?« 

			»Ich möchte wissen, ob du dich zum Beispiel ritzt oder ob du dich manchmal fallen lässt. Zum Beispiel eine Treppe hinunter.« 

			Meine Wangen begannen, zu glühen, und ich fragte mich, was ich darauf antworten sollte. 

			»Jane, hier darf kein schlechter Einfluss auf andere Kids ausgeübt werden. Verstehst du? Auch Drogen sind tabu. Bei einem Verstoß, muss man das Heim verlassen.« 

			Im nächsten Moment schüttelte ich mit dem Kopf. Ich hatte die Spielregeln begriffen und antwortete selbstsicher: »Ich nehme keine Drogen und tue mir selber nicht weh. Es sei denn, Sie meinen, dass ich mir wehgetan habe, als ich zu den Mann ins Auto steigen wollte.« 

			Mrs Williams atmete tief durch und erklärte: »Mädchen, die in ihrer Kindheit und Jugend Gewalt erfahren haben, zieht es später oft wieder in die Arme der Gewalt. Du wirst in keine Pflegefamilie mehr kommen, und falls es mit dem Heim nicht klappt, solltest du versuchen, bei deiner Freundin Sylvie nicht nur nachts unterzukommen. Die High School und später das College sind Möglichkeiten, die du immer noch wahrnehmen kannst.« 

			Wieder fing ich zu weinen an und sagte schluchzend: »Mrs Williams, ich will gar nicht sterben. Aber es ist so schwierig, das alles auszuhalten.«

			Mrs Williams stand auf, kam zu mir und umarmte mich. 

			»Ich weiß, Kindchen, ich weiß. Ich werde alles versuchen, damit du hier wohnen kannst. Ich verspreche es.« 

			Ich blieb noch eine Weile mit ihr im Sekretariat, bis ich mich beruhigt hatte. Als wir uns verabschiedeten, meinte sie, ich solle am nächsten Freitag wiederkommen. Dann hätte sie sicher schon eine Antwort vom Jugendamt. Ich war ihr dankbar, umarmte sie und lief dann so schnell wie möglich zu Sylvie, um ihr von Mrs Williams und dem Heim zu erzählen. 

			Sylvie freute sich für mich und bot mir an, solange bei ihr zu bleiben.

			Die Tage bis Freitag waren wie Gummi. Tag und Nacht dachte ich an Mrs Williams Worte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch nicht ans Ritzen gedacht, aber der Wunsch, mir selbst weh zu tun, war bereits da gewesen und Mrs Williams hatte es mir angesehen. 

			Am nächsten Freitag stand ich nachmittags wieder vor den Stufen des Jugendheims. Sylvie hatte sich zwei Häuser entfernt postiert und beobachtete mich. Sie hatte unbedingt mitkommen wollen und drückte mir die Daumen. Einige Minuten vergingen, bis ich meinen Mount Everest erklommen hatte und mit pochendem Herzen vor dem Sekretariat stand. 

			Als ich an die Tür klopfen wollte, öffnete sie jemand von innen und sagte: »Du bist bestimmt Jane, nicht wahr? Wir haben dich schon erwartet.« 

			Ich sah an den Mann vorbei und erkannte Mrs Williams. Aber auch noch zwei weitere Erwachsene waren im Raum. Wieder schlich sich großes Misstrauen in mein Herz, und ich fragte ängstlich: »Mrs Williams?« 

			»Hab keine Angst, Jane. Es ist alles in Ordnung. Komm ruhig rein«, rief sie und winkte mich zu sich. 

			Ich ging hinein und sie wies auf einen Stuhl, auf den ich Platz nehmen sollte. Nachdem mich alle Anwesenden in Augenschein genommen hatten, begann eine Frau vom Jugendamt, zu sprechen. 

			»Jane, wir haben uns mit Mrs Williams lange über dich unterhalten und wir sind alle der Ansicht, dass ein Aufenthalt hier im Heim für dich am sinnvollsten wäre.« 

			Erwartungsvoll, aber etwas enttäuscht fragte ich: »Aber?« 

			Denn das Wort »wäre« hörte sich für mich wie »trotzdem nicht möglich« an.

			Mrs Williams versuchte, mich zu beruhigen und erklärte: »Du bekommst einen Platz, Jane. Keine Angst.« 

			»Ja, genau«, fuhr die Frau vom Jugendamt fort. »Vielleicht habe ich mich nur unklar ausgedrückt.« 

			Sie lachte. Aber ich fand das alles nicht besonders komisch. Ich stand auf, blieb aber stehen und wusste nicht warum. 

			»Jane, beruhige dich und setz dich doch bitte wieder hin.« 

			Ich vertraute Mrs Williams, also setzte ich mich wieder hin. Aber meine Knie zitterten, denn ich hatte Angst. Meine Situation sollte sich verbessern. Das war aber so fremd für mich, dass ich nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte. Tagelang hatte ich an nichts anderes gedacht, als an einen möglichen Einzug ins Heim. Ein mögliches Zuhause. Dann war es endlich soweit, und ich wusste einfach nicht, was ich davon halten sollte. 

			»Jane«, begann der Mann zu sprechen, der mir die Tür geöffnet hatte. »Ich bin dein neuer Sachbearbeiter beim Jugendamt. Ich weiß, es haben sich bereits viele meiner Kollegen um dich gekümmert und es tut mir aufrichtig leid, dass offensichtlich der eine oder andere seinen Job nicht richtig gemacht hat. Es gibt auch gute Pflegefamilien.« 

			»Ich gehe in keine Pflegefamilie mehr!«, brüllte ich den Mann an. 

			»Jane, keine Sorge, du kommst in keine Pflegefamilie. Du kannst hier bleiben«, versicherte mir Mrs Williams erneut. 

			Ich verstand jedoch nicht, warum dieser Mann das mir verhasste Thema »Pflegefamilie« ansprach. 

			»Jane, Mr Wright will sich nur bei dir entschuldigen«, versicherte mir die Frau, die zuerst gesprochen hatte. 

			Das aber brachte mich erst recht zum Austicken. Das war zu viel gewesen. Ich stand wieder auf und schrie: »Entschuldigung?! Was heißt denn hier Entschuldigung?! Was ist denn mit meiner Schwester Miranda? Für eine Entschuldigung ist es jetzt wohl ein bisschen zu spät!« 

			»Jane, komm mit mir«, schaltete sich Mrs Williams wieder ein. »Ich zeige dir dein Zimmer. Dort wirst du Jody kennenlernen. Sie zeigt dir dann das Haus.« 

			Sie fasste mich an der Schulter und führte mich aus dem Raum. Bevor sie die Tür schloss, sagte sie zu Mr Wright: »Sie können am Montag wiederkommen. Ich bin mir sicher, dass sich Jane bis dahin an ihre neue Umgebung gewöhnt hat.« 

			Der Mann nickte, und Mrs Williams brachte mich zu meinem Zimmer. Es war ein Zimmer für vier Mädchen, und Jody hatte bereits auf uns gewartet. Mrs Williams versprach mir, sich am darauffolgenden Tag nach dem Frühstück, wieder Zeit für mich zu nehmen, wenn ich das wollte. Natürlich wollte ich, unbedingt sogar. Ich bedankte mich für ihre Hilfe und sie verließ den Raum. 

			Durch das Fenster konnte ich Sylvie sehen, die vor einer Häuserwand wartete. Ich öffnete das Fenster und winkte ihr durch den Spalt zweier Gitterstäbe zu. Sie winkte zurück, drehte sich um und ging dann mit schnellen Schritten die Straße hinunter. Ich sah, wie sie die linke Hand zu ihren Augen führte, und dann wusste ich, dass sie weinte. Auch mir war zum Weinen zumute. 

			Jody, mit der ich das Zimmer teilen durfte, war mir eine gute Freundin geworden. Als sie uns ein Jahr später verlassen musste, brach es mir das Herz. Sie hatte die High School abgeschlossen und konnte nicht mehr im Heim bleiben. Ich sah sie nie wieder. 

			Aber so waren die Spielregeln des Heims. Es herrschte ein Kommen und Gehen, und ich hatte in meiner Zeit dort nie das Glück, eine richtige Freundin zu finden. Nach Jody war die Einsamkeit mein Freund geworden und später wurden es meine Mangas. Meine eigene Welt, in der ich jemand anderes sein konnte. 

			Heute. Ich rannte die Stufen zum Jugendheim hoch. Das Frühstück hatte bereits begonnen, und ich bahnte mir mit meiner »Survival Bag« einen Weg zu meinem Zimmer. 

			Oben angekommen, bog ich nach links in den Flur und traf dort auf Brittany, die mich angrinste, als ob ich ihre beste Freundin wäre. 

			»Was grinst du denn so bescheuert?! Rennen unten beim Frühstück keine Jungs rum, mit denen du dich prügeln kannst?!«, keifte ich sie an. 

			Brittany fing zu weinen an und lief an mir vorbei. 

			Wenn Menschen traurig und verzweifelt sind, können sie nicht immer ihre Probleme verbergen und reagieren 

			aggressiv auf andere Menschen.

			Ich schämte mich, weil ich wusste, dass die dreizehnjährige Brittany jemanden brauchte, zu dem sie aufschauen konnte. So, wie ich damals Jody gebraucht hatte. Das ist jetzt knapp vier Jahre her. Aber ich konnte nicht für Brittany da sein. Ich konnte mich nicht um sie kümmern, und ich musste es auch nicht. Es war nicht meine Aufgabe. Außerdem war Brittany erst dreizehn, demnach war es gut möglich, dass sie von heute auf morgen in eine Pflegefamilie käme. Also warum hätte ich mich mit ihr anfreunden sollen? 

			Ich öffnete die Zimmertür. Anna und Jennifer, mit denen ich das Zimmer teilte, waren nicht da und Sams Sachen waren schon weg. 

			›Die arme, kleine Sam‹, dachte ich. Sie musste ins Heim, weil ihr ältester Bruder zusammengeschlagen wurde und deswegen nicht mehr für sie sorgen konnte. 

			Neben der psychisch kranken Mutter und Sams zweiten Bruder, den 17-jährigen Ben, war Charly der einzige in ihrer Familie, dem das Jugendamt erlaubte, sich um seine Schwester kümmern zu können. Er war nur eine Woche im Krankenhaus gewesen. Für seinen Chef Grund genug, ihn zu kündigen. Als er hier in Memphis eine neue Arbeit und auch eine Wohnung gefunden hatte, erhielt er vom Jugendamt die Erlaubnis, mit Sam zusammenleben zu dürfen. 

			Ich war erleichtert, aber auch etwas in Sorge, ob mit Sam und Charly alles gut laufen würde. 

			›Das Jugendamt wird ständig ein Auge auf beide haben‹, sagte ich mir. 

			Plötzlich musste ich wieder an Brittany denken und fragte mich, warum ich mir mehr Sorgen um Sam machte, als um sie. Das war nicht fair. 

			Ich warf meine Handtasche in eine Ecke und ließ mich auf mein Bett fallen. Die frische Narbe zog fürchterlich und mir fiel wieder Melissas Geschichte ein. Melissa, die Bettlerin. Melissa, die die ganze Zeit meine Hand hielt, während sie ihre Geschichte erzählte. Melissa, der ich unbedingt helfen sollte, aber der ich nicht helfen konnte. 

			Jedenfalls nicht in der realen Welt. Ich stand auf, setzte mich an meinen Schreibtisch, nahm Papier und Stifte zur Hand und begann, Melissas Geschichte zu zeichnen. 

			Die Bettlerin und der König. 

			Dicke Tränen rollten mir die Wangen hinunter und tropften auf das Papier. Nichts sollte vergessen werden. Ich zeichnete, wie Melissa von ihrer Mutter zum Nachbar geschickt wird. Wie sie bettelt, nicht gehen zu müssen. Ihre Mutter sitzt seelenruhig auf der Couch und schaut sich die Serie »Criminal Minds« an, während ihr Kind vom Nachbarn vergewaltigt wird. Sein Gesicht verzerrt, sein Körper verschwitzt. Melissa, eine Porzellanpuppe, zerbrochen, tot. Als die Skizzen fertig waren, war ich bereits völlig erschöpft und hätte eine Pause einlegen sollen. Aber ich konnte nicht. Ich war so in Rage, dass ich die Figuren hatte ausmalen müssen und zu guter Letzt wollte ich, dass Melissa befreit wird. Ich wollte ein Happy End. Alle meine Mangas hatten ein Happy End. 

			Blue Angel, without face, without emotion

			Small, fine, apparently in motion

			Power that destroys without a fight

			A blue flame, hot and beautiful, is lightening the night

			Let it burn, burn, Melissa’s bad world

			Disappear, disappear, Melissa’s bad world

			The flame, blue and beautiful, is lightening the night

			Destroys her bad world without a fight

			Melissa, beggar woman: »Angel, please, I wanna be with you.«

			Blue angel: »Yes, I bring you to the place that is only for you.«

		

	
		
			Zweites Kapitel – Jennifer

			Das Mittagessen und das Abendessen ließ ich aus. Selbst als das Finale von »Entertain Us« begann und der Lärm aus dem vollbesetzten Fernsehraum bis zu meinem Zimmer drang, war ich nicht in der Lage, mich unter Menschen zu begeben. Ich wollte meine Ruhe haben, lag auf dem Bett und ließ meinen Tränen freien Lauf. 

			Gerne hätte ich, wie die anderen Kids, meine Sorgen für ein paar Stunden vergessen. Aber das funktionierte nicht. 

			›Es müsste bald eine Nachfolgerin für Sam kommen. Wer auch immer das sein mochte‹, dachte ich. 

			Manchmal war mir dieser ständige Wechsel willkommen, manchmal aber auch zu viel. Zum einen hatte man sich kaum aneinander gewöhnt und wurde schon wieder getrennt. Zum anderen waren die neuen, fremden Mitbewohner mein einziges Publikum, bei dem ich stark sein konnte, mich verstellen konnte. Bei anderen Leuten, mit denen ich schon länger zu tun hatte, funktionierte das nicht mehr. Sie lernten mich und unter Umständen auch meine Geheimnisse zwangsläufig kennen. So, wie die beiden Blöden, Jennifer und Anna, mit denen ich leider das Zimmer teilen musste.

			Gegen zwei Uhr nachts war der Hokuspokus endlich vorbei, das Gebrüll und der Jubel aus dem Fernsehraum waren verstummt und meine Tränen getrocknet. Ich hörte vom Flur her, dass Bens Freund Charly gewonnen hatte und musste an ihn denken. Er würde sich bestimmt sehr darüber freuen. Ich war zufrieden und schlief ein.

			Am nächsten Tag, es war früher Nachmittag, weckte mich ein lautes Klopfen an der Zimmertür. Ich schaute zum anderen Doppelstockbett. Es war verwaist. 

			Nach dem zweiten Klopfen rief ich leise und verschlafen: »Ja, kommen Sie einfach rein.« 

			Savannah Hanson trat ein. Sie hatte, wie ich annahm, Sams Nachfolgerein dabei. Ich sagte: »Ich wusste, dass Sie bald kommen würden. Aber so schnell? Sams Bett ist gar nicht richtig kalt geworden.« 

			Miss Hanson guckte mich erschrocken an. Mit so einem kühlen Ton hatte sie nicht gerechnet. Aber ich hatte gehofft, wenigstens ein paar Tage Zeit zu haben, um Sams Abschied zu verarbeiten. 

			»Jane, was ist los mit dir? Es ist bereits Nachmittag und du liegst immer noch im Bett? Ach ja, stimmt. Gestern war ja das Finale. Das hatte ich ganz vergessen.« Sie lachte kurz auf und fuhr fort: »Wahrscheinlich hast du die Nacht zum Tage gemacht. Wie vielleicht die meisten Menschen in Memphis und Umgebung. Ich natürlich auch. Der Fernsehraum war bestimmt zum Brechen voll. Nicht wahr?« 

			Miss Hanson war eine ziemlich gute Sozialpädagogin. Die beste, die das Jugendamt hier hatte. Aber in diesem Moment hätte ich ihr in den Hintern treten können. 

			›Wahrscheinlich, vielleicht, möglicherweise. Egal in welcher Reihenfolge diese Worte gesagt wurden, ich konnte sie nicht mehr hören.‹ 

			»Ist alles in Ordnung, Jane?«, fragte sie besorgt, nachdem sie mich eingehend betrachtet hatte. 

			Miss Hanson war nicht naiv und bevor sie genauer nachfragen würde, spielte ich lieber meine Rolle des starken Manga-Girls. 

			»Ja, Miss Hanson. Es ist alles in Ordnung. Ich habe nur bis eben geschlafen. Das ist alles«, log ich, wie immer ungemein gekonnt.

			»Schön. Ich habe Dir hier nämlich jemanden mitgebracht. Das ist Kimberly und …«

			»Kim«, verbesserte Kimberly Miss Hanson. 

			›Gut‹, dachte ich, ›Selbstbewusstsein braucht die Kleine hier, zumal sie ziemlich dick ist.‹

			»Genau. Kim. Jane, ich würde dich bitten, Kim alles hier im Heim zu zeigen. So gut, wie du es immer machst. Okay?«

			Als Miss Hanson das mit ihrem leicht übertriebenen Lächeln gesagt hatte, musste ich sofort an Melissa, die Bettlerin, denken.

			»Jane? Okay?«, fragte Miss Hanson noch einmal verunsichert nach.

			»Ja, Miss Hanson. Kein Problem. Geben Sie mir noch eine Sekunde, um aus dem Bett rauszukommen, dann kann es gleich losgehen.«

			Miss Hanson drehte sich zum Kleiderschrank und wollte Kim ihr Fach zeigen. Ich stieg aus dem Bett, wobei meine kurze Pyjamahose nach oben rutschte und meine Narben zum Vorschein kamen. Erschrocken zog ich meine Hose wieder nach unten und blickte auf. Kim war einen Schritt zurückgetreten und sah mir in die Augen. Ich sagte nichts und wich ihrem Blick aus. Ich war mir sicher, dass, wenn auch Miss Hanson nichts bemerkt hatte, Kim sie in jeden Fall gesehen hatte.

			Ich zog mich schnell um und tat so, als ob ich mich auf die Führung mit Kim freuen würde. Miss Hanson schien mir zu glauben, verabschiedete sich und ließ uns allein.

			Kim und ich standen uns im Zimmer gegenüber und beäugten uns misstrauisch. Es herrschte eindeutig dicke Luft. Das konnte man richtig spüren. Es gab eben Menschen, die sich auf Anhieb nicht leiden konnten. Auch wenn sie noch so jung waren wie Kim und ich.

			»Kim, jetzt sag es schon! Sag es oder ich werde dir das Leben hier zur Hölle machen!«

			»Zur Hölle? Ich platze gleich vor Lachen. Ich komme gerade aus der Hölle. Viel schlimmer als bei meinen Eltern kann es nirgendwo sein. Es sei denn du ritzt dich, weil es hier so scheiße ist.«

			»Das geht dich gar nichts an! Genauso wenig, wie es mich etwas angeht, warum du dich wahrscheinlich den ganzen Tag mit Essen vollstopfst. Guck dich doch mal an! In deinem Alter solltest du die Hälfte wiegen.«

			Kim sah mich erbost an. Hätte ich zu Sam etwas so Demütigendes gesagt, vorausgesetzt Sam wäre stark übergewichtig und so frech wie Kim, hätte sie mit Sicherheit angefangen, zu weinen. Kim war dagegen ein anderes Kaliber. Sie holte aus und gab mir eine Ohrfeige. Ich konnte es nicht fassen.

			»Damit hast du wohl nicht gerechnet, nicht wahr? Aber guck nicht so traurig. Ich lass dich jetzt allein. Dann kannst du dich weiter ritzen und dir dabei die Augen aus dem Kopf heulen.« 

			Kim drehte sich erhobenen Hauptes um, ging zur Tür und brüllte, als ob sie noch ein Ausrufezeichen setzen wollte: »Ritzer!«

			Als sie die Tür zuknallte, fegte mir ein Schwall Luft entgegen. Ich berührte meine Wange, spürte, wie meine Knie zitterten und ärgerte mich, dass ich mich von einem Gör wie Kim so aus der Fassung hatte kriegen lassen.

			Im nächsten Moment ging die Tür wieder auf, und ich starrte in das Gesicht von Mike. 

			›Der hat mir jetzt gerade noch gefehlt‹, dachte ich.

			»Jane, Schätzchen. So stürmisch wie die Kleine die Tür zugemacht hat, hast du wohl eine neue Freundin gefunden, nicht wahr?«

			Mit seinem dicken Bäuchlein und seinen verzottelten Haaren, die wie Antennen von seinem Kopf abstanden, grinste er dabei wie ein Honigkuchenpferd, und ich musste lachen. Doch zwei, drei Sekunden später fing ich auf einmal zu weinen an. Meine Beine schlotterten, ich konnte mich nicht mehr aufrecht halten und hockte mich zu Boden.

			Mike kam sofort zu mir, berührte meine Schulter und flüsterte: »Jane, du weißt doch, dass alles, was ich sage, nur im Scherz gemeint ist« und nach einer Pause, »zumindest dann, wenn ich mir Mühe gebe. Also meistens.«

			Das brachte mich wieder zum Lachen, aber ich weinte noch, und erst als Mike drohte, einen der Möchtegernpädagogen zu holen, konnte ich mich beruhigen.

			»Jane, was ist denn los? Mir kannst du es doch sagen. Ich kann Geheimnisse für mich behalten. Außer Tom und den anderen Jungs erzähle ich es niemandem. Versprochen.«

			Er versuchte, mich aufzumuntern, so wie er es in den letzten vier Jahren immer getan hatte. Aber es funktionierte nicht mehr. Ich wusste, dass er mich mochte und mir immer helfen würde, aber diese Hilfe brachte nichts mehr.

			»Mike, ich schaffe es nicht.«

			»Doch, Jane. Das schaffst du schon.«

			»Nein, Mike«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich kann nicht mehr das starke Manga-Girl spielen, und ich will es auch nicht mehr. Ich bin so müde, Mike.«

			Seine Augen begannen, zu glitzern. Er verstand, wovon ich sprach.

			»Hör mal, Jane. Die Jungs und ich haben etwas gefunden, was unser Leben wieder lebenswert macht. Wir sind jetzt eine richtige Band, mit Manager und so. Das kannst du mit deinen Mangas auch schaffen, Jane. Du musst sie bloß endlich mal jemandem zeigen.«

			»Nein, Mike. Meine Mangas sollte ich niemanden zeigen. Lieber nicht.«

			Er nahm mich in seine Arme und flüsterte: »Ich weiß, wo du einmal im Monat hingehst, Jane. Und ich kann mir vorstellen, warum es dir danach immer so schlecht geht. Selbst wenn ich keine Ahnung habe, was du dort erfährst. Ich kenne und verstehe dich, Jane.«

			»Ich weiß, Mike. Ich weiß.«

			»Ich will nicht, dass du weiterhin dorthin gehst. Du musst doch allmählich selbst merken, dass es dir nicht gut tut. Versuche bitte, weiter durchzuhalten. Jane?«

			Er nahm mein Gesicht in seine Hände. 

			»Ja, Mike. Ich weiß.«

			»Jane, du weißt, dass das Leben neben einer schlechten auch eine gute Seite hat. Zeichne etwas, was du dir wünschst. Einen Traum, etwas Positives und wenn es noch so kitschig ist. Das sind Mangas immer.«

			Mein Blick wurde klarer, ich konnte wieder lächeln und sagte: »Mike, du hast keine Ahnung.«

			»Von Mangas habe ich wirklich keine Ahnung. Aber ich merke, wenn ich jemanden verliere und dich will ich nicht verlieren. Du bist nicht allein, Jane. Es gibt mich, die Jungs und alle anderen Kids, denen es genauso geht wie uns.«

			»Mike?«

			»Ja?«

			»Kannst du bitte aufhören, mein Gesicht zu zerquetschen?«

			Er lachte, umarmte mich noch mal und half mir dann, aufzustehen.

			»Jane, wenn du möchtest, können wir nächsten Monat auch zusammen etwas unternehmen. Also, wenn du mal Ablenkung brauchst und nicht an die Selbsthilfegruppe denken willst.«

			»Mike, ich gehe dorthin, weil ich … na ja, wegen Miranda.«

			»Miranda? Was versprichst du dir davon?«

			Mike war mein Freund. Vielleicht mein einzig wahrer Freund. Ich konnte und wollte es ihm erklären.

			»Die Frauen, die dort ihre Geschichte erzählen, haben das Gleiche oder etwas Ähnliches erlebt wie Miranda. Ich versuche, dadurch zu verstehen, warum Miranda … na ja, mich verlassen hat.«

			Mike ging einen Schritt zurück, hob die Hände, als ob ihn jemand mit einer Waffe bedrohen würde und sagte: »Hör mal, Jane. Ich habe deine Schwester nie kennengelernt, und ich weiß, dass du gleich ausflippen wirst, aber ich kann jetzt nicht anders, als es dir direkt zu sagen. Selbstmord ist das Größte an Egoismus und Feigheit, das es gibt. Man flieht vor seinen Problemen und denkt nicht an die, die man hinterlässt. Sieh dich doch an, Jane! Ich kann mit deiner Schwester kein Mitleid haben, wenn ich sehe, was sie mit ihrer Feigheit angerichtet hat. Jane, sie hat sich nicht umgebracht, wegen dem, was ihr angetan wurde. Sondern sie hat sich umgebracht, weil sie mit dem, was ihr angetan wurde, nicht leben konnte. Das ist nicht dasselbe, verstehst du? Und wenn du dir den Scheiß dieser Frauen anhörst und damit nicht umgehen kannst – und das kannst du offenbar nicht – dann wirst du irgendwann genauso feige sein wie deine Schwester.«

			Er wandte sich zur Tür, als ob er gehen wolle, drehte sich dann aber wieder zu mir.

			»Du lässt dich von den Geschichten dieser Frauen unterkriegen, Jane. Lach mich aus, wenn ich dir sage: Don`t let it get to you! Lach mich ruhig aus. Aber es hilft, weil es die Wahrheit ist. Und Jane, ich wünsche mir, dass du das nicht erst verstehst, wenn du die Klinge an der richtigen Stelle zu tief gesetzt hast. Deine Miranda …« 

			»Es reicht!«, brüllte ich. »Verschwinde aus meinem Zimmer!«

			Mike nickte. Aber nicht, weil er mit mir einer Meinung war, sondern, weil er, wie er zuvor gesagt hatte, meiner Reaktion sicher sei. Er wischte sich die Augen und ließ mich allein. 

			Anders als Kim knallte er die Tür nicht zu. Er schloss sie ganz leise, weil er mich immer noch mochte. 

			›Er wird mich selbst noch nach meinem Tod gerne haben‹, dachte ich.

			Der Tod. Der Tod wäre eine Möglichkeit. Eine Möglichkeit, die Miranda gewählt hatte. Man hat die Wahl. Die Wahl hat man immer.

			Mike und ich hatten uns nicht im Guten getrennt, dennoch fühlte ich mich nach Kims Backpfeife etwas besser, ging zu meinem Schreibtisch und schaute aus dem Fenster. 

			Ich dachte an Sylvie, was ich beinahe immer tat, wenn ich aus dem Fenster schaute. Damals hatte Sylvie auf ein Zeichen von mir gewartet, dass ich im Heim aufgenommen worden war. Mir kam es vor, als sei das tausend Jahre her. Es war ein Moment vollkommenen Glücks gewesen. Und heute war die Sehnsucht nach solch einem Moment wieder riesengroß. 

			›Diese Sehnsucht ist das Einzige, was mich noch am Leben hält‹, dachte ich. ›Mike hat recht. Ich bin feige und der Tod wäre nur eine Flucht. Aber die Entscheidung fällt mir schwer.‹

			Ich schaute zu meinem Schreibtisch und sah, dass Melissas Geschichte für alle offen da lag. 

			›Hoffentlich haben sich Jennifer und Anna meine Zeichnungen nicht genauer angeschaut‹, dachte ich. 

			Aber dass meine Mangas keine Friede-Freude-Eierkuchen-Blätter waren, konnte sich auch so jeder denken. 

			Im nächsten Moment fiel mir Kim wieder ein. Es war bereits nachmittags. Viele Kids waren bei der Skaterbahn, guckten Fernsehen oder spielten Basketball. Ich war mir sicher, sie würde von meinen Narben erzählen. 

			Mike wusste es. Natürlich nicht von Kim. Er hatte es sicher schon viel früher gesehen. Vielleicht als ich die Treppe zum Zimmer hochgegangen und mir dabei der Rock zu hoch gerutscht war. Oder er hatte eins und eins zusammengezählt. Mike hatte mich im Gefühl. Schon von Anfang an hatte er mich im Gefühl gehabt. Ich lächelte. 

			›Sein Bäuchlein ist auch zu niedlich. Trotzdem könnte er mal wieder ein paar Sit-Ups machen.‹ 

			Auf einmal fiel mir mein Geheimversteck im Schrank ein, das ich auch sofort aufsuchte und die letzten Reste meines Schokoladenvorrats vertilgte. Irgendetwas musste ich schließlich essen. 

			›Vielleicht sollte ich mal ein Manga über Süßigkeiten zeichnen. Das wäre tatsächlich mal etwas Positives. Aber wahrscheinlich würde ich dann über Völlerei zeichnen, eine der sieben Todsünden. Möglicherweise werde ich niemals in der Lage sein, etwas Positives zu zeichnen‹.

			»Jetzt sagst du schon selbst ›vielleicht, wahrscheinlich und möglicherweise‹. Wie doof kann man sein?«, sprach ich zu mir selbst. 

			Dann knallte ich die Schranktür zu, nahm meine Handtasche und verließ das Zimmer. Auf der Treppe traf ich Brittany und musste sofort an Melissa denken. 

			Seltsam, dass wenn man manchmal jemanden sieht, sofort an einen ganz anderen Menschen denken muss.

			Jedenfalls fiel mir ein, dass ich Melissas Geschichte immer noch nicht weggepackt hatte und lief zurück ins Zimmer. Ich räumte den Schreibtisch auf, verstaute meine Stifte und Blätter in die Schublade und verließ dann wieder das Zimmer und das Heim.

			Wie so oft, ging ich zu Fuß durch die Straßen von Memphis. Als ich nur noch wenige Minuten von der Klinik entfernt war, in der Mrs Williams arbeitete, war es bereits später Nachmittag. Die untergehende Sonne wärmte meinen Rücken und es kam mir so vor, als ob mir diese Wärme noch zusätzlich Kraft gab, mich Mrs Williams anzuvertrauen. Denn die Jane, die Mrs Williams kannte oder glaubte zu kennen, gab es nicht mehr und hatte es auch nie gegeben. 

			In Gedanken bereitete ich mich auf das Gespräch mit ihr vor. Ich war sehr konzentriert, ging meine Worte immer wieder durch und war deshalb völlig erschrocken, als ich Ben an mir vorbeifahren sah. 

			Abrupt blieb ich stehen und schaute ihm verdutzt hinterher. Ich fragte mich, warum er so gut gelaunt die Straße hinunterfuhr, warum er überhaupt die Straße hinunterfuhr. Denn sie führte von nichts anderem weg, als von der Klinik. 

			›Ob seine Mom wieder eingeliefert worden war?‹, fragte ich mich. 

			Doch dafür war er viel zu gut gelaunt gewesen. Er hatte sogar gelächelt, als er an mir vorbeigefahren war. Gesehen hatte er mich nicht, weil ihn die Sonne zu sehr geblendet hatte. Außerdem schien er völlig in Gedanken gewesen zu sein.

			›Was verschaffte ihm nur die gute Laune?‹, wunderte ich mich.

			Ich schlussfolgerte, dass er bei Mrs Williams gewesen sein musste. Die ersten Treffen mit ihr hatten mir auch immer gutgetan. Plötzlich wurde ich unsicher. 

			›Wie würde Mrs Williams reagieren, wenn ich ihr erzählte, dass man mich aus dem Heim rausschmeißen würde, wenn man erführe, dass ich mich ritze? Ich kann mich noch gut erinnern, als sie mich vor vier Jahren fragte, ob ich mich ritzen oder etwas anderes machen würde‹.

			Ich drehte mich wieder um, doch Ben war schon verschwunden. Stattdessen leuchtete mir der rot-orange Feuerball entgegen, der alle Menschen dieser Erde, ob nun hier in Memphis oder woanders, wärmte und faszinierte. 

			»Entscheide dich richtig, Jane«, ermahnte ich mich und ging zur Klinik. 

			Mrs Williams wirkte nicht gerade erfreut, mich zu sehen. Kein »Schön, dass du hier bist, Jane« oder »Jane, ich freue mich, dich zu sehen«. Eine Umarmung gab es auch nicht. Stattdessen sagte sie eher trocken: »Endlich, Jane. Ich dachte schon, du hättest dich aufgegeben.«

			»Warum sagen Sie das? Soll ich mich etwa darüber freuen, mich nicht aufgegeben zu haben? Sie haben keine Ahnung.«

			»Ja, da hast du recht. Aber du wirst hierhergekommen sein, damit ich gleich Ahnung habe und hierherzukommen, wird dich bereits viel Kraft gekostet haben.«

			»Wirklich Mrs Williams, dass Sie ständig recht haben und alles besser wissen, kotzt mich manchmal richtig an.«

			Mrs Williams lächelte, berührte meinen rechten Arm und sagte: »Jetzt lass uns hier nicht alles auf dem Flur bereden, sondern in mein Büro gehen. Okay?«

			Ich nickte und folgte ihr.

			Das Büro sah aus wie immer. Ein kleines Zimmer, in das nur wenig Sonnenlicht fiel, mit vielen Orchideen auf dem Fensterbrett. In der Mitte des Raums stand Mrs Williams‘ Schreibtisch, an seiner rechten Seite ein Stuhl, zwei große Schränke dahinter. Der Schreibtisch war penibel sauber und ordentlich aufgeräumt, ganz anders als meiner. Auf der linken Seite lag eine große Schachtel Taschentücher. 

			›Immer griffbereit. Für alle Fälle‹, dachte ich. 

			Mir fiel ein, dass, wenn Ben bei ihr gewesen sein sollte, er vielleicht geweint hatte. Woran ich außerdem denken musste, als ich die Schachtel sah, waren meine Binden und Pflaster, die ich auch immer griffbereit hatte und die in meiner Tasche auf ihren nächsten Einsatz lauerten. Ich setzte mich auf den Stuhl Mrs Williams schräg gegenüber.

			»Woran denkst du gerade, Jane?«, fragte sie.

			Diese Frage überraschte mich nicht. Mrs Williams hatte die Angewohnheit, alle Menschen in ihrer Nähe wie eine Löwin auf der Suche nach Beutetieren zu beobachten, um jeden Blick, jede Regung und jede Geste genauestens unter die Lupe zu nehmen und zu analysieren.

			Ich nickte und antwortete mit: »Raten Sie mal!« 

			Was für eine plumpe Antwort. Wie trotzig und kindisch von mir. Sofort war mir diese Erwiderung peinlich, denn schließlich wollte ich mir helfen lassen.

			Mrs Williams lächelte und wartete geduldig, bis ich soweit war. Das machte mich noch nervöser. Ich presste meine Hände fest gegeneinander und überlegte, ob ich nicht einfach meine Tasche öffnen und meine Klingen zeigen sollte. Dann wüsste sie Bescheid, und ich bräuchte es nicht zu sagen. Stattdessen fiel mir ein Ablenkungsmanöver ein. 

			»War Ben eigentlich hier?«, fragte ich wie aus der Pistole geschossen.

			Mrs Williams hob ihre Schultern und antwortete mit erstaunter Miene: »Was für ein Ben?«

			Dabei lächelte sie, und weil ich wusste, dass sie nicht lügen konnte, war ich mir sicher, auf dem Weg hierher keine Halluzination gehabt zu haben.

			»Mrs Williams, Sie wissen ganz genau, wen ich meine. Ben Miller, der Typ aus der Show ›Entertain Us‹. Seine Schwester Sam war für eine kurze Zeit lang im Heim. Sie müssten sie eigentlich kennengelernt haben, schließlich kommen Sie immer noch jeden Samstag dorthin. Außerdem war Bens Mom hier in der Klinik. Sie brauchen sich nicht zu verstellen.«

			Mrs Williams lächelte, rutschte auf ihren Stuhl hin und her und sagte: »Jane, ich werde dir nichts erzählen. Stell dir vor, ich würde Leuten, die hierherkommen etwas über dich erzählen. Würdest du das toll finden?«

			Ich schüttelte den Kopf, aber nicht, um ihr recht zu geben, sondern um mich nicht von meinem Ablenkungsmanöver abbringen zu lassen.

			»Nein, Mrs Williams. Sie sind keine Ärztin. Sie unterliegen nicht der Schweigepflicht. Sie dürfen tratschen.«

			Mrs Williams lachte verlegen, entgegnete dann aber: »Jane, das ist völlig egal. Ob ich nun Ärztin bin oder nur eine kleine, unbedeutende Pflegerin. Es geht ums Prinzip. Was man mir erzählt, bleibt auch bei mir.«

			Ich merkte, ich käme nicht weiter und dachte wieder daran, mein Geheimnis preisgeben zu wollen. Deshalb war ich schließlich gekommen. Trotzdem suchte ich noch einmal nach einem anderen Ablenkungsmanöver und mir fiel Jennifer aus der Selbsthilfegruppe ein. 

			»Diese blöde Jennifer aus der Selbsthilfegruppe geht mir so unglaublich auf die Nerven, dass ich ihr …«

			Eigentlich wollte ich den Satz noch beenden, doch dann sah ich Mrs Williams‘ finsteren Gesichtsausdruck. 

			 »Tut mir leid, Mrs Williams«, flüsterte ich, so leise, dass ich selbst meine Stimme kaum hören konnte.

			»Hör mal, Jane. Ich bin bereit, dir zu helfen. Aber das funktioniert nur, wenn du mich nicht nach anderen Leuten ausfragst oder über andere schimpfst. Verstehst du?«

			»Ja, Mrs Williams. Ich wollte nur sagen, dass ich es … Wie heißt das Wort? … anstandslos … anstandslos halte, wenn Jennifer zu jeder Sitzung Kuchen, Kekse oder Pralinen mitbringt. Diese Treffen sind doch alles andere als ein Picknick oder ein Kaffeekränzchen.«

			»Jane, dann sag das doch Jennifer selbst, wenn du das nächste Mal kommst.« 

			Ich verschränkte meine Arme und sagte trotzig: »Das könnte ich, wenn ich denn noch kommen würde. Aber das werde ich nicht, denn Mike hat recht. Diese Selbsthilfegruppe schadet mir nur.«

			»Wer ist Mike?«, wollte Mrs Williams wissen.

			»Ach, Mrs Williams. Sie wissen ganz genau, wer Mike ist.«

			»Tut mir leid, Jane. Ich kenne nicht alle Kids aus dem Heim. Aber wenn dir die Sitzungen nicht guttun, dann erzähl mir doch davon. Mir ist natürlich schon aufgefallen, dass dir diese Geschichten sehr nahe gehen. Wie den meisten übrigens. Aber du kommst trotzdem immer und das hat sicher einen Grund. Bist du deswegen heute zu mir gekommen?«

			»Nein!«, schoss es aus mir heraus. 

			›Was bist du bloß für ein Feigling, Jane‹, sagte ich zu mir und musste an Mikes Worte über Mirandas Selbstmord denken.

			»Jane?«, fragte Mrs Williams warm und lächelnd.

			Ich atmete tief durch und hielt ihr meine linke Hand hin, woraufhin Mrs Williams mir ihre Schachtel Taschentücher reichte. Sogleich fing ich heftig zu weinen an. Ich war wieder soweit. Wie immer, wenn ich in Mrs Williams‘ Büro war. 

			»Jane?«, fragte Mrs Williams wieder, und ich antwortete mit einem Nicken.

			Wir warteten beide, bis ich mich beruhigt hatte.

			»Mrs Williams, ich glaube nicht, dass ich das letzte Schuljahr noch machen werde.«

			»Die Schule beginnt bereits morgen, Jane. Wenn du die ersten Tage geschafft hast, dann wird es schon gehen. Obwohl ich mir, ehrlich gesagt, gar nicht vorstellen kann, dass die Schule dein Problem ist. Du bist eine sehr gute Schülerin und doch bis jetzt immer gern hingegangen.«

			Sie lächelte und streichelte meine linke Schulter.

			»Ich werde nicht mehr zu Schule gehen können, weil Sie Mrs Williams, nachdem ich Ihnen alles erzählt habe, jemanden anrufen werden und dann werde ich das Heim verlassen müssen.«

			»Dann würdest du auf der Straße sitzen oder eine kleine Wohnung beziehen und müsstest Geld verdienen. Folglich hättest du für die Schule keine Zeit mehr«, schlussfolgerte Mrs Williams.

			Ich nickte und tupfte mein Gesicht trocken.

			»Jane, es ist das Beste, wenn du es einfach aussprichst. Dann hast du es hinter dir.«

			»Ja, Mrs Williams. Können Sie sich noch erinnern, als Sie mir gesagt haben, ich dürfte nicht ins Heim, wenn ich Drogen nehmen oder mich verletzen würde?« 

			Mrs Williams Augen wurden traurig. Sie ließ sich nach hinten fallen und sagte: »Ich habe immer auf deine Arme geschaut, Jane. Konnte nie etwas feststellen und habe immer gehofft, dass es nur Depressionen sind und du wegen deiner Traurigkeit zu mir kommen würdest.«

			»Dass ich keine Drogen nehme, können Sie sich denken?«, fragte ich erstaunt.

			Mrs Williams nickte und antwortete: »Ja, sonst würdest du nicht so gepflegt aussehen. Obwohl … mit deiner Aufmachung hättest du es auch sehr gut verstecken können. Jedenfalls, wie lange ritzt du schon?«

			Ich schaute verlegen auf meine Handtasche und antwortete: »Schon eine Weile. Etwa ein Jahr … na ja, etwa eineinhalb Jahre. Mike scheint es schon länger zu wissen. Er meint, es würde an den Treffen liegen.«

			»Mike ist dein Freund?«

			»Nein, nein. Nicht mein Freund, eher wie ein Bruder.«

			»Aber er weiß es, weil …?«

			»… weil er es mal gesehen hat.« 

			Ich begann, wieder zu weinen und schluchzte: »Mrs Williams, ich kann es Ihnen nicht zeigen.«

			Sie nahm meine linke Hand und sagte: »Ist schon gut, Jane. Du musst mir aber sagen, ob du versorgt werden musst. Hat es aufgehört zu bluten oder hast du zu tief geritzt und bist deshalb hier?«

			»Nein, Mrs Williams. Es blutet nicht mehr, es tut nur noch weh. Ich ritze nicht tief.« Nach einer Pause fügte ich hinzu: »Ich ritze aber oft, würde ich sagen. Nach den Treffen und manchmal auch so, immer nachts.«

			Mrs Williams sah mich traurig an, und sie schien in Gedanken versunken zu sein. Deshalb fragte ich: »Sie können mir dieses Mal nicht helfen?«

			»Wer weiß es noch? Nur dieser Mike?«

			»Nein. Heute Nachmittag hat Miss Hanson eine Neue gebracht. Sie heißt Kim. Ich lag noch im Bett, aber als ich aufstand, ist meine Pyjamahose nach oben gerutscht und Kim hat die Narben gesehen. Miss Hanson hat mich gebeten, Kim alles im Heim zu zeigen. Als ich dann mit Kim alleine war, hat sie mich geschlagen und mir ›Ritzer‹ zugerufen. Sicher hat sie es bereits überall im Heim herumerzählt.«

			»Miss Hanson weiß es aber nicht?«, wollte Mrs Williams wissen.

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Mrs Williams, wir beide dürfen nicht lügen. Sie dürfen nicht lügen.«

			Mrs Williams hatte mich gern und dass ich mir wehtat, brach ihr das Herz. Sie musste es melden.

			»Jane, was ist mit dieser Frau, bei der du früher schlafen konntest?«

			»Sylvie? Ich habe noch Kontakt zu ihr.«

			»Gut, dann versuchen wir Folgendes.«

			Als Mrs Williams mir ihren Vorschlag erklären wollte, brach sie selbst in Tränen aus, versuchte aber gleich, sich zu beruhigen.

			»Mrs Williams, es ist nicht Ihre Schuld. Es ist nicht Ihre Aufgabe, auf mich aufzupassen. Außerdem sind Sie auch nur ein Mensch. Nicht jeder kann gerettet werden.«

			»Ja, Jane. Das ist richtig und normalerweise sind das meine Worte.« 

			Ich stand auf und umarmte sie. Für eine Weile, bis sie soweit war, mir von ihrem Vorschlag zu erzählen. Ich setzte mich wieder und blickte sie erwartungsvoll an.

			»Jane, rechne damit, dass du morgen, wenn du von der Schule kommst, deine Sachen packen und das Heim verlassen musst.«

			Ich nickte.

			»Dann solltest du zu dieser Sylvie gehen. Ich werde mit dem Jugendamt reden. Hoffentlich kannst du bei ihr bleiben.«

			»Ich werde nächsten Monat achtzehn«, unterbrach ich sie.

			»Ja, aber diese Sylvie ist keine Heilige. Vielleicht haben wir Glück. Mr Wright ist immer noch dein Sachbearbeiter. Das wird kein Zuckerschlecken, sage ich dir. Und da seine Kollegen sich damals so schlecht um dich und deine Schwester gekümmert haben, ist er jetzt sehr penibel und arbeitet nur nach Vorschrift.«

			Ich nickte, atmete tief durch und sagte: »Dann werde ich Sie jetzt nicht länger stören und zurück ins Heim gehen. Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe, Mrs Williams.«

			Daraufhin stand ich auf und wollte gehen.

			»Was redest du denn, Jane? Setz dich sofort wieder hin!«

			Ich schaute in ihr trauriges Gesicht und wagte es nicht, zu gehen. Plötzlich stieg eine Welle von Hoffnung und Selbstbewusstsein in mir auf, und ich sagte: »Mrs Williams, Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich werde mich nicht töten. Ich werde neu anfangen und dieses Mal werde ich es schaffen. Ich werde mich nicht mehr ritzen. Ich werde zur Schule gehen und einen sehr guten Abschluss machen. Ich werde auch jeden Samstag ins Heim zum Mittagessen kommen. Aber ob ich noch zur Selbsthilfegruppe kommen werde, weiß ich nicht.«

			»Jane?«, fragte Mrs Williams leise und erwartungsvoll.

			»Nein, Mrs Williams. Vertrauen Sie mir. Ich muss jetzt gehen.«

			Ich drehte mich um und verließ ihr Büro.

			Auf dem Flur hörte ich, wie sie mehrere Taschentücher aus der Schachtel riss, und ich selbst spürte, wie meine Nase kitzelte. ›Reiß dich zusammen, Jane! Jetzt fängst du neu an‹, sagte ich mir und verließ die Klinik.

			Draußen lief ich immer schneller und spurtete beinahe zurück zum Heim. Ich wollte keine Zeit verlieren. 

			In Gedanken ging ich den folgenden Tag durch und mir fiel auf, dass so einige Leute, die ich erst vor kurzem kennengelernt hatte, auch ein neues oder anderes Leben beginnen würden. 

			Ben und Sam, deren älterer Bruder Charly und deren Mom. Die Jungs aus dem Heim haben mit Ben eine richtige Band aufgestellt und würden vielleicht mit ihrer Musik irgendwann Geld verdienen. Gut möglich, dass sie eines Tages richtig bekannt werden. Und dann gab es diesen Troy, der Manager der Jungs, der nach seinem kleinen Musikladen noch viel weitreichender im Musikgeschäft Fuß fassen könnte.

			Was ist mit mir? Meine mir selbst verursachte Niederlage könnte dennoch ein Erfolg werden, wenn ich mich zusammenreiße und alles dafür tue. Mike hatte recht, als er sagte, ich könne es mit meinen Mangas versuchen. 

			›Genau das werde ich tun. Ich werde versuchen, einen absolut fantastischen Schulabschluss zu erreichen und mich für ein Stipendium an einer Kunsthochschule bewerben‹, dachte ich.

			Mit diesem Plan im Kopf stürmte ich die Stufen zum Jugendheim hoch. Vor der Tür hielt ich noch einen Moment inne. Mir fiel ein, wie ich damals die Türklinke in der Hand gehabt hatte und von Mike überrascht worden war, der plötzlich vor mir gestanden hatte. Ich musste lächeln. Diese Erinnerung war die schönste, die ich vom Jugendheim mitnehmen würde.

			Auf einmal wurde die Tür wieder von innen geöffnet und wieder war es Mike, allerdings mit Tom im Schlepptau.

			»Hey, Manga-Girl. Wo kommst du denn her?«, plapperte Tom auch gleich los, während mich Mike reserviert musterte. Bestimmt war er wegen unserem Streit vom Nachmittag noch etwas böse mit mir.

			Aber seine Miene änderte sich schlagartig, als ich sagte: »Tom, ich habe keine Zeit, mit dir zu plaudern. Ich habe heute Abend noch viel zu tun.«

			»Möchtest du noch etwas zeichnen, Jane?«, fragte Mike erwartungsvoll.

			Freudestrahlend antwortete ich: »Ja, genau. Darum muss ich jetzt auch weiter. Und ihr? Wo wollt ihr hin?«

			»Wir fahren zu Troy. Er will uns sein Studio zeigen und vorher müssen wir noch schnell zu Ben was abholen«, informierte er mich lächelnd. 

			Offensichtlich gefiel ihm meine gute Laune. Ich fragte mich, wie er wohl reagieren würde, wenn ich am nächsten Abend zum Abendessen nicht mehr in der Kantine auftauchen würde.

			»Komm doch mit. Dann kannst du Ben noch einmal sehen«, sagte Tom mit schelmischem Grinsen.

			Ich winkte ab und meinte, lieber zeichnen zu wollen und verwies auf den bereits späten Abend.

			»Sehen wir uns morgen, Jane?«, fragte Mike. 

			Woraufhin ich verlegen zu Boden schaute, weil ich ihm nicht erzählen wollte, dass ich das Heim verlassen müsse. 

			Daher ließ ich mir eine Notlüge einfallen und antwortete: »Morgen ist der erste Schultag, Mike. Wer weiß, wie die ganze Woche sein wird? Aber spätestens am Wochenende, okay?«

			Mike nickte. Ich merkte aber, wie unzufrieden er war und dass er zu grübeln begann. Währenddessen hüpfte Tom die Stufen hinunter und rief: »Komm schon Mike, ich will los. Es ist schon dunkel und wir müssen noch das Baumhaus abholen.«

			»Dann bis spätestens Samstag, Jane«, sagte Mike und folgte Tom zum Wagen. 

			Ich schaute den beiden hinterher und bekam ein schlechtes Gewissen, Mike nicht von meinem Abschied erzählt zu haben. Aber so, wie er meinen Namen betont hatte, hatte ich das Gefühl, dass er bereits etwas ahnte.

			In der Eingangshalle und auf den Fluren begegnete ich niemandem. 

			Im Zimmer lagen Jennifer und Anna bereits in ihren Betten und schliefen, was mich sehr wunderte, da es zwar schon dunkel, aber noch keine Schlafenszeit war. Kim lag auf meinem Bett und blätterte in einer meiner Manga-Zeitschriften, die ich ihr kurzerhand entriss. Mit geballter Faust gab ich ihr zu verstehen, dass ich in dieser Hinsicht keinen Spaß verstünde.

			Natürlich gefiel es mir nicht, dass Kim sich mein Bett ausgesucht hatte. Aber ich hatte nicht vorgehabt, meine letzte Nacht im Heim mit Schlafen zu verbringen. Außerdem würde ich sie bald nie wiedersehen. Daher ließ ich sie gewähren. 

			Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, holte Stifte und Papier aus der Schublade und begann, zu zeichnen. Zuvor hatte ich immer darauf geachtet, dass niemand im Zimmer war, wenn ich zeichnete. Aber für die letzten Stunden im Heim störte es mich nicht, und ich ließ mich auch nicht von den anderen stören. Das Zimmer blieb die ganze Nacht hell erleuchtet, und ich zeichnete Jennifer. 

			Jennifer aus der Selbsthilfegruppe mit ihren Kuchen, Keksen und Pralinen. Jennifer, die ich überhaupt nicht kannte. Sie hatte uns nie ihre Geschichte erzählt und Mrs Williams hatte auf den Respekt verwiesen, die Menschen sich selbst gegenüber haben sollten. Ich war Mrs Williams dankbar und sie hatte meinen Respekt. Auch Jennifer sollte meinen Respekt haben. Ich wusste nicht, was ihr zugestoßen war. Aber Menschen sind nicht grundlos so, wie sie sind. Mit ihrer Art, die mir auf die Nerven ging, war sie doch sehr viel liebenswerter, hilfsbereiter, zuvorkommender und einfühlsamer als alle anderen Frauen und Mädchen, die an diesen Treffen teilnahmen. Dieser Frau musste etwas Furchtbares wiederfahren sein. Etwas, das noch viel erschreckender gewesen sein musste, als das, was ich bisher bei den Treffen gehört hatte. Ich zeichnete Jennifer als Entführungsopfer. 

			Entführungsopfer 012 – Jennifer. 

			Als Mädchen wird sie auf dem Schulweg von einem Mann verschleppt. Dieser Mann ist ein Serientäter. Er sperrt sie zusammen mit anderen Mädchen in einen Keller, den er bereits Jahre zuvor für seine Vorhaben hergerichtet hat. Das Verließ besteht aus mehreren Räumen. Es gibt Wasser, Strom, Folterkammern. 

			Ich zeichnete Jennifer, wie sie als Mädchen den Mann oral befriedigen muss. Ich zeichnete Jennifer, wie sie an ihrem sechzehnten Geburtstag zum ersten Mal vergewaltigt wird. »Sweet Sixteen« schrieb ich über ihrem Gitterverschlag. Ich zeichnete Jennifer, wie sie schwanger ist. Zwei Schwangerschaften, zwei Fehlgeburten. 

			Dann gab ich Jennifer Stärke. Ihr Wille zum Überleben ist stärker als die Qualen, ist stärker als der Suizid. Sie beginnt, sich um die anderen zu kümmern. Nicht ohne Eigennutz, aber wenn Jennifer nicht wäre, würden viele von ihnen nicht überleben. Jennifer beobachtet ihren Peiniger, studiert seine Art zu handeln, analysiert seine Gedanken. Das tut sie mit dem Plan, ihm irgendwann entkommen zu können. 

			Eines Tages ist es soweit. Das über die Jahre entstandene Vertrauen zu seinen Sklavinnen führt zu einem Moment der Unvorsichtigkeit, den Jennifer ausnutzt, um den Mann, der ihr ihre Kindheit gestohlen hat, in seinem eigenen Verließ einzusperren. Jennifer lässt alles und jeden hinter sich. Sollen die anderen doch ihren Peiniger töten, ihn lynchen. Und soll er sich doch befreien und sich an den anderen rächen. 

			Jennifer kümmert es nicht mehr. Jennifer will frei sein. Jennifer kann nicht jeden retten. Jennifer rettet sich.

			Sie läuft aus dem Haus und auf die Straße. Sie erkennt die Umgebung sofort. Sie hat ihr Zuhause nie vergessen. Nach so vielen Jahren des Eingesperrtseins blendet sie die Sonne. Dennoch genießt sie den hellen Schein der Freiheit. Sie läuft die Straße entlang, spricht jeden an, der ihr begegnet. Passanten und Anwohner telefonieren, rufen Krankenwagen und Polizei. 

			Jennifer is running - 

			Running back home.

			Home that was never left by her family - 

			Her family who was waiting for her.

			Waiting for her in hope she would ever come back.

			And back she comes, oh yes - 

			Oh yes, she comes, oh yes.

			She has made it.

			›Das alles ohne den Blauen Engel, den Melissa noch gebraucht hat. Ohne Miranda‹, dachte ich. ›Es müsste auch für mich, ohne Miranda zu schaffen sein‹.

			Ich ließ mich zurückfallen. Erschöpft blickte ich aus dem Fenster und sah, von meinem Lieblingsort aus, zum letzten Mal die Sonne aufgehen. Ein neuer Tag brach an, und ich würde aufbrechen, zu einem neuen Leben.

			Übermüdet, aber voller Tatendrang, begann ich, meine Sachen zu packen. Ich knallte mit den Schranktüren und Schubladen so laut wie ich wollte und nahm keinerlei Rücksicht auf die anderen drei, die sich über den Krach ärgerten. Ich verstaute mein Manga-Equipment in einem Hartschalenkoffer, den mir Mike zu einer Schulreise geschenkt hatte. Dann nahm ich meine Zeichnungen von der Wand, packte meine Klamotten in meine Sporttasche und in zwei Tüten. 

			Die Idee, mein Manga-Equipment im Musikraum zu lassen, erschien mir sinnvoll, weil ich nicht alles auf einmal zu Sylvie tragen konnte. Ich hielt ihn für den sichersten Ort.

			Als ich mit dem Koffer durch die geheime Tür zum Musikraum ging, sah ich auf einmal Mike im Sessel sitzen, seinem Stammplatz. Sofort hatte ich das Gefühl, dass er auf mich gewartet hatte.

			»Komm ruhig rein, Jane«, sagte er, ohne aufzuschauen.

			»Ich hatte nicht geplant, hierherzukommen. Die Idee kam mir erst vor ein paar Minuten«, versicherte ich und sah ihn traurig an.

			Mike ließ von Bens Ordner, in dem all seine Songtexte waren, ab und suchte meinen Blick. »Jane, du weißt doch, dass du herkommen kannst, wann du willst.«

			Ich nickte. 

			Dann sah er den Koffer und widmete sich wieder dem Ordner zu.

			»Mike, ich …« Ich schluckte. »… Ich möchte diesen Koffer gerne hierlassen. All meine Mangas und Zeichnen-Utensilien sind da drin. Es ist mir sehr wichtig, dass nichts damit passiert, bis ich ihn abholen komme.«

			»Wann holst du die Sachen ab?«, fragte er mit ruhiger Stimme, ohne aufzusehen.

			Ich kämpfte mit den Tränen und sagte: »Mit Sicherheit am Wochenende. Vorher werde ich es wohl kaum schaffen.«

			Mike blätterte im Ordner und wollte wissen, ob ich denn wenigstens in Memphis bliebe. Ich bejahte und versicherte, weiterhin in die gleiche Schule zu gehen. Dort würden wir uns bestimmt ab und zu sehen. Das Gespräch mit Mrs Williams und dass sie sich mit dem Jugendamt in Verbindung setzen würde, erwähnte ich nicht.

			Mike nickte kurz und sagte trocken: »Dann bis später.«

			Ich hauchte ein »Ja«, stellte meinen Koffer an eine Wand und verließ den Musikraum.

			Auf dem Weg zurück ins Zimmer musste ich eine Pause einlegen, hockte mich auf eine Treppenstufe und weinte. Ich legte mein Gesicht auf die Knie, damit mich niemand hörte. Als ich mich beruhigt hatte, ging ich ins Zimmer, nahm meine Sachen und verließ das Heim.

			Ohne mich auch nur einmal umzudrehen, ging ich die Straße entlang. Ich hatte Angst, Mike hinter einem Fenster stehen zu sehen. Ich bog um den nächsten Block und war weg.

		

	
		
			Drittes Kapitel – Mary

			Vier Wochen waren vergangen. Ich war jeden Tag zur Schule gegangen und hatte nur gute oder sehr gute Noten bekommen. Die Lehrer lobten mich in den höchsten Tönen. Ich sei zielstrebiger denn je und mit meinen zusätzlichen Kursen ein Vorbild für jeden Schüler. 

			Aber sie alle hatten keine Ahnung. Jede Ablenkung war mir recht. Jede Aufgabe, selbst wenn sie noch so langweilig und unnötig war, wurde von mir gelöst. Zusatzhausaufgaben waren höchst willkommen. Jedes freiwillige Referat, das ich kriegen konnte, hielt ich mit Bravour. 

			Mr Wright war sehr zufrieden mit mir und ließ mich bei Sylvie wohnen. Da er mich nie auf mein Ritzen ansprach, nahm ich an, dass Mrs Williams ihm nichts davon erzählt hatte. Ich war ihr dankbar und vermisste sie, genauso wie Mike.

			Ich war nicht mehr ins Heim zurückgekehrt. Ich hatte meinen Koffer nicht abgeholt. Ich war an keinem Samstag zum Mittagessen gekommen.

			Mein schlechtes Gewissen erdrückte mich fast. Aber die Angst vor einem Gespräch mit Mike oder den anderen war noch größer. Mit Sicherheit wollte jeder wissen, warum ich gegangen war. Aber ich wollte mich nicht erklären. Ich redete mir ein, dass es unnötig sei, das Heim zu besuchen, denn alles lief sehr gut. Ich ritzte mich nicht mehr. Ich hatte keine Probleme, tagsüber in Sylvies Wohnung zu bleiben und hatte nicht das Gefühl, etwas zu vermissen.

			Außer meine Mangas. Sie fehlten mir sehr. Einerseits hatte ich viel zu tun und redete mir ein, sowieso keine Zeit zum Zeichnen zu finden. Andererseits wusste ich, dass ich das Zeichnen für mich brauchte, um der realen Welt für einen Augenblick entkommen zu können. Außerdem war mir klar, dass ich meine Fertigkeiten verbessern musste, wenn ich mich für ein Stipendium bewerben wollte. Schließlich heißt es nicht umsonst »Übung macht den Meister«. Hinzu kam der Zeitdruck des Bewerbungszeitraums. Ich fühlte mich hin- und hergerissen und wusste nicht, was ich tun sollte.

			Dann war da noch mein Geburtstag am Samstag. Mike und ich hatten uns immer etwas geschenkt. Unter dem Vorwand meines Geburtstages könnte ich einen kurzen Abstecher zum Heim machen, aber dann würde man mich trotzdem ausfragen wollen.

			›Ich müsste irgendwie versuchen, Mike in der Schule abzufangen‹, dachte ich. ›Aber ich habe zu viele Kurse. Die habe ich mir schließlich extra aufgebrummt, um ihm möglichst nicht über den Weg zu laufen. Vielleicht in den Pausen? Hm, zu anstrengend. Eigentlich könnte ich ihn nur am Wochenende sehen‹, beendete ich meinen Gedankengang und schlug das Geschichtsbuch zu.

			Es war Freitagnachmittag, und ich machte Hausaufgaben. Im letzten Schuljahr war ich auch fleißig gewesen. Trotzdem wäre ich damals nie auf die Idee gekommen, an einem Freitagnachmittag, wenn die meisten Schüler ihre Freizeit genießen, Hausaufgaben zu machen. Stattdessen hatte ich Mangas gezeichnet. 

			›Jetzt muss ich schon wieder ans Heim denken, an Mike und Mrs Williams und …‹, ich lehnte mich zurück und dachte daran, dass es Freitag war. Aber nicht irgendeiner, sondern der Selbsthilfegruppe-Freitag.

			Ich überlegte. ›Mike meinte, ich solle dort nicht mehr hingehen. Allerdings könnte ich bei der Gelegenheit Mrs Williams wiedersehen, ohne dafür samstags ins Heim gehen zu müssen und mich den Fragen der anderen Kids zu stellen. Vielleicht könnte ich zwar nicht ohne Mrs Williams, aber ohne Mike auskommen. Und möglicherweise könnte ich Mrs Williams bitten, mir zum nächsten Selbsthilfegruppe-Freitag meinen Koffer zu bringen.‹ Ich verschränkte meine Arme hinter meinen Kopf. ›Wahrscheinlich ist das, was ich denke mit hoher Wahrscheinlichkeit alles scheiße.‹

			»Jane?«, hörte ich plötzlich jemand hinter mir und zuckte zusammen.

			»Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

			»Nein, Sylvie. Ist schon gut. Ich habe nur überlegt, ob ich morgen mal zum Heim gehe oder lieber hier bleibe.«

			»Weil du Geburtstag hast?«

			Ich nickte.

			»Man wird nur einmal achtzehn, Jane. Verbringe ruhig den Tag mit deinen Freunden. Wir können, wenn du möchtest, abends zusammen essen gehen. Oder wir gehen nächsten Samstagabend essen.« 

			»Sylvie?«

			»Ja?«

			Ich drehte mich um, legte meinen rechten Arm auf die Stuhllehne und sagte: »Ich bin dir dankbar, dass du deinen Job für mich gewechselt hast.«

			Sie lachte.

			»Als ob ich vorher einen Job gehabt hätte. Aber dich das letzte Jahr noch in eine Pflegefamilie zu stecken, würde doch nichts bringen. Nein Jane, wir machen jetzt alles richtig. Du machst die Schule fertig, und ich spiele Rezeptionsdame in einem verstaubten Motel, in das nur Gestalten einchecken, die das Leben ausgespuckt hat, weil sie es zu nichts gebracht haben. Wie mein Boss, der zum allen Überfluss auch noch ein Mann ist.«

			»Dass er ein Mann ist, dafür kann er ja nichts«, entgegnete ich und grinste, weil ich mit einer typischen Sylvie-Anekdote über das »Mannsein« rechnete.

			»Nein, dafür kann er wirklich nichts. Aber dafür, dass ich eine halbe Stunde an ihm rumnuckeln müsste, bis er einen hochkriegen würde.«

			Ich lachte und hielt mich am Stuhl fest. 

			»Nein, nein, Jane. Wenn man jahrelang als Prostituierte gearbeitet hat, kann man wirklich keinen Funken Respekt mehr vor Männern haben. Schau doch mal in dein Biologiebuch. Dort steht bestimmt irgendwo, dass Männer eigentlich Einzeller sind.«

			»Sylvie.«

			»Ja, lach nur. Du wirst schon sehen. Lerne die Männer erst einmal richtig kennen, dann kannst du diese Primaten nur noch mit Humor ertragen. So …«, sagte sie und warf sich ihre Handtasche über die linke Schulter, als ob sie einen schweren Sack zu tragen hätte. »Ich geh jetzt zur Arbeit und mach dir morgen früh Pfannkuchen. Zur Feier des Tages können wir uns ruhig ein paar überflüssige Kalorien gönnen.«

			Ich nickte und salutierte, um ihr meine Zustimmung zu zeigen.

			»Und was machst du an einem Freitagabend? Schon wieder Bücher wälzen? Das kannst du nicht das ganze Jahr so machen.«

			»Ich weiß. Mal sehen, was das Fernsehprogramm hergibt«, log ich schnell.

			»Dann guck aber einen Trickfilm. Bei einem Film mit richtigen Männern, könntest du einen Herzkasper kriegen.«

			»Ich werde schon auf mich aufpassen«, versprach ich lachend und dachte dabei an das, was ich nach den letzten Treffen immer mit mir angestellt hatte.

			Sylvie gab mir noch einen Kuss auf die Stirn und verließ dann das Appartement. 

			Ich wollte wirklich auf mich aufpassen und nahm mir vor, mich nach dem Treffen nicht zu ritzen. Noch hatte ich Klingen, Binden und andere Utensilien, die mich dazu verführen könnten. Aber in meinem neuen Leben – so hatte ich mir geschworen – wollte ich so etwas nie wieder tun. 

			An diesem Abend sollte ich sehen, ob ich meinen Schwur halten oder brechen würde. Aus diesem Grund – aber auch, weil ich Mrs Williams nicht, wie versprochen, die letzten Samstage im Heim besucht hatte – war ich dieses Mal besonders aufgeregt, als ich zur Selbsthilfegruppe ging. 

			Als ich die Tür öffnete, sah ich sofort Mrs Williams, die mich lächelnd begrüßte und sich zufrieden in ihren Stuhl zurücklehnte. Sie war erleichtert und ich war es auch. 

			›Gut, sie freut sich, mich zu sehen‹, dachte ich.

			Dann wanderte mein Blick weiter zu Jennifer, die sich offensichtlich ebenfalls freute, mich zu sehen und mit einer Handbewegung auf den leeren Stuhl neben sich wies.

			Ich setzte mich und auch mir huschte ein Lächeln übers Gesicht, als ich zu den anderen Frauen in der Runde schaute. Sie waren noch ganz in ihre Gespräche vertieft, redeten über das Verkehrschaos in der Stadt und das Shopping-Erlebnis eines Stars in einer Schweizer Boutique.

			Nach einer Weile unterbrach jemand die Gespräche der einen und das Schweigen der anderen. Normalerweise ergriff Mrs Williams immer zuerst das Wort, begrüßte uns und stellte die Person vor, die über sich sprechen wollte. Dieses Mal war es anders. Es war eine Frau, die zuvor noch nie dabei gewesen war. Jedenfalls konnte ich mich nicht erinnern, sie in den letzten knapp zwei Jahren schon einmal gesehen zu haben. Ich schaute zu Mrs Williams, die aber gar nicht irritiert schien. Deshalb nahm ich an, dass sich die Frau mit Mrs Williams zuvor abgesprochen hatte. Sie stellte sich als Mary vor, erzählte, sie sei 54 Jahre alt und arbeite in einer Bank.

			»Ich habe durch eine Freundin von dieser Selbsthilfegruppe gehört. Ich bin das erste Mal hier und bin mir darüber bewusst, dass heute vielleicht jemand, der schon öfters dabei war, über sich sprechen wollte. Aber ich … na ja … also, ich denke, oder ich kann mir vorstellen, dass ich vielleicht nicht den Mut habe, noch ein zweites Mal hierherzukommen. Deswegen kann ich nicht anders, als mich jetzt vorzudrängeln.«

			Sie lächelte verlegen, aber viele der Anwesenden nickten und gaben ihr zu verstehen, kein Problem damit zu haben. Ich selber beneidete die Frau, da ich nie den Mut gehabt hatte, über mich und Miranda zu sprechen. 

			›Vielleicht hätte ich es so wie sie machen sollen‹, dachte ich. ›Gleich beim ersten Treffen von meinen Sorgen und Problemen erzählen.‹

			Mrs Williams sagte: »Mach dir keine Gedanken, Mary. Du musst nicht erst ein paar Mal hierhergekommen sein, bevor du von dir erzählst. Ich bin mir sicher, dass du sogar einigen Frauen mit deinem selbstbewussten Auftreten Mut machst, später doch noch über sich zu sprechen. Manchmal hilft es einem auch, einfach nur zuzuhören. Viele Lebensgeschichten, die hier erzählt werden, hat man selbst in ähnlicher Form vielleicht auch erlebt. Dann fühlt man sich nicht mehr so allein. Das hilft durchaus.«

			Mary lächelte wieder. Erste Tränen rollten über ihre Wangen. Sie richtete sich auf, lehnte sich wieder zurück und begann, uns ihre Geschichte zu erzählen.

			»Nun, ich möchte gerne mit einer Frage beginnen, die ich mir ständig stelle. Oder … hm … vielleicht muss ich doch anders anfangen. Ich bin ein erwachsener Mensch. Okay? Ich habe Karriere gemacht, kann mir von meinem Gehalt sehr viel leisten. Die Menschen sind nett zu mir. Ich würde sogar sagen, dass einige großen Respekt vor mir und meiner beruflichen Position haben. Besonders Frauen schauen zu mir auf. Und genau das ist es, was mich jedes Mal, wenn er mich geschlagen hat, so wütend macht. Denn ich bin doch eigentlich eine starke Frau. Oder etwa nicht? Warum kann ich dann meinen Mann nicht verlassen?«

			Ein paar Frauen nickten sofort. Auch ich verstand ihr Problem und erkannte, dass selbst angesehene und gut verdienende Karrierefrauen von ihren Männern abhängig sein konnten. Mary war eine wunderschöne Frau. Ihre Figur hatte zwar keine Modelmaße, aber ihr Äußeres war sehr gepflegt. Eine so attraktive Frau, wie sie, hätte doch problemlos einen anderen Mann finden können. Seltsam, dass sie bei ihrem Mann blieb.

			›Sylvie wäre das nie passiert‹, dachte ich. ›Dafür hatte sie sich aber auch für die Einsamkeit entschieden‹.

			Ich war noch in Gedanken bei Sylvie und stellte sie mir gerade an ihrem Arbeitsplatz in einer heftigen Auseinandersetzung mit ihrem Boss vor, als plötzlich Jennifer das Wort ergriff und sagte: »Weil du Angst hast, allein zu bleiben.«

			Mary zuckte mit den Schultern und erwiderte, keine Ahnung zu haben. Sie wüsste keine Antwort auf diese Frage. 

			Jennifer fuhr fort: »Weißt du Mary, Alleinsein ist nicht das Gleiche wie Einsamkeit.«

			Ich war überrascht. Jennifer hatte eigentlich noch nie etwas gesagt. Jedenfalls nie so richtig. Sie hatte immer nur für eine gemütliche Kaffeekränzchenatmosphäre gesorgt und sich manchmal nach der Stunde um den einen oder anderen gekümmert. Aber dieses Mal war es anders, und ich dachte an Mrs Williams‘ Worte, als sie Mary klarmachte, dass jeder seine Zeit braucht, bis er soweit war. Anscheinend war Jennifer soweit.

			»Ich möchte nicht darüber sprechen, was mir passiert ist, sondern darüber, wie ich heute lebe«, sagte Jennifer und schaute dabei zu Mrs Williams.

			»Das ist eine gute Idee, erzähl ruhig weiter«, erwiderte Mrs Williams. 

			Jennifer schaute zu Mary, die nickend zustimmte. Auch ich wollte unbedingt hören, was denn der Unterschied zwischen allein sein und einsam sein war. 

			»Einsamkeit entsteht aus einem Gefühl heraus. Dieses Gefühl ist jedoch kein Zustand wie das Alleinsein. Du kannst mit vielen Menschen zusammen sein und fühlst dich trotzdem einsam. Du fühlst dich als das fünfte Rad am Wagen. Niemand interessiert sich für dich, niemand hilft dir bei Problemen. Ich lebe ganz allein, habe noch nicht einmal ein Haustier. Ich fühle mich aber nicht einsam, sondern frei. Ich kann tun und lassen, was ich will. Ich muss mich um niemanden kümmern, mich vor niemandem rechtfertigen und vor allem sagt mir keiner, was ich zu tun habe. Hinzu kommt, dass ich nicht diesen oberflächlichen Alltagsgesprächen ausgeliefert bin, die mich langweilen und ermüden. Wenn ich trotzdem mal den Wunsch nach Konversation habe, kann ich mich immer noch mit jemandem treffen. Aber ich muss nicht ständig jemanden um mich herum haben. Verstehst du mich, Mary?«

			Mary lächelte, nickte und weinte. Jeder verstand, was Jennifer meinte. Aber Jennifers Beschreibung führte zu einer weiteren Frage: Wie schaffe ich es, allein, aber zufrieden zu sein? 

			Wenn Mary tatsächlich Angst hatte, allein zu sein, weil sie das Alleinsein mit Einsamkeit verband, warum sollte sie dann versuchen, etwas zu erreichen, wovor sie sich fürchtete?

			»Jennifer, ich verstehe dich, und ich bin dir dankbar. Aber wie wird es mir gehen, wenn ich meine Sachen gepackt habe, endlich in eine Wohnung gezogen bin und dann nur noch die Stille um mich herum höre?«

			»Du wirst sie genießen«, rutschte es mir plötzlich heraus.

			Alle Blicke richteten sich nun auf mich, und ich spürte, wie meine Wangen Feuer fingen. Jennifer grinste wie ein Honigkuchenpferd, Mrs Williams nickte und freute sich, dass ich mich nach knapp zwei Jahren endlich in eine Diskussion mit einbrachte. Steine, nein, ganze Felsbrocken waren ihr mit Sicherheit von den Schultern gefallen. Aber was dachten die anderen Frauen?

			»Mädchen, du bist noch so jung und suchst schon die Einsamkeit?«, fragte Mary.

			Ich schaute verlegen auf den Boden und wusste nicht, was ich sagen sollte. Ohne, dass ich es wollte, hatte ich einen Anfang gemacht. Ich dachte an mein neues Leben.

			»Nicht einsam, sondern allein sein. Ich habe Freunde und fühle mich nicht einsam. Und wenn ich mir vorstelle, ich wäre in deiner Situation, dann würde ich es auf jeden Fall versuchen. Woher willst du denn wissen, dass du nicht mit dem Alleinsein zurechtkommst?« 

			Mary nickte und antwortete: »Weil ich nicht mehr so jung bin wie du, Kindchen. Ich glaube nicht, dass ich noch die Kraft habe, allein sein zu können.«

			Darauf sagte ich nichts mehr, weil ich mir nicht anmaßen wollte, die Beweggründe älterer Frauen nachvollziehen zu können und ihnen noch Vorschläge zu machen. Ich schaute kurz in die Runde und wartete, ob vielleicht die eine oder andere dazu noch etwas sagen würde, aber niemand schien sich zu trauen. Jennifer hatte ihren Blick gesenkt, von ihr würde also auch kein Kommentar kommen.

			Ich hoffte auf Mrs Williams. Sie sagte: »Das würde auch nicht von heute auf morgen gehen, Mary. Denk einfach darüber nach. Es wäre vielleicht eine Möglichkeit, ein besseres Leben zu führen. Mit Anfang fünfzig ist es noch nicht vorbei, weißt du?«

			Mary lächelte und die anderen Frauen auch. Mrs Williams‘ Antwort fand ich richtig, und mir fiel auf, dass ich eigentlich noch nie über sie nachgedacht hatte. Ich wusste nichts über Mrs Williams, nicht einmal ihren Vornamen. Wie alt sie wohl war? War ihr früher selbst etwas zugestoßen? Oder hatte sie erst durch die Arbeit in der Klinik ihr gutes Einfühlungsvermögen entwickelt?

			Das Treffen entwickelte sich dann wieder zu einem Kaffeekränzchen. Mary erzählte noch ein bisschen über sich, die anderen Frauen hörten ihr zu, was ihr offensichtlich guttat. Es war deutlich zu erkennen, dass sie Bestätigung brauchte und eine Frau war, die alles unter Kontrolle haben wollte. Wenn tatsächlich etwas nicht so funktionierte, wie sie es gerne hätte, dann ließe sie sich von anderen bestätigen, sie hätte alles Erdenkliche versucht. So erzählte sie, ihren Mann nie betrogen, aber ihm all seine Liebschaften verziehen zu haben. Ihr Mann hätte es doch gut mit ihr getroffen. Sie hätte immer viel Wert darauf gelegt, attraktiv für ihn zu sein. Zuhause bräuchte er sich, um nichts zu kümmern. Sie würde alles managen und hätte seine Termine für die nächsten zwei Wochen im Kopf. Zu guter Letzt sagte Mary noch den Satz, mit den sich wohl viele Frauen, die ihre Männer nicht verlassen können, rechtfertigen: »Ohne mich würde er einfach nicht zurechtkommen.«

			›Sie macht es sich zu einfach‹, dachte ich. 

			Jennifer, die neben mir saß, hatte wohl den gleichen Gedanken gehabt, denn sie verließ ihren Platz, schnitt sich ein Stück von ihrem selbstgebackenen Kuchen ab, kam damit zurück und setzte sich wieder. Ich musste schmunzeln. Nicht nur wegen Jennifers Reaktion, sondern auch weil Mary und andere Frauen so sehr in ihr Gespräch vertieft waren, dass sie es gar nicht mitbekommen hatten. Andere Frauen machten es wie Jennifer und zeigten somit ihr zunehmendes Desinteresse gegenüber Mary. 

			›Würde jemand das, was hier gerade passiert, beobachten, würde er bestimmt denken, wir seien die unverschämtesten Menschen, die es gibt‹, sagte ich mir. 

			Aber Mrs Williams machte als Gruppenleiterin keine Anstalten, den Frauen zu verbieten, sich Kaffee und Kuchen zu holen. Vielleicht dachte sie, dass nicht jeder Mensch gerettet werden kann. 

			Besonders die, die keine Veränderungen zulassen wollten.

			»Mrs Williams«, flüsterte ich und beugte mich vor. »Kann ich Sie kurz sprechen?«

			Sie nickte und wir setzten uns etwas entfernt von den anderen.

			»Jane, ich bin ja so froh, dass ich dich endlich wiedersehe. Wie geht es dir denn?«, wollte Mrs Williams wissen.

			Ich lächelte und antwortete: »Eigentlich ganz gut. Ich gehe zur Schule, bin sehr fleißig und mit Sylvie läuft auch alles gut.«

			»Sie soll ja deinetwegen extra ihren Job gewechselt haben.«

			Wir lachten.

			»Ja, genau. Jetzt arbeitet sie in einem Motel. Ich weiß, dass sie das nur macht, damit ich bei ihr wohnen kann. Wahrscheinlich wird sie wieder als Prostituierte arbeiten, wenn ich mit der Schule fertig bin.«

			Mrs Williams zuckte mit den Schultern und sagte: »Das kann dir egal sein, Jane. Denk mehr an dich, hörst du? Es ist eine harte und kalte Welt da draußen.«

			Ich nickte.

			»Kommst du denn morgen zum Essen ins Heim? Oder möchtest du jetzt gar nicht mehr dort sein?«

			Ich lächelte und antwortete: »Doch, Mrs Williams, morgen komme ich. Ob ich danach noch einmal komme, glaube ich aber nicht.«

			Sie nickte verständnisvoll und strich durch mein Haar.

			»Mir hat das Treffen heute gut gefallen. Ich habe den Unterschied zwischen Alleinsein und Einsamkeit gelernt. Das ist, denke ich, für mich sehr hilfreich«, sagte ich schnell und spürte, wie meine Nase kitzelte.

			Mrs Williams sagte: »Ich bin mir sicher, dass du jedes Mal, wenn du herkommst, etwas für dich mitnehmen kannst. Gut, dass es heute funktioniert hat.«

			Sie lächelte. 

			›Ihr Lächeln war immer so warm und herzlich. Ich würde es vermissen, sollte ich irgendwann Memphis verlassen‹, dachte ich.

			Ich stand auf, um mich zu verabschieden. Mrs Williams umarmte mich so fest, ich konnte ihre Angst um mich spüren. Aber es würde nicht lange dauern, bis wir uns wiedersähen, denn ich wollte das Kapitel Miranda für mich abschließen. Dazu war ich jetzt bereit. Ich nahm an, dass wenn ich mich, wie dieses Mal, nach den Treffen immer so gut fühlen würde und jedes Mal etwas für mich daraus mitnehmen könne, es mir sicher gelingen würde. Irgendwie hatte ich den Eindruck, der Schalter habe sich bei mir endlich gedreht. Ich fand es interessant, zu sehen, wie sich ein Problem, das man so lange mit sich herumschleppt, auf einmal löst. Ähnlich wie ein Baby, das monatelang das Laufen versucht, um sich dann plötzlich – von einem Tag auf den anderen – ganz selbstverständlich fortzubewegen.

			Gut gelaunt ging ich zurück zu Sylvies Appartement. Dort ließ ich mich erleichtert auf die Couch fallen und dachte voller Vorfreude an den nächsten Tag, meinen Geburtstag. Im selben Moment fragte ich mich, wann ich mich das letzte Mal auf etwas so gefreut hatte? Mir fiel keine Antwort ein, dennoch schlief ich wunderbar ein.

			Am nächsten Morgen wurde ich von dem Geruch frischer Pfannkuchen geweckt. Sylvie stand in der Küche und machte mir mein Lieblingsfrühstück. Dazu kochte sie eine köstlich duftende Blaubeersoße. Voller Freude sprang ich von der Couch.

			»Mensch, Sylvie. Das Rezept für die Blaubeersoße musst du mir unbedingt geben.«

			»Du spinnst wohl. Das ist das Einzige, was ich kochen kann. Komm her und lass dich umarmen.«

			Ich hüpfte auf sie zu und ließ mich knuddeln.

			»Ich wünsche dir alles Gute zu deinem achtzehnten Geburtstag, mein Täubchen. Nimm alles mit, was du im Leben kriegen kannst und gib nichts mehr zurück.«

			Ich lachte. Sylvies Ratschläge.

			»Du lachst, aber du wirst schon sehen, dass ich recht habe. Ich habe immer recht.«

			»Ja, Sylvie. Aber bevor ich meine Erfahrungen mache, will ich erst einmal ein paar Pfannkuchen essen.«

			Sylvie strich über mein Haar und sagte: »Natürlich. Schließlich wirst du von jetzt an mit voller Kraft voraus den Weg ins Erwachsenleben schippern. Dazu musst du dich erst einmal stärken.«

			Dann ließ sie mich los und scheuchte mich ins Badezimmer. An meinem Ehrentag sollte ich wenigstens geduscht sein.

			Als ich kurz danach zurückkam, fand ich einen bunt gedeckten Couchtisch vor, der eher nach einem Kindergeburtstag aussah. So viel mit »ins Erwachsenleben schippern«.

			Die Pfannkuchen mit Blaubeersoße schmeckten wunderbar. 

			Damals, als Sylvie mich auf der Straße aufgegriffen und mit zu sich genommen hatte, hatte sie dieses Frühstück zum ersten Mal für mich gemacht. 

			›Das ist jetzt beinahe vier Jahre her‹, dachte ich. 

			Da holte Sylvie ein Geschenk aus ihrem Schlafzimmer. 

			»Jane, guck mal, was ich hier für dich habe.«

			Ich schaute auf und fragte erstaunt: »Was? Ich kriege ein Geburtstagsgeschenk?«

			»Ja, natürlich. Hier, das ist für dich. Ich bin gespannt, wie es dir gefällt.«

			Sylvie überreichte mir einen in rosarotem Geschenkpapier eingewickelten Karton, oben auf eine knallrote Schleife. Ich hielt das Geschenk erst einmal in den Händen, stand dann auf und musste sie noch einmal umarmen.

			»Jetzt lass uns bloß nicht sentimental werden, Schätzchen«, hauchte sie und unterdrückte ein Schluchzen.

			Aufgeregt riss ich das Geschenkpapier auf. 

			»Und, was sagst du? Gefällt es dir?«, fragte Sylvie.

			Mir blieb der Mund offen stehen, aber ich machte ihn so schnell wie möglich zu, um nicht allzu erschrocken auszusehen. Sailor Moon. Ich war von dem Geschenk sehr überrascht, weil ich nicht geahnt hatte, dass Sylvie etwas über meine Manga-Begeisterung wusste. Aber ausgerechnet Sailor Moon?

			»Sylvie, woher weißt du, dass ich Mangas zeichne?«

			»Du zeichnest auch?«, fragte sie erstaunt. »Davon hat er mir nichts gesagt.«

			»Wen meinst du?«, wollte ich wissen. 

			Ich dachte sofort an Mike und fragte mich gleichzeitig, woher sich die beiden kennen sollten.

			Sylvie lächelte verlegen und antwortete: »Das hat mir ein gewisser Mike erzählt. Eines Morgens, als ich gerade von der Arbeit kam und die Treppe hochgehen wollte, sprang jemand aus einer ziemlichen Schrottkarre und fragte mich, ob ich Sylvie sei.« Sie lachte. »Ich scannte ihn von oben bis unten und meinte, Milchbubis, wie ihn, grundsätzlich nicht zu vögeln und er solle sich doch verpissen. Daraufhin sagte er allen Ernstes: ›Wenn Jane bei Ihnen wohnt und Sie immer noch anschaffen gehen, reiße ich Ihnen den Kopf ab!‹»

			Ich nickte und bestätigte, dass es sich ganz sicher um meinen Mike gehandelt haben musste.

			»Tja«, fuhr Sylvie fort, »und dann begann ich, ihn auszufragen, um herauszufinden, ob er dich tatsächlich kennt. Er plapperte wie ein Wasserfall, drohte mir jedoch in jedem zweiten Satz sanft, aber unmissverständlich Gewalt an. Dieser kleine Bengel scheint wohl ein Schlägertyp zu sein.«

			»Er hatte in der Vergangenheit ein paar Probleme«, bemerkte ich.

			»Du musst ihn nicht gleich in Schutz nehmen«, sagte Sylvie und lächelte anzüglich, obwohl sie Mike gar nicht kannte.

			»Ich nehme ihn ja gar nicht in Schutz, Sylvie. Du kennst ihn nur nicht.«

			»Ja, das stimmt. Jedenfalls konnte ich ihn davon überzeugen, dass mit dir alles in Ordnung ist, und er sich keine Sorgen zu machen braucht. Ja, und dann kam es tatsächlich noch zu einem richtig guten Gespräch zwischen uns, bei dem er mir erzählte, dass du dich für Mangas interessierst. Darum wohl auch die Klamotten und die Schminke.«

			»Mangaka«, korrigierte ich sie.

			»Bitte was?«, fragte Sylvie verdutzt.

			»Mangaka. Manga steht für japanische Comics und die Endung ›ka‹ erklärt, dass man ein Manga-Zeichner ist. Ich zeichne sie. Manchmal wünschte ich, ich wäre selber eins. Das Gezeichnete kann man wieder wegradieren und neu zeichnen, verstehst du?«

			»Ist alles in Ordnung, Jane?«, fragte Sylvie mit besorgtem Blick. 

			Ich war wohl etwas abgeschweift.

			Sylvie lehnte sich zurück, nahm ihre Zigarettenschachtel und wollte wissen, ob sie denn das Richtige besorgt hätte.

			Ich schaute wieder zu meinem Geschenk und sagte: »Sailor Moon Book Set. Sailor Moon ist zwar nicht ganz mein Favorit, aber trotzdem vielen Dank für das Geschenk, Sylvie.«

			Sylvie machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter und entgegnete: »Ich hatte es ausgewählt, weil dieses Mädchen so langes helles Haar hat. Nicht weiß, wie bei dir, aber als ich die Box sah, musste ich trotzdem sofort an dich denken. Vielleicht hätte ich dich doch vorher fragen sollen, aber dann wäre es keine Überraschung mehr gewesen.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Mach dir keine Gedanken Sylvie. Der Einzige, der mir immer etwas geschenkt hat, war Mike. Vielleicht werden es bis heute Abend sogar zwei Geschenke. Das sind mehr als erwartet. Nein, nicht mehr als erwartet, weil ich von Mike dieses Jahr wahrscheinlich kein Geschenk bekommen werde.«

			»Warum denn nicht? Habt ihr euch gestritten?«, fragte Sylvie und zog an ihrer Zigarette.

			»Nicht so richtig, würde ich sagen. Er wollte nicht, dass ich das Heim verlasse. Und jetzt im Nachhinein hätte ich auch gar nicht gehen müssen.«

			»Ja, warum? Ich denke, du bist gegangen, weil du es dort nicht mehr ausgehalten hast.«

			Sylvie guckte erstaunt und das zu Recht. Sie hatte keine Ahnung, dass ich mich geritzt hatte und ich mir sicher gewesen war, deswegen das Heim verlassen zu müssen. Dass Mrs Williams nichts erzählen würde, hatte ich nicht wissen können, und die blöde Kim hätte ich vielleicht doch noch in den Griff gekriegt. Aber ich konnte mich noch gut erinnern, wie fertig ich im Grunde gewesen war und dass mir allein schon deshalb ein Wechsel gut getan hätte.

			Meine Wangen glühten. Ich hielt die Sailor Moon Box fest zwischen meinen Händen und flüsterte: »Ich habe ein Problem, Sylvie.«

			Sylvie nickte, legte ihre Zigarette auf eine Kerbe des Aschenbechers, beugte sich verschwörerisch zu mir und sagte leise: »Ich weiß, Jane. Das kann man schon erkennen, wenn du noch fünfzig Meter entfernt bist. Augen können Geschichten erzählen.«

			Sie atmete schwer. Sie musste kämpfen, um nicht die Fassung zu verlieren, während mir die ersten Tränen die Wangen herunterrollten. Und das an meinem Geburtstag.

			»Jane, ich kenne deine Geschichte nicht. So viel hat mir dein Mike dann doch nicht erzählt. Und ehrlich gesagt, will ich es auch gar nicht wissen. Ich weiß nicht, ob ich das aushalten könnte. Vielleicht belastet es mich zu sehr und zieht mich mit runter. Das ist total egoistisch von mir, ich weiß. Aber ich kann nicht anders. Außerdem könnte ich dir wohl kaum helfen. Ich merke aber, dass es dir bei mir besser geht. Nicht meinetwegen, das glaube ich gar nicht mal, aber ein Ortswechsel kann manchmal Wunder bewirken. Es hilft eine Menge, selbst wenn du deine Probleme nach wie vor mit dir herumschleppst.«

			Ich flüsterte: »Ja, ich weiß. Du lässt mich also hier weiterwohnen?«

			»Aber natürlich.«

			Sylvie nahm sich ihre Zigarette und rauchte weiter. Ich schaute auf die Sailor Moon Box, wischte die Tränen von der Verpackung, atmete erleichtert auf und entgegnete: »Das Schlimmste habe ich schon überstanden, denke ich.«

			»Schön«, sagte Sylvie. Sie nahm wieder einen Zug von ihrer Zigarette, atmete den Rauch aus und wechselte dann das Thema: »Willst du noch ein paar Pfannkuchen?«

			Ich lachte.

			»Mindestens noch zwei«, antwortete ich und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.

			Mein Geheimnis war gelüftet, selbst wenn das Problem an sich noch nicht angesprochen worden war. Ich fühlte mich erleichtert, und mir wurde bewusst, dass ich gegenüber Sylvie – gerade weil ich ihr nie etwas von meinem Problem erzählt hatte – unbewusst immer ein schlechtes Gewissen gehabt hatte.

			Ich öffnete die Box und blätterte durch das erste Buch, während mir Sylvie noch zwei Pfannkuchen machte. 

			›Sailor Moon sieht einfach zu niedlich aus‹, dachte ich und überlegte, ob ich sie nicht etwas verändern sollte. 

			Kurzerhand nahm ich einen Stift aus meiner Schultasche und malte ihr Gesicht erwachsener. Kleine Schlitze, anstelle von großen Kulleraugen. Außerdem gab es Sailor Moon schon viele Jahre. Ich entschied, dass es endlich an der Zeit war, aus ihr eine richtige Frau zu machen. Sie bekam weibliche Rundungen. Die wie angeklebt wirkenden Brüste wurden gegen echte, aber immer noch üppige Rundungen ausgetauscht. Das lange, bis zum Po reichende, blonde Engelshaar musste schwarzem, glattem Haar weichen, das an den Schultern endete.

			»Na, viel ist von der jungen Dame aber nicht übrig geblieben«, stellte Sylvie lächelnd fest, als sie mir die Pfannkuchen brachte.

			Ich nickte und entgegnete: »Eigentlich gar nichts mehr. Ich glaube, so in etwa sieht meine Manga-Heldin aus. Wie findest du sie?«

			Sylvie schaute noch einmal genauer hin und meinte: »Dann müsstest du dir jetzt die Haare wohl schwarz färben, nicht wahr?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Nein, das bin nicht ich. Ich habe noch nie mich selbst gezeichnet, sondern immer nur Leute, an die ich gedacht habe.«

			»Und zeichnest du die Leute, an die du denkst immer so … na ja, weiß nicht … so düster?«

			»Ich weiß, was du meinst. Das hat etwas mit der Stimmung zu tun, in der ich mich gerade befinde. Mike meinte, ich solle mal etwas Positives zeichnen. Vielleicht wäre das auch für die College-Bewerbung besser. Aber ich bin noch am Überlegen, was ich zeichnen soll.«

			»Ich könnte mir vorstellen, dass denen erst einmal nur interessiert, ob du überhaupt Talent hast. Was genau du zeichnest, ist bestimmt erst einmal nicht so wichtig«, erklärte Sylvie, als ob sie Ahnung hätte. »Wenn du etwas zeichnen willst, dann brauchst du aber mehr, als nur einen Stift. Du brauchst ein richtiges Zeichnen-Set.«

			Ich lachte und sagte: »Du hast es mit Sets, oder?«

			»Warum lachst du? Zeichnen ist ein Handwerk. Jeder Handwerker braucht gutes Werkzeug. Ich besorge dir alles, was du brauchst. Mach mir einfach eine Liste.«

			»Nicht nötig. Im Musikraum des Heims befindet sich mein gesamtes Equipment in einem Koffer. Ich habe ihn dort gelassen, weil ich nicht gleich alles zusammen hierherbringen konnte und wollte ihn später abholen.«

			Sylvie lehnte sich zufrieden zurück an die Couchlehne und sagte: »Na, dann ist es ja gut, dass du heute noch einmal hingehst. Dann kannst du alles mitbringen, wenn du heute Abend wiederkommst. Weißt du denn schon, wann du kommst?«

			»Nein, noch nicht. Vielleicht bleibe ich auch gar nicht lange, sondern komme gleich wieder zurück. Seit ich das Heim verlassen habe, habe ich mit Mike und den anderen nicht gesprochen, nur mit Mrs Williams.«

			»Du hast also ein bisschen Bammel vor dem Wiedersehen mit den anderen«, schlussfolgerte Sylvie.

			Ich nickte, wollte aber nicht weiter darüber sprechen, legte die Sailor Moon-Bücher zur Seite und widmete mich den Pfannkuchen.

			Sylvie ließ mich in Ruhe und hakte nicht weiter nach. 

			Nachdem ich meine Pfannkuchen aufgegessen hatte, machte ich mich ausgehfertig. Ich verbrachte also etwa eine Stunde im Badezimmer, frisierte mir die Haare und schminkte mich ausgiebig.

			Als ich fertig war, musterte mich Sylvie eingehend und bemerkte, sie hätte doch das richtige Geschenk für mich gekauft. Verunsichert stürzte ich sofort wieder ins Badezimmer, um mich zu vergewissern, dass ich auch ja nicht wie Sailor Moon aussah. Sylvie amüsierte sich prächtig und bot mir an, mir an einem Mädels-Abend, ein besseres Outfit zu verpassen. Ich winkte ab und meinte, kein neues Outfit zu brauchen, dachte aber gleich danach, dass in einem neuen Leben ein neues Outfit auch etwas verändern könnte. Trotzdem wollte ich Sylvie nicht gleich recht geben, umarmte sie zum Abschied, bedankte mich noch einmal für das Geschenk und verließ ihr Appartement.

			Auf dem Weg zum Heim dachte ich an das Wiedersehen mit Mike. Er hatte mich gesucht, um herauszufinden, wie es mir ginge. Sicher war er noch wütend auf mich, weil ich ihm in der Schule aus dem Weg gegangen war. 

			Als ich das Heim betrat, war ich deshalb ziemlich aufgeregt, dennoch in der Hoffnung, dass sich zwischen uns alles wieder einrenken würde. 

			Es war Samstag später Vormittag. Die Kantine war leider noch geschlossen, weil das Mittagessen vorbereitet wurde. Ich ging zum Sekretariat und hoffte, dort Mrs Williams zu treffen. Die Tür stand offen, und ich sah, dass sich Miss Hanson mit zwei Erwachsenen unterhielt. Ich vermutete besorgte Eltern. unterhielt. Da ich Mrs Williams nicht entdecken konnte, beschloss ich, erst einmal zum Musikraum zu gehen.

			Die Tür zum Musikraum war abgeschlossen. Das hätte ich mir auch denken können, schließlich benutzten die Jungs meistens die »geheime Tür«. Ich lief also zurück. Treppe runter, Flur entlang, Treppe wieder hoch, dann den Flur zurück. Schließlich erreichte ich den Raum, doch niemand war da. Ich schaute zu der Wand, an der ich meinen Koffer abgestellt hatte, aber er war verschwunden. Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Mike meine Sachen weggeschmissen hatte, weil ich mich so feige aus dem Staub gemacht hatte und ihm in der Schule aus dem Weg gegangen war. Dafür mochte er mich viel zu sehr. Dennoch befiel mich ein leicht mulmiges Gefühl, als ich den Musikraum gründlich durchsuchte. Mein Koffer war weg. Außerdem fiel mir auf, dass sämtliche Musikinstrumente fehlten. Ich hoffte, dass die Jungs nur woanders proben würden und meinen Koffer mitgenommen hätten. Vielleicht waren sie aber auch zusammen mit Ben auf Tour. Aber im schlimmsten Fall hatten sie das Heim verlassen und würden nie wieder zurückkommen. Diese Gedanken erschreckten mich zutiefst.

			Ich verließ den Musikraum und lief zum Basketballplatz. Auf den Weg dorthin musste ich an der Skaterbahn vorbei. Dort sah ich Brittany, die mir aufgeregt zuwinkte. 

			›Was zum Teufel, hatte sie dort zu suchen?‹ fragte ich mich. ›Sie ging doch sonst nie dorthin, sondern verschanzte sich immer im Fernsehraum. Hatte sich denn hier alles geändert? Ich war doch nur vier Wochen weg gewesen.‹

			Auf dem Basketballplatz spielten zwar ein paar Jungs, aber weder Mike noch Tom waren dabei. Ich ging zum Haus der Jungs. 

			Voller Verzweiflung und Wut fragte ich mich, was passiert sei und ob ich jemals meinen Koffer wiederkriegen würde. Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich die letzten Wochen nicht mit Mike gesprochen hatte. Hätte ich es gemacht, wüsste ich jetzt, wo die Jungs steckten und wo mein Koffer war.

			Auf dem Weg zum Jungshaus stellte sich mir Brittany auf einmal in den Weg. Wütend brüllte ich sie an: »Geh mir aus den Weg oder ich knall dir eine!«

			Sie schaute mich traurig an und fragte: »Was ist nur los mit dir, Jane? Erst verschwindest du spurlos und niemand weiß, wo du steckst und dann tauchst du plötzlich wieder auf und hast nichts Besseres zu tun, als mich anzubrüllen. Ist dir eigentlich klar, dass es hier Leute gibt, die sich um dich sorgen?«

			Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, ging an ihr vorbei und ließ sie stehen. 

			›Früher war kaum jemand nett zu mir gewesen, und jetzt wollen sie sich auf einmal alle Sorgen um mich machen? Verarschen kann ich mich allein. Die wollen doch nur wissen, was ich jetzt mache, um es dann weiter zu tratschen. Denen bin ich doch egal‹, dachte ich und ging ins Haus.

			Mikes Zimmer war die letzte Möglichkeit, wo mein Koffer sein könnte. Als ich das Haus betrat, fiel mir ein, dass ich noch nie in Mikes Zimmer gewesen war und auch nicht wusste, wo es sich befand. 

			Ein kleiner Junge kam die Treppe runter. Ich fragte ihn, ob er wüsste, wo Mikes Zimmer war, doch er grinste nur unverschämt und meinte beim Verlassen des Hauses: »Der Nutteneingang ist woanders.«

			Ich schaute ihm verächtlich nach. Dann ging ich von Zimmertür zu Zimmertür, klopfte und fragte nach Mike. Einige Jungs meinten, Mike sei in ihrem Zimmer und sie baten mich hinein, was oft mit schallendem Gelächter endete. 

			Als ich in der dritten Etage angekommen war und gerade an die erste Tür klopfen wollte, hörte ich plötzlich jemanden hinter mir vorwurfsvoll meinen Namen rufen. Es war Miss Hanson.

			Sofort hob ich abwehrend meine Hände und erklärte, nur wegen meiner Sachen hier zu sein.

			»Aber warum suchst du deine Sachen denn hier und nicht in deinem alten Zimmer? Obwohl du ja eigentlich nichts in deinem alten Zimmer zurückgelassen hast, fällt mir gerade ein.«

			Ich fand Miss Hanson schon immer etwas durchgeknallt, und dieses Mal schien sie mir besonders verwirrt.

			»Miss Hanson, ich hatte im Musikraum noch einen Koffer von mir stehen lassen, weil ich nicht gleich alles mitnehmen konnte. Mike hat versprochen, darauf aufzupassen, und heute wollte ich den Koffer abholen, aber er ist nicht mehr da. Darum suche ich jetzt Mike, beziehungsweise sein Zimmer.«

			Miss Hanson nickte, als ob sie sich schon fast gedacht hätte, dass ich irgendwann nach meinem Koffer suchen würde. Sie berührte meine Schulter und sagte, sie wisse, wo Mike sei. 

			Dann erklärte sie lachend: »Was deinen Koffer angeht, so denke ich – nein, ich bin mir ganz sicher – dass er dort ist, wo sich auch Mike befindet, und zufällig fahre ich da in etwa …« Sie schaute auf das Display ihres Smartphones. »… einer halben Stunde hin. Ich würde dir empfehlen, mich zu begleiten, denn dorthin fährt kein Bus.«

			Ich überlegte, und mir fiel eigentlich nur Sleepy Water ein, das verschlafene Städtchen im Niemandsland.

			»Sind die Jungs in Sleepy Water? Dort fahren aber Busse hin.«

			»Ja, nach Sleepy Water schon, aber nicht dahin, wo Mike ist, und dein Koffer natürlich. Doch ich muss erst noch einen Jungen seinen Eltern übergeben. Sie warten im Sekretariat auf ihr Kind. Lass uns später in der Eingangshalle treffen. Okay?«

			Ich nickte, sagte aber nichts und fragte mich, warum mein Koffer irgendwo in der Nähe von Sleepy Water war.

			Als ich das Jungshaus verließ und mich auf den Weg zurück zum Haupthaus machte, musste ich an Ben denken. Wir hatten uns mit dem Versprechen voneinander verabschiedet, uns im Dezember wiederzusehen. Damals war ich mir noch sicher gewesen, seinen Weg ins Musikgeschäft zu verfolgen. Er war auf Tour, hatte Auftritte, Interviews und machte sicher interessante Erfahrungen. Wahrscheinlich hatte er gerade Proben für ein Konzert am Abend, während ich hier im Heim nach meinem Koffer suchte. 

			Schon interessant, darüber nachzudenken, was der eine oder andere in dem Augenblick gerade machen könnte, während man an ihn denkt.

			Ben war weit weg, und irgendwie hatte er meine Gefühle für ihn mitgenommen. Seit ich ihn von der Klinik hatte wegfahren sehen, hatte ich nicht mehr an ihn gedacht. Auch an Sam hatte ich keinen Gedanken mehr verschwendet. Nur Mike schwirrte ab und zu in meinem Kopf herum, aber der Gedanke an ihn tat immer ein bisschen weh. Man könnte mich jetzt egoistisch nennen, weil ich nur an mich gedacht hatte. Aber in den letzten vier Wochen hatte ich mich gut dabei gefühlt, und das war das Einzige, was zählte. Ich sollte mir doch wichtiger sein als andere, oder nicht?

			Ich betrat das Haupthaus und ging zur Kantine. Es war mittlerweile fast Mittag, und ich hoffte, Mrs Williams noch kurz sprechen zu können. Die Tür stand offen, und ich sah, wie sie gerade die Besteckausgabe nachfüllte. Ich ging auf sie zu und begrüßte sie mit einem warmen: »Hallo, Mrs Williams.«

			Sie drehte sich um und sagte: »Oh, hallo, Jane. Schön, dass du wirklich gekommen bist. Heute gibt es wieder Blaubeer-Muffins.«

			Ich lächelte.

			»Ich hatte heute zum Frühstück bereits Blaubeeren. Sylvie hat für mich Pfannkuchen mit Blaubeersoße gemacht.«

			»Ach, wie schön. Nimm dir trotzdem einen Blaubeer-Muffin. Heute kannst du dir ruhig mal etwas gönnen«, empfahl sie mir, drückte mich und gratulierte mir zum Geburtstag.

			»Okay, okay. Sie haben mich überredet. Ich kann aber leider nicht zum Essen bleiben. Miss Hanson bringt mich zu Mike und den anderen Jungs. Mike hat noch meinen Koffer bei sich, wissen Sie?«

			Mrs Williams zog die Augenbrauen hoch und schmunzelte.

			»Mike, guck an. Ist es der gleiche Mike?«

			»Ja, der gleiche Mike. Aber wir sind wirklich nur Freunde. Er hat nur auf meinem Koffer aufgepasst.«

			Sie lachte und sagte: »So genau wollte ich das gar nicht wissen, Jane.«

			Ich spürte, dass meine Wangen warm wurden und fragte mich, wie ich unauffällig das Thema wechseln könnte. Aber diesen Gefallen tat mir Mrs Williams selbst. Sie hatte schon gemerkt, wie unangenehm mir das Thema »Mike« war.

			»Ich habe übrigens gehört, dass Ben – du weißt schon welchen ich meine – immer nach dir fragt, wenn er sich bei den Jungs oder bei Troy, seinem Manager, meldet.«

			Sie schmunzelte vieldeutig. 

			Dann nahm sie sich einen großen Stapel Servietten und begann, auf jeden Tisch ein paar von ihnen zu verteilen. 

			Meine Wangen fingen richtig Feuer, und verlegen sagte ich: »Was Sie alles wissen? Aber man hört ja immer viele Geschichten.«

			»Und erst recht viel Getratsche«, fügte sie hinzu. 

			Ich musste lachen und erwiderte gequält: »Wer weiß, ob das alles stimmt?

			»Also, ich glaube nicht, dass Miss Hanson mich anlügt.«

			»Tatsächlich? Miss Hanson?«

			Ich war erstaunt.

			»Ja, Miss Hanson. Sie muss es ja wissen, schließlich sitzt sie an der Quelle.«

			Das war interessant. Anscheinend war Miss Hanson mit diesem Troy zusammen. Woher sollte sie sonst wissen, dass Ben nach mir fragen würde? Hätte ich mir ja auch schon denken können, als Miss Hanson mir anbot, mit ihr zu den Jungs und ihren Manager zu fahren. Sie wäre schließlich auch ohne mich gefahren, und das hatte einen Grund, der Troy hieß.

			Ich schnappte mir einen Muffin und biss hinein. Er schmeckte köstlich, und ich stellte fest, dass ich völlig vergessen hatte, wie lecker diese Dinger waren. Als ich das letzte Mal einen Muffin gegessen hatte, war ich zum ersten Mal im Heim gewesen. Das war jetzt fast vier Jahre her. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf den Geschmack und das plötzlich auftauchende Kribbeln in meinem Mund. Ich fragte mich, warum ich eigentlich die ganze Zeit über hier im Heim auf diese Köstlichkeit verzichtet hatte.

			»So ein Ding soll ja an die 300 Kalorien haben«, sagte Mrs Williams und riss mich aus meinen Träumereien. 

			Ich lächelte, denn ich wusste, dass sie sich einen Spaß mit mir erlaubte.

			»Eigentlich haben die guten Sachen immer die meisten Kalorien« stellte ich fest.

			»Natürlich. Darum verzichtest du ja immer auf die guten Sachen, schließlich bist du nur einen halben Finger dick.«

			»Genau. Aber heute habe ich Geburtstag und werde mir noch einen zweiten nehmen, damit ich nicht auseinanderbreche.«

			Mrs Williams lachte. Sie ließ von ihren Servietten ab, kam zu mir und umarmte mich noch einmal. Ich streichelte ihre Schulter und meinte, ich würde sie beim nächsten Treffen wiedersehen.

			Dann nahm ich mir noch einen Muffin und verließ die Kantine. Miss Hanson kam mir schon entgegen und verwies auf die wenige Zeit, die sie hätte.

			Wir gingen zu ihrem Auto, das mehr einer Schrottkiste glich und fuhren los.

			»Mike wollte unbedingt, dass du zurück ins Heim kommst«, sagte Miss Hanson, als wir die erste Kreuzung hinter uns gelassen hatten.

			»Ich weiß. Er hat mal mit Sylvie darüber gesprochen.«

			Miss Hanson nickte.

			»Und mit dieser Sylvie läuft alles gut?«

			»Ja. Sie hat ja jetzt eine andere Arbeit, und zu Hause ist auch alles gut. In der Schule bin ich sogar noch besser geworden. Ich bekomme jetzt sehr gute Noten.«

			»Und bist sehr beschäftigt, wie ich gehört habe.«

			Miss Hanson schaute skeptisch zu mir rüber.

			»Wo ist das Problem? Ich habe ein paar Kurse mehr als im letzten Jahr. Na und? Ich will mich demnächst für ein Stipendium bewerben und möchte einen guten Eindruck machen.«

			»Ja, das ist ja richtig. Aber wie lautet der Spruch, der hier seit ein paar Wochen überall herumgeistert: Don`t let it get to you!?«

			Ich zuckte mit den Schultern.

			»Davon habe ich noch nichts gehört. Als ich aber vorhin im Heim war, habe ich schon das Gefühl gehabt, dass irgendetwas passiert sein muss. Alles kam mir irgendwie verändert vor.«

			»Na ja, die Band hat einen großen Einfluss auf die Atmosphäre im Heim, das heißt auf die Kids dort. Und Ben hatte seinem Kumpel Charly, der die Show dann auch gewonnen hat, den passenden Text zu seinem Song geliefert. Also zu dem Song, mit dem dieser Charly dann gewonnen hat. Jedenfalls ist dieses ›Don`t let it get to you!‹ die Message von diesem Song. Na ja, und für die Jungs inzwischen auch so ein Motto. Für das Leben und so. Weißt du?«

			»Ja«, antwortete ich nüchtern, musste aber innerlich über Miss Hansons begeistertes Erzählen und ihr wildes Gestikulieren in dieser schrottreifen Kiste schmunzeln.

			»Ja. Na ja … jedenfalls habe ich jetzt vergessen, was ich dir eigentlich erzählen wollte.«

			Ich lachte und sagte: »Ich hatte gerade von der Schule gesprochen, als Sie mit diesem Don`t let it get to you!-Quatsch anfingen.«

			Miss Hanson hob ihre Augenbrauen und erwiderte: »Das ist kein Quatsch. Ich meine nur, dass du dich von deiner, ich sage mal, Strebsamkeit nicht kriegen lassen solltest. Gute Noten sind super, aber nicht alles, weißt du. Ich finde, du solltest das Wesentliche trotzdem nicht aus den Augen verlieren.«

			»Was denken Sie denn wäre das Wesentliche? Ich brauche doch gute Noten, um ein Stipendium zu bekommen.«

			»Das ist richtig. Aber für was denn, Jane? Für ein Kunststudium, denke ich, brauchst du keine guten Noten in Geographie.«

			»Was? Das wissen Sie?«

			Ich war überrascht und zutiefst enttäuscht, weil eigentlich nur zwei Menschen von meinem Traum, Kunst studieren zu können, wussten, und das waren Sylvie und Mike.

			»Was hat Mike denn alles über mich erzählt? Das kann doch nicht wahr sein!«

			»Jetzt reg dich nicht so auf, Jane. Mike ist dir ein guter Freund, der nur das Beste für dich will.«

			»Ja, ein schöner Freund, der mein Geheimnis verrät. Das glaube ich einfach nicht. Er weiß doch, wie wichtig mir das ist. Was hat er Ihnen denn noch erzählt?«

			»Jane, überlege doch mal. Meinst du wirklich, dass es so schlimm ist, wenn er mir erzählt, dass es dein Traum ist, Kunst zu studieren? Gibt es nichts Schlimmeres, was er mir hätte erzählen können?«

			Bei dem letzten Satz schaute sie mich mit einer Miene an, die ich von der durchgeknallten Savannah Hanson noch nicht kannte. Sofort fiel mir das Ritzen ein. Konnte Mike ihr das wirklich erzählt haben? Das käme ja einem Verrat gleich.

			Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, aber Miss Hanson versuchte, sich zu erklären.

			»Jane, Mrs Williams hat mir nichts davon erzählt, was ich, ehrlich gesagt, nicht in Ordnung fand. Am liebsten würde ich sie deshalb nicht mehr im Heim sehen. Soll sie doch in der Klinik machen, was sie will. Weißt du Jane, ich konnte mir nicht vorstellen, dass du einfach so das Heim verlassen hast. Es musste etwas, wie ich dachte, relativ Schwerwiegendes vorgefallen sein. Zuerst dachte ich an eine Prügelei oder einen heftigen Streit mit den Mädels aus deinem Zimmer … also, dass du deshalb deine Sachen gepackt hast. Ich hoffte im Stillen, dass es nur eine unüberlegte Reaktion auf etwas war und ich dich ganz einfach wieder zurückbringen könnte. Dass es sich dabei jedoch um etwas handelt, das schon länger … na ja, passierte und das du auch gut verstecken konntest, hat mich ziemlich erschreckt. Am liebsten wäre ich zu dir und dieser Sylvie gefahren, hätte dich mitgenommen und eingewiesen. Echt Jane, Menschen, die sich wehtun, brauchen psychologische Hilfe. Es war Mike, der mich schließlich davon abgehalten hat.«

			›Und das erfahre ich an meinem Geburtstag‹, dachte ich.

			»Mike meinte, er wüsste nicht, wo du wärst, aber dass du Memphis nicht verlassen hättest. Außerdem hatte er dich am ersten Schultag gesehen. Von Mr Wright hatte ich dann genauere Informationen erhalten. Deine Mrs Williams hätte sich ja auch bei mir melden können. Aber, dass Mr Wright dein Sachbearbeiter ist, kam ihr wohl gelegen. Na ja, egal. Letzte Woche habe ich noch einmal mit Mike gesprochen. Er erzählte, dass er dich nur selten sehen würde, wegen der vielen Kurse, die du hast. Aber er meinte auch, dass du ihm mit Absicht aus dem Weg gehen würdest. Stimmt das?«

			Miss Hanson schaute mich an und erwartete eine Antwort. Ich hingegen wollte wissen, wie es dazu gekommen war, dass Mike ihr von mir erzählt hatte.

			»Wie sind Sie denn auf Mike gekommen? Warum haben Sie ausgerechnet ihn gefragt?«

			»Er dachte, ich wüsste, wo du hingezogen wärst, und deswegen hat er mich gefragt. Dabei war ich es, die nicht wusste, dass du das Heim überhaupt verlassen hattest. Er wollte sich natürlich sofort rausreden, tat so, als ob er einen Scherz gemacht hätte. Aber ich begann, nach dir zu suchen. In deinem Zimmer warst du nicht. Jennifer und Anna meinten, sie wissen von nichts und Kimberly sagte, es sei ganz gut, dass du weg seist. Die habe ich mir dann vorgeknöpft. Sie konnte aber nicht mehr berichten, als dass du deine Sachen gepackt habest und dann gegangen seist, ohne etwas zu sagen. Dann habe ich mit Mrs Williams telefoniert. Die blockte sofort ab und meinte, dass mich das nichts anginge, da ja Mr Wright für dich zuständig sei. So schnell wie sie hatte mich noch nie jemand abblitzen lassen.«

			Ich musste schmunzeln, weil mir gefiel, wie sehr sich Mrs Williams für mich eingesetzt hatte. 

			»Mrs Williams hat aber Mr Wright offensichtlich nichts von meinem Problem erzählt, sonst säße ich ja jetzt wirklich in der Klapse.«

			Miss Hanson nickte und wollte gerade etwas erwidern, als ich ihr zuvorkam und fragte: »Sie können Mrs Williams nicht leiden, nicht wahr?«

			Miss Hanson lächelte vage, nickte dann aber und entgegnete: »Wir haben unterschiedliche Ansichten, das ist alles. Als Mensch ist sie prima. Ich hatte während des Studiums auch mal ein Praktikum in der Klinik, in der sie arbeitet und sogar das Glück, sie als Betreuerin zu haben. Ich kenne sie also schon etwas länger und habe viel von ihr gelernt. Nur sehe ich einen Unterschied zwischen den Umgang mit Kindern und den mit psychisch Kranken. Sie hat ja sogar mit Schwerstfällen zu tun.«

			»Ja«, stimmte ich ihr zu. »Aber meinen Sie nicht, dass Kinder, die von ihren Eltern – ich sage jetzt mal ›befreit werden‹ – nicht auch irgendwie einen Knacks weghaben? Ich habe mich sicherlich nicht grundlos geritzt.«

			Miss Hanson atmete tief durch, in ihren Augen schwammen Tränen.

			»Jane, ich glaube, ich muss mal kurz anhalten.«

			Sie parkte, zog ihre Handtasche von der Rückbank und nahm sich ein Taschentuch. Nach einer kurzen Weile hatte sie sich wieder gefangen und begann, zu erzählen.

			»Jane, du hast dich nicht geritzt, weil man dich von deinen Eltern weggeholt hat, sondern weil deine Schwester gestorben ist. Wahrscheinlich wolltest du es ihr irgendwann gleichtun, da bin ich mir ziemlich sicher. Du hast das Gefühl, dass Miranda dich verlassen hat, und im Grunde hat sie das ja auch. Aber es ist nicht deine Schuld, dass sie das getan hat, nur glaubst du das nicht. Stattdessen redest du dir ein, es wäre deine Schuld, und mit dem Ritzen lässt du diesen Druck ab. Es ist diese Schuld auf deinen Schultern, die dich dazu verleitet, dich selbst zu bestrafen.«

			Ich schüttelte den Kopf und unterbrach sie. »Miss Hanson, ich ritze mich nicht mehr.«

			»Ja«, folgte prompt die kurze Antwort. Sie glaubte mir nicht.

			»Jane, ich mag meinen Job. Okay? Ich verstehe auch, dass jedes Kind individuell betrachtet und betreut werden sollte, was zugegebenermaßen leider nicht immer klappt. Aber, weißt du, es gibt nicht umsonst Spielregeln. Okay? Und wenn ich daran denke, dass da draußen irgendwo ein Kind ist, das unbedingt Hilfe braucht und ich mich habe breitschlagen lassen, nichts zu machen, sondern nur darauf zu warten, das dieses Kind sich selbst aus der Scheiße zieht, weil so eine Psychotante und ein Schläger meinen, sie würden dieses Kind besser kennen als ich und dieses Kind bräuchte nur noch ein bisschen Zeit, dann dreht sich bei mir der Magen um. Ich kriege Schweißausbrüche, kann nicht schlafen und habe schlechte Laune.«

			Ich war erstaunt über Miss Hansons Ernsthaftigkeit, die zum Teil etwas übertrieben auf mich wirkte, aber ich verstand, dass mein Schicksal in ihren Händen lag.

			Schnell sagte ich: »Miss Hanson, ein halbes Jahr noch, okay?«

			Sie begann, hysterisch zu kichern und ließ ihren Kopf gegen das Lenkrad fallen. Das sollte wohl ein »Ja« sein.

			»Wir könnten ja beide einen Deal machen«, schlug ich vor.

			Darauf lachte sie erst recht los und sagte: »Das waren auch Mikes Worte, bevor ich ihm eine geknallt habe.«

			»Sie haben ihm eine geknallt?«, fragte ich belustigt. 

			Irgendwie begann Miss Hanson, mir richtig sympathisch zu werden. Nicht wegen der Ohrfeige, die Mike kassiert hatte und die ihm sicherlich nur wie ein Mückenstich vorgekommen war, sondern weil sie immer mehr von sich selbst preisgab. Sie war auf einmal nicht mehr die Sozialpädagogin vom Jugendamt, sondern jemand, der mit sich reden ließ. Anders als die anderen Leute vom Jugendamt, hatte sie meinen vollen Respekt.

			Als sie sich beruhigt hatte, sagte sie: »Ja, und der Bengel meinte doch glatt, dass er das gegen mich verwenden könne. Das ließ ich natürlich nicht auf mir sitzen und habe ihn erpresst, dass er mir sofort sämtliche Einzelheiten über dich erzählt, da ich mir ansonsten was für seine Band einfallen lassen würde.«

			»Das haben Sie wirklich gesagt?«

			»Ja, habe ich. Warum lachst du jetzt?«

			Ich schaffte es einfach nicht, mich zusammenzureißen. Die Vorstellung, dass die zierliche Miss Hanson so temperamentvoll und mutig war, diesem Schlägertyp Mike eine zu knallen und ihm dann noch zu drohen, war zu lustig.

			Sie hob ihren Kopf und lehnte ihn an die Kopfstütze.

			»Ich bin mal gespannt, ob du noch lachen wirst, wenn du Mike wiedertriffst.«

			Dann schaltete sie den Motor wieder an und wir fuhren weiter. Ich beruhigte mich und dachte nach. 

			›Ob Miss Hanson wohl recht hatte? Hatte ich mich nur geritzt, weil ich mir die Schuld an Mirandas Selbstmord gegeben hatte? Und hatte ich an Selbstmord gedacht? Ja, tatsächlich.‹

			Ich bezeichnete es, als das was es ist: Selbstmord.

			›Miranda hat sich selbst umgebracht. Sie hat es selbst entschieden. Es war ihre Entscheidung. Ihre ganz allein. Sie hatte mir nichts von ihrer Entscheidung erzählt. Genau. Sie hatte nichts gesagt. Wenn sie es mir erzählt hätte, dann hätte ich, nein, dann hätte ich ihr nicht helfen können. Genau. Denn was hätte ich denn schon tun können? Ich weiß es nicht. Damals gab es für uns noch keine Mrs Williams oder Miss Hanson. Wir waren allein. Das ist es.‹

			»Ist alles in Ordnung, Jane? Du bist so schweigsam.«

			›Wir waren allein. Zu zweit hätten wir nie Sylvie kennengelernt. Zu zweit wären wir nie ins Heim gekommen. Zu zweit hätten wir nie die Leute kennengelernt, die ich jetzt kenne. Ja, genau.‹

			»Jane?«

			›Miranda wird es nicht gewusst haben. Wie hätte sie es auch wissen können? Sie hat dabei nicht an mich gedacht, sie hat an sich gedacht. Nur an sich.‹

			»Jane!«

			»Was ist?«

			»Ich fahre rechts ran«, sagte Miss Hanson und stoppte das Auto vor einem Diner. Wir waren immer noch in Memphis.

			»Wollen Sie sich etwas zu Essen holen?«, fragte ich leicht verwundert.

			»Nein! Ich will wissen, was mit dir los ist. Du warst eben ganz abwesend. Geht es dir gut?«

			Ich lachte und sagte: »Ja, ziemlich gut sogar. Ich habe es jetzt verstanden, wissen Sie?«

			»Was hast du jetzt verstanden?«, wollte Miss Hanson wissen und krallte sich dabei am Lenkrad fest.

			»Sie konnte es nicht wissen. Ganz einfach.«

			»Wer konnte es nicht wissen?«

			»Miranda. Sie konnte nicht wissen, was nach ihrem Tod mit mir passiert. Sie wird nicht an mich gedacht haben, als sie sich tötete. Vielleicht in dem Moment schon, aber sie dachte nicht weiter. Verstehen Sie?«

			Miss Hanson sah mich entsetzt an. Ich sah ihr an, dass sie sich Mühe gab, mir zu folgen, dass sie aber nicht verstand, worum es ging. Ich versuchte, es ihr zu erklären.

			»Miranda ist nicht für mich gestorben. Sie ist für sich selbst gestorben. Aber mit ihrem Tod habe ich eine Chance auf ein neues Leben bekommen. Das habe ich bisher nie so gesehen. Ich dachte immer, dass ich ganz allein sei. Dass es nur mich und die anderen gäbe. Aber ich habe Leute um mich, die mich lieb haben und sich Sorgen um mich machen. Als Miranda noch lebte, gab es niemanden. Wahrscheinlich noch nicht mal Miranda. Nicht wirklich, jedenfalls.«

			Ich schaute aus dem Fenster, weil ich bei dem, was ich dann sagen wollte, Miss Hanson nicht ins Gesicht gucken konnte.

			»Immer wenn ich mich ritzte, habe ich überlegt, wie tief ich ritzen müsste, damit ich müde werde, so richtig müde. Ich wollte bei Miranda sein, ihr nahe sein. Verstehen Sie? Manchmal bildete ich mir ein, dass sie ganz einfach vergessen hat, mich mitzunehmen.«

			Ich lächelte.

			»Manchmal gab ich in Gedanken ihr die Schuld, dass ich mich gerade in diesen Moment schneide. ›Guck dir an, wie ich aussehe. Das ist alles deine Schuld. Wenn du mich nicht verlassen hättest, dann müsste ich das jetzt nicht tun.‹ Aber niemand hat Schuld, Miss Hanson. Jedenfalls nicht Miranda oder ich. Als sie gestorben ist, habe ich wieder angefangen zu leben. Sonst hätte ich mich ja auch vor einen Zug werfen können. Ich habe unbewusst gekämpft, um mich habe ich gekämpft und habe es gar nicht mitgekriegt. Das mit dem Ritzen hätte ich mir sparen können. Aber vielleicht musste ich erst diese Grenzerfahrung machen, um mich jetzt zu verstehen.«

			Mein Blick wanderte zurück zu Miss Hanson. Sie lächelte, nahm mich in ihre Arme, küsste mir auf die Stirn.

			»Ich gebe dir ein halbes Jahr«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Okay? Und du kommst jeden Samstag ins Heim zum Essen. Okay?«

			Sie vertraute mir nicht, aber das konnte ich ihr nicht übel nehmen. Anders als ich, hatte sie sich nicht gerade erst kennengelernt.

			Bis kurz vor Sleepy Water sprachen wir nicht mehr miteinander. Jeder schwieg und dachte über das Gesagte nach. Dann unterbrach ich die Stille, weil mir plötzlich etwas einfiel, woran ich schon am Tag zuvor gedacht hatte.

			»Wie heißt Mrs Williams eigentlich richtig?«, wollte ich wissen.

			»Was meinst du mit ›richtig‹?«

			»Ich kenne ihren Vornamen nicht. Wissen Sie ihn vielleicht?«

			Sie nickte und antwortete: »Mary. Meiner ist übrigens Savannah.«

			»Das weiß jeder. Aber dass Mrs Williams Mary heißt, ist interessant. Ich habe nämlich kürzlich eine Mary getroffen, die ganz anders ist, als Mrs Williams.«

			»Und? Leute können doch gleich heißen und völlig verschieden sein.«

			»Ja, natürlich«, stimmte ich Miss Hanson zu. »Aber wenn man eine Mary kennt und dann auf eine neue Mary trifft, vergleicht man doch beide unwillkürlich miteinander. Das würden Sie doch auch machen, oder nicht?«

			»Weiß nicht. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, entgegnete Miss Hanson und schielte aus dem Augenwinkel zu mir rüber.

			›Die ganze Zeit über saß jemand in dem Auto, der etwas durchgeknallt zu sein schien. Und das war nicht mehr Miss Hanson‹, dachte ich und musste darüber lachen.

			»So langsam machst du mir Angst, Jane.«

			»Ich weiß. Es ist nur so, dass die beiden Marys wie Feuer und Wasser sind. Jetzt verstehe ich auch Mrs Williams‘ Reaktion.«

			»Mrs Williams hat die andere Mary auch getroffen?«

			»Ja, genau, wie Feuer und Wasser. Mehr als Dampf konnte dabei nicht herauskommen.«

			Miss Hanson schielte wieder zu mir rüber und sagte: »Wir sind gleich da.«

		

	
		
			Viertes Kapitel – Jane

			Nach einer Weile bog Miss Hanson ab, und wir fuhren einen Waldweg entlang. Dieses Mal war ich es, die rüber schielte, was auch gleich zur Kenntnis genommen wurde.

			»Als ich das erste Mal hier entlang fuhr, hätte ich mir beinahe in die Hosen gemacht. Ich dachte schon, der Nachbar von Ben hätte mich angelogen, doch dann traf ich auf eine Baustelle.«

			»Eine Baustelle?«, fragte ich.

			»Ja, Troy, also der Manager der Jungs musste sein Haus wieder instandsetzen, das ein paar Freaks ziemlich zugerichtet hatten. Nach Auskunft des Nachbarn sollte Ben dort sein, um Troy zu helfen, war er aber nicht.«

			»Aber Troy war da«, sagte ich kichernd und musste im gleichen Moment an Ben denken, wie er in der Wohnung seines Bruders krampfhaft versucht hatte, die Türen an die Küchenschränke zu montieren und am nächsten Tag einen schrecklichen Muskelkater im Hintern hatte.

			»Da gibt es nichts zu lachen. Eine Beziehung ist eine ernsthafte Angelegenheit.«

			Darauf musste ich erst recht loslachen und dachte an eine andere Person meines Freundeskreises, und zwar Sylvie. Sie und Savannah Hanson waren auch wie Feuer und Wasser. Wenn beide aufeinander träfen, würde auch nur Dampf entstehen.

			»Du lachst. Aber was tut man nicht alles für seine Beziehung? Und was muss man nicht alles aushalten? Als ich Mike die Ohrfeige verpasst hatte, war ihm nichts Besseres eingefallen, als zu seinem Manager zu laufen und sich zu beschweren. Und Troy war auch noch so doof, mir das sofort zum Vorwurf zu machen, ohne überhaupt nachzufragen, warum ich dem Bengel eine geklebt hatte. Die Band sei gerade noch im Aufbau. Mit Mikes Bewährungshelfer gäbe es Probleme, weil der nicht will, dass Mike unterwegs ist, wenn Ben wieder da ist und die Jungs dann auf Promo-Tour gehen.«

			»Na und? Mike kann den Typen doch anrufen«, erwiderte ich trocken und zuckte mit den Schultern.

			»Ach, also das ist interessant. Ich dachte, Ben sei dein Schwarm. Aber du hast wohl gleich zwei Eisen im Feuer.«

			Sie lachte anzüglich und begann, zu sticheln. Aber das konnte ich auch.

			»Jedenfalls würde ich meinen Freund nicht als ›doof‹ bezeichnen. Stellen Sie sich mal vor, ich würde Troy das erzählen. Was meinen Sie, wie er wohl darauf reagieren würde?«

			Miss Hanson hob die Augenbrauen, holte tief Luft und ging zum Gegenangriff über.

			»Oho! Und nun, stell dir mal vor, ich würde Mike sagen, du hättest für beide Gefühle, für ihn und auch für Ben. Was meinst du, wie er wohl darauf reagieren würde?«

			Ich lachte.

			»Nun, wir werden ja sehen, was Troy sagt. Wir sind bestimmt bald da.«

			»Nun, wir werden ja sehen, was Mike sagt. Wir sind nämlich da, und ich glaube, ich sehe dort Mike.«

			Sie fuhr zu einer Lichtung. Dort stand ein bordeauxrotes Haus mit zwei Panoramafenstern, zwei schwarzen Säulen vorm Hauseingang, einer schwarzen Haustür und einem schwarzen Brunnen mit Fontäne in der Auffahrt.

			›Wo bin ich denn hier gelandet?‹, fragte ich mich.

			»Das ist Troys Studio«, erklärte Miss Hanson. »Mike und die anderen sitzen draußen und grillen anscheinend. Schon wieder.«

			»Schon wieder?«

			»Ja, schon wieder. Von wegen Studioaufnahmen und an neuen Songs basteln. Die lassen es sich hier gut gehen. Mich kann so schnell keiner für dumm verkaufen.«

			Ich nickte und schaute ihr lächelnd ins Gesicht.

			»So, jetzt lass uns mal aussteigen«, sagte sie und zwinkerte mir zu.

			Zwei Dumme, ein Gedanke könnte man sagen. Diese Frau durchschaute jeden, da war ich mir sicher. Wir stiegen aus. 

			Als Mike mich sah, sprang er sofort aus seinem Liegestuhl und lief auf mich zu, was von den anderen beiden Jungs mit leisem Gelächter und Getuschel quittiert wurde. Dann standen wir uns gegenüber und keiner wusste so richtig, was er sagen sollte. 

			Nach einem Moment schweigsamer Befangenheit, fragte er zaghaft: »Wollen wir vielleicht ein Stück zusammen gehen? Dann können wir uns unterhalten, ohne dass die anderen alles mitbekommen.«

			Daraufhin schlug Tom, der sich in seiner Relaxliege räkelte, lauthals vor: »Geht doch beide ins Baumhaus Deluxe. Dort seid ihr ungestört.«

			Er lachte anzüglich, machte Luftküsse und deutete innige Umarmungen an. Kaum zu glauben, dass Tom fast neunzehn Jahre alt war.

			Ich schaute in Mikes Gesicht und nickte. Wir gingen ein Stück Richtung Baumhaus, das kurz vor dem Waldrand auf einem einzelnen, schön gewachsenen Baum mit breiter Krone errichtet war.

			»Wie heißt eigentlich euer Bassist? Ich habe ihn bisher immer nur im Musikraum gesehen, aber nie mit ihn geredet. Er ist sehr viel jünger als ihr, nicht wahr?«, fragte ich, um ein Gespräch zu beginnen.

			Mike nickte und antwortete: »Er heißt Nick, ist vierzehn Jahre alt und lebt seit kurzem bei einer Pflegefamilie. Ältere Leute. Sie ist schon in Rente, er arbeitet noch als Sportlehrer. Mr Fox von unserer Schule.«

			»Red Fox?«, fragte ich kichernd.

			»Ja, genau, der alte Red Fox. Aber jetzt sind wir natürlich nett zu ihm. Nick war ein Straßenkind, hatte Probleme mit seiner Mutter und … na ja, Miss Hanson hat sich mächtig für ihn ins Zeug gelegt, dass er nicht zu seiner Mutter zurück musste und gute Pflegeeltern bekam.«

			»Gut, dass es Miss Hanson gibt. Sie legt sich für jedes Kind, das sie betreut, ins Zeug, und auch für andere«, sagte ich und dachte dabei an mich.

			Mike nickte zustimmend. 

			Ich dachte über das Gespräch nach, das ich mit Miss Hanson im Wagen geführt hatte und überlegte, wie ich Mike auf seine Begegnung mit ihr ansprechen sollte.

			Aber er kam mir zuvor und sagte: »Jane, ich musste ihr alles erzählen. Entschuldige bitte, aber ich konnte es nicht mehr für mich behalten, weil ich solche Angst um dich hatte und ehrlich gesagt immer noch habe.«

			Ich fasste nach seiner Hand, was von weitem sofort ein Grölen der Jungs auslöste. Schnell ließ ich Mike wieder los. Ich schaute zu Tom und Nick hinüber und sah, dass der kleine Nick sogar ein Fernglas in den Händen hielt.

			»Weißt du, Mike, ich mache dir keine Vorwürfe. Warum sollte ich? Du hast mich immer beschützt, und das wolltest du wieder tun. Ich weiß auch von dem Gespräch mit Sylvie. Das ist in Ordnung. Wirklich. Außerdem sollte ich mich vielmehr bei dir entschuldigen, weil ich dir nicht gesagt habe, wohin und zu wem ich gehe. Es ging mir nicht so gut, und ich habe nicht daran gedacht, dass es Leute gibt, die sich wirklich Sorgen um mich machen und denen ich mich anvertrauen kann. Ich wollte einfach nur noch weg.«

			»Und wie geht es dir jetzt? Besser?«

			Ich nickte.

			»Warum nickst du nur und sagst es nicht?«

			»Weil ich dann gleich anfange, loszuheulen und es satt habe, immer zu heulen.«

			»Komm her.«

			Er nahm mich in seine Arme. Die Jungs grölten und klatschten. Tom rief: »Ihr müsst weiter nach links gehen. Das Baumhaus ist weiter links.«

			Aber Mike flüsterte mir ins Ohr: »Lass die ruhig reden. Die haben keine Ahnung.«

			Die Umarmung tat gut. Wir hatten uns in den vergangenen Jahren schon einige Male umarmt, aber dieses Mal war es anders. 

			»Jane?«, flüsterte er.

			»Hm?«, antwortete ich leise und schmiegte mich noch fester an ihn. 

			»Ich habe übrigens abgenommen. Mein Bauch ist fast weg.«

			Ich musste erst kichern, dann lachen und löste mich von ihm.

			»Warum lachst du? Ich will gut aussehen. Was sollen die Leute sonst von mir denken? ›Seht euch doch mal den Gitarristen von Supernova Tommy Boy an. Der ist ja beinahe so breit wie lang‹.«

			»Dir war es doch immer egal, was die Leute über dich denken.«

			»Ja, natürlich. Aber ein paar Kilo weniger können nicht schaden.«

			»Das ist bestimmt schwierig für dich, wo du doch immer so darauf achtest, deine Mahlzeiten pünktlich und in zweifacher, wenn nicht dreifacher Menge einzunehmen.«

			Er lächelte. Er war wirklich süß. 

			›Wie ein Teddybär, zum Knuddeln und liebhaben‹, dachte ich.

			»Hey ihr beiden, wollt ihr dort stehen bleiben? Oder kommt ihr zum Essen?«, rief Miss Hanson vom Haus her.

			Die Jungs tuschelten, bis Tom rief: »Mike, jetzt übertreib mal nicht mit deiner Diät. Es gibt mit Käse gefüllte Speckwürstchen. Die magst du doch so gerne. Oder willst du heute was anderes naschen oder sollte ich lieber sagen vernaschen?«

			»Lass die beiden in Ruhe, Tom«, fauchte Miss Hanson und rief zu uns: »Es gibt als Nachtisch eine Blaubeer-Mousse. Habe ich selbst gemacht.«

			Ich kicherte und musste an Sylvies Blaubeer-Pfannkuchen denken, genauso wie an Mrs Williams hartnäckige Art, mir ein paar Blaubeer-Muffins aufzudrängen. 

			»Blaubeeren und Speckwürstchen mit Käse. Da hätten wir beide einen Grund, etwas zu essen.« 

			»Ja«, sagte Mike. »Aber im Gegensatz zu mir kannst du essen, so viel wie du willst.«

			Ich musste lächeln und schaute ihm noch einen langen Moment in die Augen. Dann gingen wir zu den anderen.

			Als wir uns setzten, kam auch Troy aus seinem Haus. Er telefonierte und schien gestresst zu sein. Ich erinnerte mich, ihn ein einziges Mal gesehen zu haben, damals im Musikraum. Miss Hanson und Troy hatten sich gestritten. Weswegen fiel mir nicht mehr ein, aber mir fiel auf, dass Miss Hanson mit den Augen rollte und ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter machte, weil ihr Liebster das Telefonat wohl nicht beenden konnte oder wollte. ›Beziehung ist eine ernste Angelegenheit‹ hatte sie gesagt. Ich dachte nur, dass es anscheinend ziemlich ernst um ihre Beziehung stünde. Sie tat mir leid, ich drehte mich weg und schaute zum Grill.

			Der kleine Nick wendete die Würstchen und nahm mehrere in Alufolie gewickelte Päckchen vom Rost.

			»Mann, sind die Dinger heiß«, sagte er und ließ die Päckchen auf einen Teller fallen.

			»Möchtest du eins?«, fragte mich Mike.

			Ich hörte ihn, aber konnte nicht auf seine Frage antworten, weil mir dann Ben wieder in den Sinn kam, und ich fragte mich, wie es sein würde, wenn er zurückkäme. Vielleicht würde ich wieder etwas für ihn empfinden. Gegenüber Mike wäre das überhaupt nicht fair, und ich müsste diese ›ernste Angelegenheit‹ mit mir klären, bevor er kommt. Das war ich ihm und vor allem Mike schuldig.

			»Jane?«, rief eine Stimme. 

			Ich blickte auf. Es war Troy, der mir gegenüber saß. Ich kannte ihn eigentlich noch gar nicht und überlegte, ob ich mich ihm vorstellen sollte. Ziemlich aufgeregt schnappte ich nach Luft und wollte gerade etwas sagen, als ich plötzlich Miss Hansons Blick auf mir spürte, die mich in einer Weise ansah, als ob sie meine Gedanken lesen könne. Wahrscheinlich fragte sie sich gerade, was jetzt wieder mit mir los sei. 

			Deshalb sagte ich schnell: »Ich war nur in Gedanken, Miss Hanson.«

			»Ich weiß. Ich habe sie gelesen.«

			»Savannah, musst du denn schon wieder jemandem Angst einjagen?«, fragte Troy. 

			Tom und Nick kicherten nervös.

			Ich schaute zu Miss Hanson. Sie sagte nichts, atmete hörbar aus und nahm sich ein Päckchen vom Teller.

			»Jane, was ich dir sagen wollte«, begann Troy, »Ben hat vorhin angerufen. Ich habe ihm erzählt, dass du gerade bei uns bist und mit uns grillst. Ich soll dich von ihm grüßen und dir alles Gute zum Geburtstag wünschen.«

			Troys Worte ließen mich zweimal zusammenzucken. Einmal, weil ich Bens Namen hörte und gerade kurz zuvor an ihn gedacht hatte, und weil er mir zum Geburtstag gratulierte. Reflexartig schaute ich zu Tom, der gerade ansetzte, seinen nächsten Kommentar zu landen. 

			Hastig fragte ich: »Woher weiß denn Ben, dass ich heute Geburtstag habe?«

			»Ich habe es ihm erzählt«, sagte Mike, der Teddybär, der neben mir saß und mir einen Kuss auf die Wange gab. »Herzlichen Glückwunsch, Jane. Dein Geschenk bekommst du später.«

			Ich lächelte verlegen und schielte hinüber zu Miss Hanson. Sie hatte sich gerade beim Öffnen des Päckchens die Finger verbrannt und ließ sich von Troy trösten. Tom hatte offenbar vergessen, was er sagen wollte und schlürfte genüsslich sein Light Beer. Nick stand wieder am Grill.

			Dass Mike mich gerade geküsst hatte, fand ich nicht nur seltsam, es gefiel mir auch nicht. Auch dass er offensichtlich mit Ben über mich redete, war mir unangenehm. Ich erinnerte mich an unserem Abschied im Musikraum. Er hatte wegen der Montage der Küchenschranktüren einen Muskelkater im Hintern, konnte deswegen nicht richtig aufstehen und hielt sich an mir fest, als wir uns umarmten. Mike war damals auch dabei gewesen, hatte entspannt in seinem Sessel gesessen und uns zugesehen, aber nicht den Eindruck erweckt, eifersüchtig zu sein. Nein, er war ganz cool geblieben. Wenn er angenommen hätte, dass Ben etwas von mir wollte, hätte er bestimmt anders reagiert. Oder er hatte nur vor Ben so getan, als würde es ihm nicht stören. Ich war verwirrt. So eine »ernste Angelegenheit« war nichts für mich. Aber Mike mochte ich schon. Vor allem kannte ich ihn. Ben kannte ich eigentlich nicht.

			»Jane?«

			»Ja, ich mag … äh …auch so ein Päckchen«, stotterte ich. 

			Ich schloss die Augen und wünschte mir ein Loch, in das ich mich unauffällig verkriechen könnte. Im Hintergrund hörte ich Tom feixen.

			»Du kannst auch gern noch ein zweites haben. Ich mache es dir auch auf, okay?«

			Ich nickte und beobachtete, wie Mike mir ein Päckchen auf meinen Teller legte und es vorsichtig aufmachte. Ohne sich die Finger zu verbrennen.

			»Jetzt guck dir das an, Troy. Mike macht Jane ein Päckchen auf, damit sie sich nicht die Finger verbrennt. Du kriegst das nicht auf die Reihe.«

			»Jetzt fang doch nicht wieder an, rumzumeckern.«

			»Ich meckere überhaupt nicht rum. Ich habe lediglich etwas wahrgenommen. Es ist ja schließlich, wie es ist.«

			Ich musste kichern, was von Miss Hanson wieder sofort registriert und kommentiert werden musste.

			»Jane, da gibt es nichts zu lachen.«

			»Ja, ich weiß. Eine Beziehung ist eine ernste Angelegenheit«, konterte ich.

			»Was? Habt ihr etwa über mich gesprochen?«, wollte Troy sofort wissen und schaute seiner Freundin tief in die Augen.

			Da hatte ich ja was angestellt. Tom und Nick lachten. Ich schaute zu Mike, der mir zuzwinkerte und damit wohl andeuten wollte, dass alles in Ordnung sei. 

			Ich hatte das Gefühl, dass hier alle ziemlich vertraut miteinander und gut aufeinander eingespielt waren. Auch Miss Hansons und Troys Streit, der ein bisschen theatralisch, aber überaus liebevoll praktiziert wurde, schien die Jungs weder zu stören noch aus der Ruhe zu bringen. Dass sich die beiden ständig kabbelten, war wohl an der Tagesordnung.

			Die gefüllten Tomaten in den Päckchen schmeckten ausgezeichnet. Troys Idee, die Jungs von einer gesunden Ernährung zu überzeugen, entwickelte sich zum Gesprächsthema Nummer eins und wurde, insbesondere von Tom, ausführlich kommentiert. Doch immer wenn ich auf die Teller der Jungs schaute, musste ich feststellen, dass die Essgewohnheiten der Jungs und ihrem Manager auch wie Feuer und Wasser waren. Denn die gefüllten Tomaten wurden ausschließlich von Troy selbst, Miss Hanson und mir gegessen. Bei der kalorienreichen Blaubeer-Mousse sah das ganz anders aus. Außer Mike, der gnadenlos seine Kalorien zählte und sich nicht ansatzweise von Toms Diätsprüchen aus der Ruhe bringen ließ, gab es für uns alle kein Halten mehr, als Miss Hanson ihre Mousse servierte. Mikes Portion wurde dem kleinen Nick überlassen. Blaubeeren sollen das Wachstum fördern, meinte Tom. 

			Ich fragte mich, wie das zukünftig zwischen ihnen und ihrem Manager funktionieren würde und hoffte das Beste. Besonders für Mike wünschte ich es mir. Mir fiel unser Gespräch ein, und zwar das, an dem Tag bevor ich das Heim verlassen hatte. Er hatte gemeint, dass es für jeden etwas gäbe, an das man sich halten und orientieren könne, etwas, das einem Kraft gäbe, weiterzumachen, sich seinen Traum zu erfüllen. Mike war dabei, sich mit der Band seinen Traum zu erfüllen. Ich hatte das Gefühl, er war dabei mit sich im Reinen. 

			Wie könne man denn sonst sein Ziel erreichen, wenn man nicht mit sich im Reinen ist?

			Ich dachte dabei an mich, und mir wurde klar, dass Mike mir bereits ein paar Schritte voraus war, denn ich war nicht mit mir im Reinen. Noch nicht.

			Ab und zu drehte ich mich zu ihm und beobachtete ihn beim Essen. Jedes Mal, wenn ich sah, wie er hingebungsvoll an seinem Würstchen knabberte, musste ich lächeln. Manchmal trafen sich unsere Blicke, und er zwinkerte mir zu. Das gefiel mir natürlich, aber wegen dem Kuss, dachte ich, selbst wenn er nur auf der Wange gewesen war, wollte ich noch mit ihm reden.

			Nach dem Essen zeigte mir Mike Troys Studio. Wir gingen durchs Haus, und mir fiel sofort auf, wie nobel alles eingerichtet war. Die Farben der Wände irritierten mich jedoch. Sie passten zwar zu Troys Aufmachung, was allerdings nicht unbedingt bedeutete, dass sie auch zu seiner Person passten.

			»Ich wollte dir noch dein Geschenk geben. Da müssen die anderen nicht dabei sein. Und dein Koffer ist übrigens hier«, sagte Mike, als wir die Stufen zum Studio hochgingen.

			Mir fiel ein, dass ich gar nicht mehr an meinen Koffer gedacht hatte. Aber an Mike hatte ich gedacht und fasste seine Hand, als wir oben angekommen waren.

			Er küsste mich wieder, ich sagte: »Du hast mich früher nie geküsst, Mike.«

			»Ja, aber früher war mir auch nicht klar, wie sehr ich dich vermissen würde, wenn du nicht mehr bei mir bist.«

			Wir schauten uns in die Augen. Und eigentlich wollte ich sagen, dass ich ihn auch vermisse, aber Angst habe, ihn zu enttäuschen, wenn wir zusammen wären. Es ginge mir jetzt zwar besser, aber immer noch nicht wirklich gut, und ich fand, ich müsste mich mehr auf mich konzentrieren. Aber ich brachte es nicht über die Lippen. Stattdessen lächelte ich verlegen, spürte, wie ich errötete und schämte mich.

			»Jane, ich würde gerne etwas wissen.«

			»Ja?«

			»Tust du es noch? Also … du weißt schon.«

			»Nein, Mike, nicht mehr. Natürlich sind erst vier Wochen vergangen, aber ich fühle mich besser. Vielleicht ist es morgen anders, vielleicht auch nicht. Vielleicht werde ich jetzt eine lange Phase haben, die mir guttut. Doch irgendwann werde ich auch wieder ein Tief haben, da bin ich mir sicher. Ich habe viel nachgedacht. Ich habe mit Miss Hanson darüber gesprochen, mit Mrs Williams und mit dir. Bis vor vier Wochen hatte ich mich noch nie jemandem anvertraut. Aber darüber zu reden, hat mir sehr geholfen. Ich habe viel geweint und eigentlich ist mir immer noch danach zumute. Aber ich merke auch, dass gerade etwas mit mir passiert. Etwas Gutes. Es geht mit mir voran.«

			Er lächelte und umarmte mich.

			Als er sich von mir löste, sagte er: »Komm, ich gebe dir jetzt dein Geschenk.«

			Er ging zu seiner Jacke und zog eine kleine Schatulle aus einer Jackentasche. Ich bekam Herzklopfen, dachte an die Küsse und ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf. Ich hatte Angst, um unsere, wie ich fand, sehr feste Freundschaft. Ich wollte sie retten und konnte deshalb nicht anders, als zu sagen: »Mike, wir können nicht zusammen sein.«

			Seine Reaktion auf meine Worte war aber ganz anders, als ich befürchtet hatte.

			Er lächelte und sagte: »Ich weiß, Jane. Das heißt, ich weiß, was du meinst. Und ich bin mir sicher, dass du, wenn es dir irgendwann besser geht, es dann auch zulassen kannst. Sag mir einfach Bescheid, okay?«

			Sofort liefen mir Tränen die Wangen hinunter. Er küsste sie weg und legte mir eine wunderschöne Kette um den Hals.

			»So wertvoll ist die leider nicht. Wenn ich irgendwann viel Geld verdiene, kaufe ich dir eine bessere.«

			»Mike, mir gefällt die Kette. Ich will nicht, dass du für mich so viel Geld ausgibst.«

			»Ich wusste, dass du das sagen wirst.«

			»Mike?«

			»Ja?«

			»Das mit dem Bescheid sagen, kann aber eine Weile dauern ...«

			»Ich weiß. Das ist okay.«

			Ich freute mich, dachte aber auch, dass ich ihm kaum verbieten könnte, sich mit anderen Mädchen zu treffen.

			»Mike, ich möchte aber nicht, dass du dich meinetwegen jetzt nicht mehr mit anderen Mädchen triffst. Es wird bestimmt sehr lange dauern, bis ich mich auf uns konzentrieren kann.«

			Er streichelte meine Arme und entgegnete: »Dass ich mich mit anderen Mädchen treffe, ist nichts im Vergleich zu dem, was wir beide haben.«

			Er küsste mich und nahm mich in seine Arme. Ich war glücklich.

			Wir standen eng umschlungen in Troys Studio und Mike streichelte meinen Rücken, als auf einmal jemand am Türrahmen klopfte. Wir lösten uns voneinander, sahen in Nicks keckes Kindergesicht und mussten beide lachen.

			»Die anderen haben sich nicht getraut, deswegen bin ich hergekommen«, sagte er und lächelte etwas unsicher. 

			Nick war nun mal erst vierzehn, und ohne Tom an seiner Seite war er viel schüchterner. Ich fand ihn niedlich.

			»Will Savannah etwa schon los?«, fragte Mike.

			»Ja, sie meinte, sie habe nur am Samstag richtig Zeit für ihre Büroarbeit. In der Woche würde sie alles … Was sagte sie noch gleich? … nur so stiefmütterlich behandeln.«

			Er versuchte, Miss Hanson zu imitieren, was ihm allerdings nicht wirklich gelang, aber sehr lustig aussah und ihm bei mir noch mehr Sympathiepunkte einbrachte.

			Mike griff nach meinem Koffer, und zu dritt verließen wir das Studio. 

			Miss Hanson stand schon vor ihrem Wagen. 

			»Warum muss jetzt alles auf einmal so schnell gehen?«, fragte ich Mike und war ein bisschen sauer.

			Mike stimmte mir zu und meinte, dass sie immer unter Strom stände und damit Troy, den Ruhepol, der immer gelassen war, ziemlich auf die Palme brächte.

			Er verstaute meinen Koffer im Kofferraum. Miss Hanson setzte sich in ihre Schrottkiste und wollte losfahren. Tom und Nick winkten mir von ihren Liegestühlen aus zu und Troy streichelte meinen Arm. Er wünschte mir viel Erfolg bei meiner Bewerbung fürs Kunststudium, was ich verlegen dankend annahm. Irgendwie fand ich diesen Abschied einfach scheiße.

			»Jane?«

			»Ja, Mike. Ich wollte dich noch fragen, ob du nächsten Samstag wieder hier oder im Heim bist. Ich habe nämlich Miss Hanson versprochen, jeden Samstag im Heim zu Mittag zu essen«, sagte ich und fuhr flüsternd fort: »Ich denke, es wäre ganz gut für mich, dort zu erscheinen.«

			Er lächelte und zog ein Handy aus seiner Hosentasche.

			»Hier hast du ein Handy. Meine Nummer ist eingespeichert. Ich bin am Wochenende immer hier. Tut mir leid, Jane. Wir spielen nicht mehr im Musikraum.«

			Ich nickte und entgegnete: »Es waren auch keine Musikinstrumente mehr da. Und … ich werde dir in der Schule nicht mehr aus dem Weg gehen. Versprochen.«

			Mike lächelte und meinte, dass ich das machen solle.

			Plötzlich ertönte ein Hupen.

			Ich erschrak und ärgerte mich, dass Miss Hanson überhaupt gehupt hatte. Das fand ich ziemlich unverschämt und hätte am liebsten etwas dazu gesagt. 

			Doch Mike überspielte die Situation, indem er meine Wange streichelte und sagte: »Es wäre auch schön, wenn du Sam, also Bens Schwester, nicht mehr aus dem Weg gehst. Ihr erster Schultag war nicht so toll, weißt du?«

			»Ich wusste gar nicht, dass sie überhaupt auf unsere Schule geht.«

			»Ja. Eigentlich hätte sie auch auf eine andere Schule gehen sollen. Aber sie wollte bei dir sein, weil sie dich schon kannte. Ich dachte, du könntest sie vielleicht ein bisschen unterstützen.«

			Ich schämte mich und sagte: »Ich werde mich bei ihr entschuldigen. Gleich am Montag. Ich werde sie schon finden.«

			Daraufhin gab mir Mike noch einen Kuss auf die Wange und ging zurück zu den anderen.

			Ich setzte mich auf den Beifahrersitz und winkte ihm noch einmal zu, woraufhin Tom und Nick mir zurückwinkten. Dann fuhren wir los.

			Unterwegs nach Memphis schwiegen Miss Hanson und ich eine Weile und hingen unseren Gedanken nach. Ich dachte an Mike und überlegte, wie es mit uns weitergehen sollte. Er würde auf mich warten, aber ich fand das nicht fair und beschloss, mich anzustrengen, um so schnell wie möglich, richtig mit ihm zusammen sein zu können.

			»Mike ist ein toller Freund«, kam es plötzlich über Miss Hansons Lippen.

			Ich sah sie erstaunt an und fragte: »Wie genau meinen Sie das? Sie haben ihm doch eine Ohrfeige gegeben, schon vergessen?«

			»Das habe ich nicht vergessen. Ich bin nur manchmal etwas impulsiv. Das ist alles.«

			»Manchmal?«, wiederholte ich fragend und fuhr fort: »Ich kenne Sie ja nicht privat, aber nach dem, was ich heute gesehen habe, so wie Sie mit den Jungs und Ihrem Freund umgehen, könnte ich mir vorstellen, dass Sie ständig impulsiv sind. Troy hat mir richtig leid getan. Mit Mike würde ich nie so umgehen, dazu bin ich viel zu dankbar, dass ich ihn habe. Tut mir leid, wenn ich Sie jetzt beleidigt habe.«

			Miss Hanson verzog schmollend ihr Gesicht und erwiderte: »Am Anfang ist immer alles Friede, Freude, Eierkuchen. Der Tag kann noch so grau sein und doch scheint die Sonne heller als zuvor. Irgendwann fallen einem die vielen Kleinigkeiten auf. Die ganzen Macken, die jeder hat und die einen dann schon beim kleinsten Aufflammen zur Weißglut bringen. Troy und ich haben eine sehr viel ernstere Beziehung, als du sie mit Mike hast. Nein, Jane, in meinem Alter sollte man langsam anfangen, sich einen Partner fürs Leben zu suchen.«

			Ich lachte und fragte sie: »Wie alt sind Sie denn? Doch höchstens Mitte Zwanzig.«

			»Ich bin sechsundzwanzig. Zwei Jahre älter als Troy. Aber heutzutage ist es kein Problem mehr, wenn die Frau älter als der Mann ist.«

			»War es das früher? Und überhaupt, mit sechsundzwanzig muss man doch noch nicht zusammenziehen, Kinder kriegen und na ja, Sie wissen schon.«

			»Nie wieder was mit anderen Männern haben? Klapprig und verrunzelt zusammen sterben?«

			Ich lachte und versuchte, mir Troy und Miss Hanson klapprig und verrunzelt vorzustellen, auf Troys Wiese in Liegestühlen, unter dem Baumhaus Deluxe. 

			»Kann man sich denn damit nicht Zeit lassen? Ein Leben hat mehr als sechsundzwanzig Jahre«, erwiderte ich.

			»Ja, sicher. Aber dieses lange Leben, was ich hoffentlich führen werde, möchte ich mit jemandem zusammen verbringen. Und das kann ich nicht, wenn mein Partner ständig am Telefon hängt oder auf Tour ist.«

			Das war natürlich ein Problem, und ich dachte, dass ich Mike dann genauso wenig sehen werde. Wir würden uns ja jetzt schon auf Schule und Telefonate beschränken müssen, wobei mir das in meiner jetzigen Verfassung vollauf genügte. Aber würde es mir dann noch reichen, wenn es mir besser gehen würde?

			»Ich verstehe Sie, denn ich könnte später das gleiche Problem mit Mike bekommen. Also das Zeitproblem, meine ich. Aber gerade deswegen, wäre es doch sinnvoll, jeden Augenblick zu genießen, den man zu zweit verbringen kann und sich nicht ständig zu streiten. Wie heißt es doch so schön: Don`t let it get to you! Das haben Sie doch heute selbst gesagt.«

			Miss Hanson schielte zu mir rüber, wie sie es auch auf der Hinfahrt einige Male getan hatte.

			»Soll ich dir mal was sagen, Jane. Ich habe das Gefühl, dass ich mit einer ganz anderen Jane zurück zum Heim fahre als vorhin zu Troy. Was hat Mike denn mit dir in Troys Studio gemacht?«

			Ich lachte und antwortete: »Nichts hat er mit mir gemacht. Es ist nur so, dass ich heute wieder viel über mich gelernt habe. Und wissen Sie warum?«

			»Na?«

			»Weil ich es einfach zulasse und mich nicht mehr verschließe.«

			»Schön. Das freut mich«, entgegnete Miss Hanson und sagte nach einer Pause: »Du kommst trotzdem jeden Samstag ins Heim zum Essen.«

			Ich nickte und musste schmunzeln. Ich war mir sicher, sie würde dieses halbe Jahr auf jeden Fall abwarten und auch danach würde es ihr schwerfallen, mir zu vertrauen, weil sie sich dann immer noch um mich sorgen würde.

			»Miss Hanson, Sie können mich auch zu Sylvie fahren. Das ist sogar kürzer. Es sei denn, Sie müssen noch einmal zurück ins Heim.«

			Dieser Vorschlag gefiel ihr, und ich hoffte, es würde sie beruhigen, wenn sie wüsste, in welcher Umgebung ich wohnte.

			Sobald wir in meiner Straße geparkt hatten, inspizierte Miss Hanson die Nachbarschaft, falls man in den wenigen Minuten überhaupt alles registrieren konnte. Doch Miss Hanson reckte ihren Hals in alle Richtungen und schien sich die anliegenden Häuser mit dem dazu gehörenden Fuhrpark genau einzuprägen. 

			»Na, zufrieden?«, fragte ich leicht ironisch. 

			Miss Hanson nickte freundlich, aber bestimmt.

			»Gut, dann sehen wir uns nächsten Samstag im Heim«, sagte ich.

			»Ich wünsche dir noch ein schönes Restwochenende, Jane.«

			Ich bedankte mich, wünschte ihr das Gleiche und schnallte mich ab. Beim Aussteigen sagte sie: »Jane, du kannst mich übrigens ruhig Savannah nennen. Das ist okay.«

			Ich freute mich, dankte ihr noch einmal und verabschiedete mich. Mir war aufgefallen, dass die Jungs, einschließlich dem kleinem Nick, sie bei ihrem Vornamen nannten. Sie als einzige zu siezen, war mir natürlich unangenehm gewesen, aber ich hatte mich nicht getraut, zu fragen, ob ich sie auch duzen dürfte. Miss Hanson, beziehungsweise Savannah, würde immer ein strenges Auge auf mich haben, und sollte ich mir tatsächlich mal wieder wehtun, würde sie mich sofort einweisen. Aus diesem Grund war es zwar gut, sie zu duzen, aber trotzdem besser, sie nicht zu nahe an mich heranzulassen. Dafür hatte ich Mrs Williams und Mike.

			Savannah fuhr los. Ich winkte ihr hinterher, sah dabei auf den Kofferraum und rief im nächsten Augenblick: »Savannah, halt an!«

			Sie stoppte und guckte aus ihrem Fenster: »Was ist los?«

			»Mein Koffer ist noch hinten drin.«

			»Ach so, dein Koffer.«

			Savannah stieg aus, öffnete den Kofferraum und zusammen wuchteten wir meinen Koffer aus ihrem Wagen.

			»Sag mal, der wiegt ja eine Tonne. Was ist denn da drin?«

			»Nur mein Hab und Gut. Ich bin eine Mangaka, weißt du, und muss mich jetzt intensiv auf die Bewerbungen fürs Studium vorbereiten. Darum war mir der Koffer heute auch so wichtig.«

			Ich ärgerte mich sofort, als ich das gesagt hatte. So viel zu »nicht zu nahe an mich heranzulassen«. 

			»Über dein Kunststudium müssen wir uns noch unterhalten.«

			»Warum?«, stotterte ich.

			»Vielleicht kann ich dir helfen.«

			»Ja, wie denn?«

			»Das wirst du schon sehen. Also, bis nächsten Samstag.«

			Savannah setzte sich in ihr Auto und fuhr davon.

			Ich stand noch eine Weile mit meinem Koffer auf der Straße und fragte mich, wie sie mir helfen könne. Dann ermahnte ich mich zur Vorsicht, ihr niemals mehr als nötig von mir zu erzählen. Das war innerhalb weniger Minuten der zweite Vorsatz, den ich mir auferlegt hatte. Ich hoffte, ich würde diesen länger einhalten können.

			Im Appartement stellte ich erst einmal meinen Koffer neben die Couch ab. Sylvie war nicht da, was mir auch ganz recht war. So hatte ich genügend Zeit, die letzten Stunden Revue passieren zu lassen. Ich ließ mich auf die Couch fallen und dachte nach. 

			Da ich nicht so oft in Gesellschaft war, hatte ich mich heute Abend unter den anderen unwohl gefühlt. Außer mit Savannah und Mike hatte ich kaum ein Wort gesprochen. Das machte mir zu schaffen, und ich fragte mich, wie ich das ändern könnte. Ich brauchte mehr Selbstbewusstsein, das stand fest. Aber wie wird man selbstbewusster? Dass das nur von einem selbst, aus eigenem inneren Antrieb heraus geschehen kann, war mir klar, aber der Wille dazu, musste erst einmal aus seinem Versteck gelockt werden. Ich überlegte hin und her, aber mir fiel keine Lösung ein. Irgendwann schlief ich ein.

			Als ich wieder erwachte, war es draußen bereits dunkel. Sylvie war immer noch nicht da. Ich wusste, dass sie meinetwegen den Job in dem Motel angenommen hatte und fragte mich, ob sie damit zufrieden war. Man sollte nicht aus einem Gefallen heraus sein gesamtes Leben auf den Kopf stellen. 

			»Es fällt mir wieder äußerst leicht, ein schlechtes Gewissen zu haben », sagte ich leise zu mir. 

			›Aber es bringt nichts, sich immer über sich selbst zu ärgern. Ich muss an mir arbeiten und darf nicht aufgeben, dann wird es irgendwann besser gehen‹, dachte ich und schaute zu meinem Koffer.

			Ich beschloss, mich bei Sylvie endlich richtig häuslich einzurichten und war mir sicher, dass sie sich darüber freuen würde. Bereits nach meinem ersten Schultag hatte sie mir bereitwillig ihren Esstisch für meine Hausaufgaben überlassen, den ich vors Fenster gerückt hatte, um mehr Licht zu haben. Ab sofort sollte er auch mein Zeichentisch werden. Auf dem Boden, rechts und links vom Tisch, legte ich auf der einen Seite meine Schulsachen und auf der anderen meine Zeichnen-Utensilien ab, sodass der Tisch frei war und genügend Fläche für meine Skizzen bot.

			Meine überarbeitete Sailor Moon hatte ich noch nicht fertig gestellt und begann, jetzt auf neuem Papier, meine Heldin noch einmal neu zu zeichnen. Ich dachte dabei an eine Geschichte, eine fortlaufende Reihe, in der meine Heldin die Hauptrolle spielen würde. Eine junge Frau mit dunklem halblangem Haar. Aber wie sollte ihr Charakter sein? Welche Aufgabe sollte sie im Comic haben? Eine »Eine-Frau-Armee«, die die Welt rettet? Nein, das wäre zu viel Tomb Raider. Es gab sowieso schon zu viele Action-Figuren. Wie wäre es mal mit einer ganz normalen Frau? Zu langweilig? Der Leser könnte sich dann aber viel leichter mit ihr identifizieren. Wollte denn der Leser das überhaupt?

			Ich ließ mich zurückfallen. Mir fiel nichts ein.

			»Hallo, Jane. Du bist noch wach?«, fragte Sylvie, die plötzlich im Wohnzimmer stand.

			Ich drehte mich zu ihr um und sagte: »Ich war etwas müde, als ich zurückgekommen bin und habe mich kurz hingelegt. Aber jetzt bin ich wieder hellwach.«

			»Und wieder am Arbeiten, wie sich sehe.«

			»Nein, ich zeichne. Das ist keine Arbeit. Das ist Spaß. Nur, dass mir im Moment nicht einfällt, wie ich meine Heldin weiterzeichnen soll.«

			Sylvie hängte ihre Jacke an die Garderobe, streifte ihre High Heels ab und kam zu mir.

			Sie betrachtete meine Skizze und fragte: »Hm. Hast du denn schon einen Namen für die Kleine?«

			Ich schüttelte den Kopf, nahm meinen Radierer und ging damit noch einmal über ihre Schenkel. Die Beine waren mir noch zu dick.

			»Ich habe zwar keine Ahnung von diesem Manga-Zeugs, aber ich könnte mir vorstellen, dass du die Kleine noch tausend Mal änderst. Von daher, denke ich, kannst du dir ruhig Zeit lassen. Hast du eigentlich Hunger?«

			»Nein, danke«, sagte ich.

			Sylvie machte sich am Kühlschrank zu schaffen.

			»Sylvie?«

			»Ja.«

			»Ich bin jetzt mit Mike zusammen.«

			Warum ich das gesagt hatte, obwohl ich gerade an der Figur meiner Heldin feilte, war mir schleierhaft. Es war mir einfach so in den Sinn gekommen. Wahrscheinlich hatte ich es einfach loswerden wollen, weil es mich beschäftigte.

			»Hm.«

			»Warum sagst du ›Hm‹?«, fragte ich.

			»Na ja, du wolltest dich doch mehr auf die Schule konzentrieren, wegen deiner Bewerbung. Vielleicht solltest du deine Freizeit eher damit verbringen, als dich mit einem Jungen zu treffen. Auch wenn seine Schultern noch so stark sind.«

			Ich musste lächeln und dachte an unsere letzte Umarmung.

			»Er hat mir eine Kette geschenkt. Willst du sie mal sehen?«

			»Na klar«, sagte Sylvie. »Lass mal sehen. Mann ist die schick. Vor allem der Anhänger. Ich kann nur nicht erkennen, was er eigentlich darstellen soll. Halt, warte mal, das ist doch eine Pfeilspitze.«

			»Genau. Eine indianische Pfeilspitze. Mike hat mir jedes Mal indianischen Schmuck geschenkt. Ich habe auch noch Ohrringe, ein Armband und einen Armreif.«

			»Und warum trägst du sie nie?«

			Voller Scham schaute ich zu Boden. 

			›Was soll ich sagen? Sie passen nicht zu meinem Manga-Outfit. So lautet die richtige Antwort. Aber das hätte mir doch eigentlich egal sein können. Oder nicht? Mike hat sich nie beschwert. Er hat auch nie gefragt, warum ich meinen Schmuck immer nur getragen habe, als ich ihn gerade geschenkt bekommen habe und danach nie wieder.‹

			»Versteckst du ihn vor der Welt?«, wollte Sylvie wissen.

			Verlegen nickte ich und berührte die Pfeilspitze. 

			›Vielleicht würde jemand wissen wollen, wo ich den Schmuck herhabe. Oder man würde mich fragen, ob ich einen Freund habe. Im schlimmsten Fall könnte der eine oder andere sagen, dass er indianischen Schmuck hässlich findet.‹ 

			»Ich muss unbedingt selbstbewusster werden, Sylvie. Oder besser gesagt, überhaupt selbstbewusst werden.«

			Sie nickte und umarmte mich.

			»Damit fangen wir jetzt sofort an. Magst du mit mir nach unten in den Keller gehen?«

			»Was?«

			Ich war überrascht und fragte mich, warum ich mit ihr in den Keller gehen sollte. Zuerst erwartete ich eine ihrer Anekdoten, aber sie wollte tatsächlich nur mit mir in den Keller gehen.

			»Jane, Kleider machen Leute. Ein vernünftiges Outfit ist der erste Schritt zu mehr Selbstbewusstsein. Wenn man sich nicht wohlfühlt, dann strahlt man auch kein Selbstbewusstsein aus. Du versteckst nicht nur deinen Schmuck, sondern auch dich selbst unter diesem Manga-Gothic-Outfit oder was auch immer für einem Outfit. Weil mein Appartement so klein ist, habe ich im Keller meine gesamte Garderobe und da stöbern wir jetzt ein bisschen.«

			Ich lachte und wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Aber ich hatte Lust, mir ihre Klamotten mal genauer anzusehen.

			Unten im Keller folgte ich Sylvie in ihrem fünf mal zwei Meter kleinen Kellerraum und wurde stutzig, als ich keine Kleiderständer und keine mit Accessoires voll bepackten Regale sah.

			»Nur die Ruhe. Ich hänge meine Kollektion natürlich nicht in einen miefigen Kellerraum auf.«

			»Nein?«, fragte ich verunsichert, nahezu verängstigt, denn so gut kannte ich Sylvie nun doch nicht.

			Sie verrückte eine der Regalwände, hinter der eine Stahltür sichtbar wurde und zückte zwei Schlüssel.

			»Das ist mein Panikraum. Ich weiß, normalerweise sind solche Räume eher in einem Appartement oder einem Haus zu finden. Aber das geht bei mir natürlich nicht. Komm rein.«

			Die Tür war nicht sehr hoch und erinnerte eher an eine Tresortür. Sie war so tief, dass wir beide in die Hocke gehen mussten, um den Raum betreten zu können, der jedoch dann wieder genauso hoch wie Sylvies Keller war, sodass man aufrecht stehen konnte.

			Als Sylvie die Tür hinter uns verschloss, hörte ich ein dumpfes Geräusch. Sie erklärte, die Regalwand sei wieder in ihre Position zurückgeglitten.

			»Frag mich nicht, wie dieser Mechanismus funktioniert. Ich bin froh, dass alles funktioniert und dass ich hier meine Klamotten sicher lagern kann.«

			»Wer hat denn diesen Raum für dich gebaut? Oder war er schon vorher da? Und wer sollte denn deine Klamotten klauen?«

			»Kindchen, ich kann dir nur sagen, dass diese Klamotten ganz bestimmt niemand mehr klauen muss.«

			»Niemand mehr?«, fragte ich irritiert und sah mir Sylvies Klamotten genauer an. Kleider, Hosen, Röcke, Blusen, Wäsche, Mäntel, Schmuck und Schuhe. Hier gab es wirklich alles, was man sich nur vorstellen konnte, es war wie in einer Boutique. Die meisten Sachen hatten sogar noch Preisschilder.

			Ich überlegte. Das Jugendamt, so glaubte ich, war sich sicher, mich in guten Händen untergebracht zu wissen. Mr Wright und Savannah durften nie von Sylvies Panikraum und seiner Ausstattung erfahren, das stand fest. Auch sonst durfte niemand davon erfahren. Wenn man nicht Bescheid weiß, muss man auch nicht lügen oder es verheimlichen. Sylvie vertraute mir offensichtlich, und ich hatte nicht den Eindruck, sie verraten zu müssen, weil sie etwas Unrechtes oder Kriminelles getan hatte. Im Gegenteil. Ich fragte nicht weiter nach, sondern nahm mir einen Rock, hielt ihn an und sagte zweifelnd: »Sylvie, ich kann mich doch unmöglich in diesen Klamotten sehen lassen. Auch wenn sie noch so schön und teuer sind.«

			»Ja, sicher. Das mache ich natürlich auch nicht. Sonst wäre ich schon längst aufgeflogen. Vielleicht hast du oben meine Nähmaschine gesehen?«

			»Die neben dem Aquarium?«

			»Ja, genau. Ich verwende nur die Stoffe, aus denen die Klamotten gemacht sind und schneidere mir dann daraus meine eigenen Sachen, meine ›Kollektion‹, wenn du so willst. Dann erkennt sie niemand. Außerdem sieht dann alles sowieso besser aus. Das meiste, was hier hängt, würde ich nicht mal anziehen, wenn man mir Geld dafür geben würde.«

			»Nein?«

			»Nein. Zum Beispiel dieser Rock hier.«

			Sylvie nahm einen weißen, flauschigen, kugelförmigen Rock aus dem Regal.

			»Sieht der nicht aus wie ein Pudel?«

			Ich kicherte und sagte: »Ein äußerst teurer Pudel. Ein sogenannter Haute Couture-Pudel.«

			»Hm, du kennst dich wohl aus, was? Für 3.500 Dollar kann ich mir wirklich was Besseres vorstellen.«

			Ich schüttelte den Kopf und fragte: »Und warum hast du ihn dann mitgehen lassen?«

			»Weil mich der Preis so aufgeregt hat! Was denkst du denn? Wie können Leute nur 3.500 Dollar für so einen Müll ausgeben?«

			Schulterzuckend antwortete ich: »Leute für die Geld keine Rolle spielt und sich das leisten können. Oder Leute, die vielleicht nicht wissen, wofür sie ihr Geld sonst ausgeben sollen.«

			»Nun, sie könnten es für die Versorgung und Unterbringung von Straßenkindern ausgeben. Wie viel kosten ein Schlafplatz und eine warme Mahlzeit, wenn es durch Spenden finanziert und nicht von jedem Kind bezahlt werden muss? Einen Dollar pro Kind? Wäre das zu viel?«

			»3.500 warme Bäuche, statt einem einzigen Haute Couture-Pudel«, bemerkte ich.

			Sylvie war wütend über diesen »Pudel« in ihren Händen. Und bei dem, was sie sagte, erinnerte ich mich an die Nacht, in der sie mich von der Straße geholt hatte. Sie hatte damals gemeint, sie wüsste ganz genau, was ich auf der Straße suchte und wie es mir ging. 

			Da sie nun wieder die Straßenkinder erwähnt hatte, kam mir kurz in den Sinn, dass Sylvie vermutlich nicht erst als Erwachsene anschaffen gegangen war. 

			›Wie war wohl ihre Kindheit gewesen?‹ fragte ich mich und wollte sie darauf ansprechen. ›Doch es wäre nicht fair, wenn ich in ihrer Vergangenheit herumstochern würde, während sie mir großzügig Zeit ließ und wartete, bis ich selbst über mich erzählen würde.‹

			»Ich könnte dir daraus zum Beispiel einen flauschigen Schal nähen«, platzte es plötzlich aus ihr heraus, und ich spürte an ihrem Blick und ihren hektischen Gesten, dass sie sich gerade an ihre Vergangenheit erinnerte und schnell das Thema wechseln wollte. 

			Ich spielte mit und sagte: »Hier im heißen Memphis können die Nächte schon mal äußerst kalt werden. Nicht selten habe ich des Nachts Eisblumen an Fensterscheiben blühen sehen.«

			Darauf presste Sylvie ihre Lippen aufeinander und hatte offenbar Mühe nicht loszulachen.

			»Was ist?«, fragte ich lachend.

			»… nicht selten habe ich des Nachts Eisblumen blühen sehen. Wo hast du denn das her?«

			»Warum?«

			»Warum? Du klingst, als hättest du eine Macke. Du solltest aufpassen, dass du nicht in der Öffentlichkeit so redest, sonst könnte man dich glatt einweisen.«

			Ich musste lachen und dachte, dass man mich auch aus einem ganz anderen Grund einweisen müsste.

			Sylvie wandte sich wieder ihrer begehbaren Hochsicherheitsgarderobe zu und bat mich, mir ein paar Stücke auszusuchen. Ich entschied mich für eine Hose und einen Blazer, beide schwarz und aus Wildleder, und zwei Tops, eine Bluse und Wäsche.

			»Sei nur nicht so bescheiden, Kindchen. Die Klamotten gibt es heute gratis.«

			»Danke, Sylvie. Aber ich brauche nicht mehr. Kannst du mir aus der Hose und dem Blazer eine kurze Jacke machen und die Oberteile so ändern, dass sie nicht geklaut aussehen?«

			»Klar, kann ich. Aber willst du diese Hose nicht lieber gleich anziehen? Bei deinen Storchenbeinen sieht sie bestimmt toll aus und außerdem kommt bald der Winter. Wenn du deine Eisblumen blühen siehst, solltest du das entsprechende Outfit tragen.«

			Sylvie kicherte, aber ich erklärte, ausnahmslos Kleider oder Röcke tragen zu wollen.

			»Na schön. Aber muss es unbedingt wieder etwas Schwarzes sein? Ich habe auch andere Farben zur Auswahl? Wenn du deinen Gothic-Stil loswerden willst, solltest du besser etwas Helles aussuchen.«

			»Ich habe keinen Gothic-Stil. Außerdem ist mein Kleid dunkelblau und nicht schwarz. Aber ich gebe zu, dass ich dunkle Klamotten bevorzuge, denn die passen einfach besser zu meinen weißen Haaren.« 

			»Hm, okay. Zumindest wird die Wildlederjacke gut zu deinem Indianerschmuck passen oder umgekehrt, wie auch immer. Lass uns wieder hochgehen.«

			Sie schob mich Richtung Tür. Links neben ihr befand sich ein großer Hebel, den Sylvie nach unten drückte, um die Tür mit der Regalwand davor zu öffnen.

			Als sie hinter mir hinausging, sagte sie: »Sesam, schließe dich!« 

			Im nächsten Moment schloss sich die Tür hinter uns und auch die Regalwand glitt zurück. Ich fragte mich, wie viele Mechanismen diese Tür wohl hatte, und eigentlich wollte ich immer noch wissen, wie Sylvie zu diesem Raum gekommen war. Doch ich beschloss, dieses Geheimnis irgendwann später zu lüften. Allein das Vorhandensein des Panikraums machte mir Angst.

			Zurück im Appartement begann Sylvie, sich Notizen zu machen, wie sie eine Jacke aus der Hose und dem Blazer schneidern wollte. Ich war beeindruckt, wie sorgfältig und gewissenhaft sie eine Skizze der Jacke zeichnete. Sicher hatte sie sich das auch ohne Hilfe oder Ausbildung selbst aneignen können, schließlich habe ich mir mein Manga-Zeichnen auch selbst beigebracht. Aber ich fragte mich, ob eine Prostituierte nicht alles eher oberflächlich annimmt, denn sonst hätte sie ja auch einen normalen Job haben können. 

			»Ist alles in Ordnung, Jane?«, fragte Sylvie, als sie bemerkte, dass ich in Gedanken versunken war.

			»Ja, ja. Ich bin nur müde«, log ich, um sie nicht fragen zu müssen. 

			Aber irgendwann wollte ich sie fragen. Ich wollte sie kennenlernen. Es war doch zu merkwürdig, dass wir uns mochten, aber nicht kannten.

			»Es ist ja auch schon spät. Ich nehme nur noch deine Maße und dann kannst du dich hinlegen. Ich selber will auch ins Bett. Das heißt also, dass ich deine Jacke nicht über Nacht fertig machen werde.«

			»Das brauchst du auch nicht. Ich bin ja schon froh, überhaupt eine neue Garderobe zu bekommen.«

			»Und ich bin froh, doch noch ein richtiges Geburtstagsgeschenk für dich zu haben. Diesen Sailor Moon-Quatsch hätte ich mir sparen können, wenn ich gleich auf die Idee gekommen wäre, dir etwas Neues zum Anziehen zu machen.«

			Ich umarmte und hielt sie für mindestens eine halbe Minute lang fest.

			»Jane, bitte jetzt nicht im Stehen schlafen.«

			Ich lachte und ließ sie los. Sylvie nahm meine Maße und notierte sie neben ihrer Skizze. Ich freute mich auf die Jacke. Ich freute mich, eine solch sonderbare Freundin wie Sylvie zu haben, und ich freute mich, einen Freund zu haben. Doch am meisten freute ich mich, einen so schönen Geburtstag gehabt zu haben.

			Es war Mitternacht, als ich einschlief. Mein Geburtstag war vorbei.

			Am darauffolgenden Sonntag hatte Sylvie Frühschicht und würde erst am frühen Nachmittag zurückkommen.

			Ich selbst hatte lange im Bett gelegen, meinen Geburtstag Revue passieren lassen und mich dann meiner Manga-Heldin gewidmet. Mit dem Aussehen der Figur war ich schon relativ zufrieden, aber über ihren Charakter war ich mir noch nicht im Klaren. Ich überlegte, ob ich sie vielleicht nicht doch zu einer Action-Figur machen sollte, aber zu einer, der man nicht gleich ansah, wie stark sie in Wirklichkeit war. Dazu bräuchte ich, ihr Aussehen nicht mehr weiter zu verändern, sie war bereits so, wie ein eher unscheinbarer Typ. Dann fragte ich mich, wodurch ihre Stärke zum Ausdruck kommen konnte? Zauberkräfte à la Superwoman? Katzenartig wie Catwoman? Oder wie die Frauen aus der X-Men-Reihe? 

			›Sie müsste auf jeden Fall nachtaktiv sein. Tagsüber dürfte sie ihre Kräfte nicht zeigen. Niemand sollte erfahren, wer sie in Wirklichkeit ist‹, dachte ich. ›Bei den anderen Figuren gab es immer jemanden, der ihr Geheimnis kannte. Bei meiner Figur sollte es anders sein. Wenn sie aber am Tage niemandem helfen dürfte, müsste sie bereit sein, Unfälle, Überfälle oder andere kriminelle Taten zuzulassen. Wäre sie dazu stark genug? Wie könnte sie es aushalten, nichts zu tun? Ja … das müsste sie, denn sie hätte einen Grund dazu. Genau. Ihr selber war damals als Heranwachsende niemand zu Hilfe gekommen, als sie in einer Notsituation gewesen war. Das kann sie einfach nicht vergessen, und darum ist ihr Kampf nicht ein Kampf gegen die, die aktiv jemanden verletzt haben, sondern gegen die, die sich passiv mit schuldig gemacht haben. Ja, genau die, die nicht einmal so viel Courage besaßen, die Polizei zu rufen. Ist es denn so schwierig, drei Tasten für den Notruf zu drücken? Fast jeder hat heute ein Handy, verschickt Nachrichten und surft im Internet. Aber wenn es darum geht, sein Handy einmal sinnvoll zu nutzen, sind viele wie erstarrt, glauben jemand anderes würde für Hilfe sorgen.‹

			Plötzlich klingelte mein eigenes Handy. Ich dachte sofort an Mike, sprang von meinem Stuhl und lief zu meiner Handtasche. Als ich es in der Hand hatte, musste ich erst mal überlegen, wie ich es benutzen sollte. Anders als die meisten Jugendlichen im Heim, hatte ich nie eins gehabt. Aber ich hatte ja auch nicht gejobbt, wie viele von ihnen, sondern mein Taschengeld für meine Manga-Utensilien ausgegeben. Ich las Mikes Namen auf dem Display und drückte auf den grünen Hörer.

			»Hallo?«, fragte ich zögernd.

			»Morgen, Jane. Hast du gut geschlafen?«

			Ich überlegte. Mikes Stimme hatte ich noch nie zuvor durchs Telefon gehört. Sie hörte sich ziemlich erwachsen an.

			»Jane? Alles in Ordnung?«

			»Ja, Mike. Es ist alles gut. Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich noch nie mit dir telefoniert habe.«

			»Dito.«

			Ich lachte.

			»Was machst du denn gerade?«, wollte er wissen.

			»Ich zeichne. Im Moment bastele ich an einer bestimmten Figur, die ich für meine Bewerbung verwenden möchte. Ich möchte mit ihr als Hauptfigur einen richtigen Comic entwickeln. Also nicht wie sonst immer nur ein paar Bilder oder kleine Geschichten, sondern etwas Größeres.«

			»Schön. Vielleicht zeigst du mir die Kleine mal.«

			Ich stutzte und fragte mich, warum er bei der Figur gleich an eine Frau dachte.

			»Diese Figur ist eine junge Frau, richtig. Aber sie hat nichts mit mir zu tun. Sicher, ich vergleiche sie mit mir, aber sie ist ein ganz anderer Typ.«

			»Ich habe dabei gar nicht an dich gedacht. Wie kommst du überhaupt darauf? Weil du vielleicht so wie sie sein möchtest? In manchen Situationen?«

			Ich ärgerte mich sofort über Mikes Worte und fühlte mich ertappt. Vielleicht sollte ich einfach mal gar nichts sagen.

			»Jane? Bist du jetzt wütend?«

			»Ja. Weiß nicht. Du kennst mich zu gut. Eigentlich bräuchten wir gar nicht miteinander reden. Das ist überflüssig.«

			Ich legte auf.

			Traurig und wütend ließ ich mich auf die Couch fallen und dachte über das kurze Gespräch mit Mike nach. 

			›Selbst wenn ich Mangas zeichne, macht er sich Sorgen. Was zum Teufel denkt er denn? Dass ich mich in meinen Zeichnungen verliere? Dass ich mich so in eine Geschichte hineinsteigere, dass ich durchdrehe und mir das Leben nehme? Möchte er, dass ich am liebsten gar nichts mehr mache? Und nur noch still auf einem Stuhl sitze und darauf warte, dass er mich mal anruft?‹

			In mir brach ein Gefühlschaos aus. Einerseits war ich auf Mike wütend, weil er immer wusste, wie es mir ging, andererseits liebte ich ihn, weil er immer an mich dachte. Ich brach in Tränen aus, verkroch mich in einer Decke und ließ meinen Emotionen freien Lauf. 

			Plötzlich dachte ich ans Ritzen. Der Druck in mir war wieder angestiegen. Ich wusste, ein Schnitt konnte ihn lösen, aber ich wusste auch, dass es mir danach noch schlechter gehen würde und ich mich wieder schämen würde. 

			›Genau das willst du doch nicht mehr‹, dachte ich: ›Du hast es dir versprochen. Lenk dich ab. Los! Denk dir was aus.‹

			Ich stand mit der Decke um meinen Körper auf und begann, um den Couchtisch zu rennen. Ich drehte mehrere Runden, solange bis mir schwindelig wurde und ich mich erschöpft auf die Couch fallen ließ. Dann versuchte ich, mich mit Atmen zu beruhigen. Ich holte tief Luft, hielt sie ein paar Sekunden an, atmete dann langsam aus und begann wieder von vorne. Das tat ich mehrere Male, bis ich merkte, dass auch das nichts half. Daraufhin nahm ich ein Kissen, presste es mir ins Gesicht und schrie einige Male so laut wie ich konnte.

			Danach war ich völlig erschöpft und musste mich hinlegen. Ich zog mir die Decke bis zum Kinn und starrte zum Fenster hinaus. Meine Finger hielten sie so fest umklammert, als ob sie mir jemand entreißen wollte. Auf meiner Stirn und über meiner Oberlippe sammelten sich kleine Schweißperlen. Der Kampf gegen das Ritzen hatte mich zu sehr angestrengt. Trotzdem hatte ich immer noch Angst, es nicht zu schaffen. Wie betäubt schlief ich irgendwann ein.

			Am frühen Nachmittag weckte mich das Klappern von Sylvies High Heels, wie sie draußen die Treppe hinaufging. Ich schreckte auf, richtete die Kissen auf der Couch, faltete die Decke zusammen und legte sie sorgfältig über die Lehne. Schnell hüpfte ich hinüber zu meinem Schreibtisch und tat so, als ob ich vielbeschäftigt zeichnen würde.

			»Jane, Kindchen, schon wieder am Arbeiten?«, fragte sie, als sie hereinkam und mich am Schreibtisch sitzen sah.

			»Ich bin erst spät aufgestanden. Ich wollte heute noch an meiner Figur weiterarbeiten und muss später noch Hausaufgaben machen. Deshalb habe ich mich gleich darangesetzt, damit ich noch etwas schaffe.«

			»Fleißig, fleißig. Ich selber möchte heute auch noch was schaffen und werde mich gleich deiner Jacke widmen. Vielleicht kannst du sie nächste Woche schon in der Schule anziehen.«

			Ich rang mir ein Lächeln ab, um von meinem schlechten Gemütszustand abzulenken. 

			So verlief der Nachmittag recht ruhig. Jeder ging seinen Aufgaben nach. Sylvie nähte an meiner Jacke, und ich versuchte, weiter an meiner Figur zu arbeiten. Leider klappte das nicht so richtig. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren, weil ich die ganze Zeit an Mike denken musste. Darum zeichnete ich, wenn ich nicht gerade aus dem Fenster starrte, Mikes Gesicht. 

			›Am besten gefallen mir die Augen‹, dachte ich mir. 

			»Sein verschmitztes Lächeln ist ziemlich süß«, sagte Sylvie, die unbemerkt hinter mich getreten war.

			Ich zuckte zusammen und bedeckte Mikes Gesicht mit meinen Händen.

			»Du brauchst ihn nicht zu verstecken. Außerdem weiß ich ja, wie er aussieht.«

			Ich kannte Sylvies Gefühlskälte gegenüber Männern und glaubte, sie auch irgendwie verstehen zu können, aber jetzt ging es um Mike, und ich wollte nicht, dass sie schlecht oder abfällig über ihn redete.

			Wütend brüllte ich: »Wag es ja nicht, schlecht über ihn zu reden. Hast du gehört?!«

			Sylvie wich einen Schritt zurück, so sehr hatte sie sich über meine Reaktion erschrocken. Es tat mir sofort leid und an guten Tagen hätte ich mich auch bestimmt gleich entschuldigt, aber heute konnte ich nicht anders, als sie weiter runterzumachen und zu beschimpfen. Ich bezeichnete sie als Heuchlerin, die einerseits Männer hasste und so tat, als ob sie etwas Besseres sei und andererseits, trotz ihres neuen Jobs, immer wieder auf die Straße ging und sich ihnen unterwarf. Dafür seien sie dann doch gut genug.

			Ich wartete auf eine Reaktion, aber Sylvie schien von meinen fiesen Anschuldigungen so überrascht zu sein, dass sie gar nichts mehr sagen konnte. Wir standen uns gegenüber, ich aufgebracht und sie zusammengefaltet. Zwischen uns herrschte Sprachlosigkeit. Ich griff nach meiner Handtasche und rannte aus ihrem Appartement.

			Eine Weile lief ich ziellos umher und stand auf einmal wieder vor dem Heim. Ich überlegte, ob ich hineingehen sollte. 

			Ein paar Minuten später stand ich im Musikraum. Es sah so leer und verlassen aus wie am Tag zuvor. Ich setzte mich in Mikes Sessel. Welch vertraute Wärme. Minutenlang, stundenlang saß ich dort, bis es dunkel wurde. Ich wurde müde und fragte mich, ob ich die Nacht in Mikes Sessel verbringen sollte. 

			›Ich könnte ganz früh am Morgen zu Sylvies Appartement laufen, mich umziehen, meine Schulsachen holen und käme dann immer noch pünktlich zur Schule. Aber genauso gut könnte ich auch jetzt zu Sylvies Appartement laufen und morgen ausgeschlafen in der Schule erscheinen. Außerdem könnte ich dann noch meine Hausaufgaben erledigen. Das wäre sonst das erste Mal, dass ich ohne Hausaufgaben zur Schule gehe. Eine Premiere. Würde mich das stören? Ja, ziemlich. Aber wenn ich jetzt aufbräche, würde ich Sylvie treffen und müsste mich für meinen Wutanfall entschuldigen. Morgen früh bräuchte ich das nicht, da sie dann noch bei der Arbeit ist. Aber früher oder später würde ich sie ja doch sehen.‹

			Ich beschloss, trotzdem zu bleiben, umfasste meine Beine und rollte mich in Mikes Sessel zusammen. Irgendwann musste ich eingeschlafen sein.

			Am nächsten Morgen weckte mich der Duft von frisch gebackenen Blaubeer-Muffins. Zuerst dachte ich, noch zu träumen, aber dann fiel mir wieder ein, dass ich im Musikraum eingeschlafen war. Ich riss die Augen auf und erkannte, immer noch im Musikraum zu sein. Allerdings lag ich in einer Decke gehüllt auf der Couch und sah auf dem Couchtisch zwei Muffins und eine Schale klein geschnittenes Obst stehen.

			»Guten Morgen«, sagte jemand. 

			Es war Mike, der Kaffee schlürfte und in seinem Sessel saß. Sofort setzte ich mich auf und kontrollierte, ob ich noch alle Klamotten anhatte.

			Mike lachte und kommentierte meine Reaktion mit: »Mädchen.«

			Ich schaute nach links, nach rechts und hinter mich und brauchte ein paar Sekunden, um meine Gedanken zu sortieren.

			»Wann bist du gekommen?«, fragte ich.

			»Als du schon geschlafen hast. Ich habe dich auf die Couch gelegt, nichts weiter.«

			Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und sagte: »Ich weiß.«

			Worauf er wieder lachte.

			Ich nahm mir einen Muffin und biss hinein.

			»Du hast Glück. Es gibt nicht immer Muffins zum Frühstück.«

			»Vor allem nicht Blaubeer-Muffins. Ist Mrs Williams zufällig da?«

			»Nein. Sie kommt nach wie vor immer nur samstags.«

			Ich knabberte an meinem Muffin und träumte vor mich hin. Dann fragte ich: »Bist du gestern Abend etwa zufällig hierhergekommen?« 

			»Nein. Eigentlich komme ich gar nicht mehr hierher. Sylvie hatte mich angerufen.«

			»Ehrlich?« Ich schielte zu ihm rüber. »Warum hat sie deine Nummer?«, wollte ich wissen.

			»Du hast dein Handy bei ihr gelassen. Abends hat sie mich dann angerufen. Sie meinte, ihr hättet euch gestritten.«

			Ich nahm mir eine Scheibe Apfel. 

			»Streit kann man das nicht nennen. Ich habe sie angebrüllt und bin dann weggelaufen. Sie hat gar nichts gemacht. Außer, dass sie sich ziemlich erschrocken hat. Wie spät ist es eigentlich?«

			»Du kommst schon pünktlich zur Schule. Wir fahren gemeinsam hin, aber vorher fahren wir zu Sylvies Appartement. Dann kannst du deine Schulsachen noch holen.«

			»Du fährst doch immer mit Tom und Chris zur Schule.«

			»Die können heute mal laufen.«

			Ich nickte und knabberte an meinem Obst.

			»Möchtest du darüber reden?«, fragte Mike. 

			Er wollte mir wieder helfen, mich unterstützen.

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Möchtest du über unseren Streit reden?«, fuhr er fort.

			Doch das war dann für mich schon wieder zu viel. Ich stand auf, warf mit dem Obst nach ihm und gab einen ohrenbetörenden Schrei von mir. Dabei hielt ich meine Arme vor der Brust, als ob ich Schmerzen hätte. Und ich hatte wirklich Schmerzen. Schmerzen, die von innen kamen und so auf meine Lunge drückten, dass ich nicht mehr atmen konnte.

			Mike nickte nur und nippte an seinem Kaffee. Dabei schaute er mir mit festem Blick direkt in die Augen, was mich noch mehr zum Kochen brachte. 

			Ich schrie: »Ich hasse dich!« 

			Schwer atmend ließ ich mich wieder auf die Couch fallen. Ich schwitzte, kratzte mich am Hals, fuhr mir hektisch durch die Haare, begann zu zittern, presste meine Hände auf die Knie und versuchte verzweifelt, mich zu beruhigen.

			Schließlich stellte Mike seinen Kaffee auf den Tisch, stand auf, kam zu mir und setzte sich neben mich. Er sagte: »Schließ die Augen, Jane.«

			Ich versuchte es und stellte fest, wie schwierig es war, einfach nur die Augenlider zu schließen.

			»Versuch, dich ganz aufs Atmen zu konzentrieren«, fuhr er fort. »Atme dabei ganz ruhig, übertreibe nicht, aber atme so, dass du die Stille hören kannst. Hörst du sie?«

			Ich nickte und spürte, wie mir der Schweiß von der Stirn rann. 

			»Jane, so ein Moment kann dich beruhigen, kann dir den Druck nehmen. Deine Klingen brauchst du nicht mehr. Alles, was du brauchst ist in dir. Es ist dein Herz, das du hörst, wenn es so still ist wie jetzt.«

			Für ein paar Minuten hielt ich es durch, dann musste ich abbrechen. Meine Arme fühlten sich taub an, mein Mund war trocken, Gesicht und Hals verschwitzt. 

			›Das Atmen so anstrengend sein kann‹, dachte ich und blickte zu Mike. Er schaute mich zufrieden an und fragte dann: »Meinst du, dass du die Schule heute durchhältst?«

			Ich nickte.

			»Gut«, sagte er und stand auf. »Dann müssen wir jetzt los. Okay?«

			»Ja, aber … also … hm ... .«

			»Was?«

			»Hat dir Mrs Williams gezeigt, wie man das macht?«

			Mike schüttelte den Kopf: »Nein. Das habe ich selbst herausgefunden. Es konnte so nicht weitergehen. Ich hatte Angst, irgendwann tatsächlich im Gefängnis zu landen und dachte, wenn ich da erst einmal drin bin, dann bin ich für immer verloren.«

			»Und dann hast du dir überlegt, was du machen kannst, wenn du wieder wütend wirst?«

			»Ja, genau. Aber komm, lass uns jetzt gehen.«

			Er reichte mir die Hand und ich legte meine in seine. Mit wackeligen Beinen stand ich auf, hielt mich an seinem Arm fest und schaute in seine Augen. Ich sah seine Angst um mich und schämte mich.

			In der Schule erzählte ich den Lehrern, dass ich wegen meines Geburtstages die Hausaufgaben völlig vergessen hatte und entschuldigte mich. Man war erstaunt, nahm meine Ausrede aber mit Humor, da ich ja sonst fleißig und verlässlich war. Ich wollte es wieder gut machen und arbeitete an diesem Tag besonders intensiv im Unterricht mit. 

			In der Mittagspause hielt ich nach Sam Ausschau, um mich bei ihr zu entschuldigen. Schließlich konnte sie nichts dafür, dass es mir so schlecht ging.

			Zuerst fand ich sie nicht. In der Kantine war sie nicht und auch draußen bei anderen Schülern stand sie nirgends rum. Selbst bei den Sportanlagen hatte sie niemand gesehen. Ich nahm an, dass sie sich wieder versteckt hatte, so wie anfangs auch im Heim. So war es auch: Ich fand sie schließlich in der Schulbibliothek. Sie saß hinter einem Buchregal und blätterte in einem Buch.

			»Hallo, Sam«, sagte ich. 

			Doch sie schaute gar nicht auf, sondern blätterte weiter in ihrem Buch. 

			Cool und lässig, als ob sie über allen Dingen stehen würde, entgegnete sie: »Ach, du bist es, Jane. Ich dachte, du bist immer so wahnsinnig beschäftigt, dass du dich nur mit dir selbst abgibst, weil dir die anderen alle zu doof sind. Für den Fall, dass du jetzt etwas von mir willst, muss ich dir jedoch leider eine Absage erteilen. Wie du siehst, habe ich gerade unheimlich viel zu tun.«

			Ich lächelte und sagte: »Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Sam. Es ging mir in letzter Zeit nicht gut. Ich wollte mich ablenken und bin jedem aus dem Weg gegangen. Ich werde auch zukünftig viel zu tun haben, weil ich meine Kurse weitermachen möchte, aber ich verspreche, ich werde dir nicht mehr aus dem Weg gehen.«

			Daraufhin schlug Sam das Buch zu, stellte es zurück ins Regal und war wieder die Sam, die ich kannte. 

			»Jane, das ist alles scheiße hier«, brach es aus ihr heraus. »Hier tun alle so, als ob ich gar nicht existieren würde. Keiner redet mit mir, und wenn ich mal jemanden anspreche, dreht er sich gleich um und geht weg.«

			Ich nickte, umarmte sie und sagte: »Ja, das kenne ich. Mit mir wollte am Anfang auch keiner etwas zu tun haben. Aber anders als bei dir, hat mich das gar nicht so sehr gestört. Ich war sowieso lieber allein und wollte meine Ruhe haben. Später bei Gruppenarbeiten mussten sich die anderen Schüler mit mir unterhalten und haben dann festgestellt, dass ich doch ganz okay bin. Mittlerweise läuft es ganz gut.«

			»Toll, Jane. Ich möchte aber nicht bis zu meinem letzten Schuljahr warten, bis alles einigermaßen läuft. Außerdem möchte ich wissen, was die anderen eigentlich für ein Problem haben. Die kennen mich doch überhaupt nicht.«

			»Ja, weil du ihnen auch egal bist.«

			»Was?«, rief Sam.

			»Sei mir nicht böse, Sam. Aber es wird sich hier in der Schule sicher herumgesprochen haben, dass du mal für eine Weile in einem Heim gelebt hast und jetzt bei deinem Bruder wohnst. Was wirklich passiert ist, interessiert keinen. Allein die Tatsache, dass bei dir zu Hause etwas nicht stimmt, reicht schon aus, dass man über dich lästert, sich schlimme Dinge über dich ausdenkt und nicht mit dir redet. Vielleicht fangen sie irgendwann auch an, dich zu mobben.«

			Sam war den Tränen nahe. Verwirrt wandte sie ihren Blick ab, schaute zum Regal, zum Boden und dann wieder in mein Gesicht.

			»Dann haue ich denen auf die Schnauze«, erwiderte sie und ballte ihre kleinen Hände zu Fäusten.

			»Darauf warten die doch nur und das würde alles nur noch schlimmer machen. Nein, Sam, du musst sie überzeugen, dass dieser dir angehängte, schlechte Ruf nicht der Wahrheit entspricht.«

			Sam schüttelte den Kopf. 

			»Jane, ich kann nichts dafür, dass ich jetzt bei meinem Bruder lebe. Ich habe nichts falsch gemacht.«

			»Ja, das stimmt auch. Aber willst du hier jedem erzählen, was mit deiner Mom los ist oder was in den Jahren zuvor passiert ist?«

			Sam errötete, Tränen liefen ihre Wangen hinunter und tropften auf ihr  T-Shirt.

			»Sam, wir müssen etwas finden, womit du dich integrieren kannst. Du bist doch sehr sportlich. Hast du mal an den Cheerleader Wettbewerb nächste Woche gedacht?«

			»Bist du etwa bekloppt? Ich gehe doch nicht zu diesen dämlichen Cheerleadern. Lieber lasse ich mich mobben«, erwiderte sie wütend und verschränkte die Arme ineinander.

			»Vielleicht gibt es auch eine andere Möglichkeit. Mir fällt gerade etwas ein. Komm mit!«

			»Wohin?«

			»Vielleicht kann uns jemand helfen. Lass uns mal zum Sportplatz gehen.«

			Zusammen verließen wir die Bibliothek und gingen Richtung Sportplatz. Sam wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, hielt sich mit einer Hand am Riemen ihres Rucksacks fest und hatte die andere fest in der Hosentasche vergraben. Mit verängstigtem Blick, aber stolzer Haltung marschierte sie neben mir, als ob sie in den Krieg ziehen würde.

			›Wie war ich eigentlich mit zwölf?‹ fragte ich mich, wollte aber gleich darauf die Antwort gar nicht mehr wissen, weil es mich zu sehr an die vielen schlechten Tage in den Pflegefamilien erinnerte. Ich versuchte, an etwas anderes zu denken und merkwürdigerweise fiel mir Brittany ein. Vielleicht war der Gedanke an sie auch gar nicht so abwegig. Es musste doch einen Grund geben, warum ich immer wieder an jemanden dachte, der mir eigentlich auf die Nerven ging.

			Am Sportplatz angekommen, blieben wir erst einmal stehen und verschafften uns einen Überblick. Es war allerhand los. 

			»Scheinbar halten sich hier alle Schüler auf, die man im Unterricht nur selten sieht. Und das sind doch recht viele«, bemerkte ich.

			Sam nickte und wollte wissen, nach wem wir Ausschau hielten.

			»Nach Red Fox«, antwortete ich und erzählte Sam, dass Red Fox der Pflegevater von Nick, dem Bassisten aus Bens Band, sei und uns vielleicht helfen könne.

			Als ich ihn sah, marschierte ich mit Sam quer über das Football-Feld, was einigen Spielern nicht gefiel. Sie hatten sich gerade in Position gebracht und protestierten unter lautstarkem Gebrüll. Aber das berührte mich nicht. Männer, die wie wild gewordene Gorillas aufeinander zuliefen, um sich dann in den Dreck zu schmeißen, beeindruckten mich nicht. Die Reaktion von Red Fox war mir aber nicht egal, schließlich sollte er uns helfen. Heftig gestikulierend stand er mit gerötetem Gesicht am Spielfeldrand und gab uns zu verstehen, dass wir schleunigst das Weite suchen sollten.

			Er regte sich so lange auf, bis wir vor ihm standen. Dann hörte er plötzlich auf, stemmte die Hände auf die Hüfte und fragte, was wir von ihm wollten.

			Ich wollte gerade meinen zurechtgelegten Text aufsagen, als Sam mir zuvorkam und mit lauter Stimme verkündete: »Damit Sie es gleich wissen, ich gehe auf keinen Fall zu den doofen Cheerleadern. Ich will richtigen Sport machen. Verstanden?«

			Red Fox fielen fast die Augen aus dem Kopf. Auch ich staunte nicht schlecht und wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.

			»Sag mal, Kindchen. Weißt du eigentlich, wer ich bin?«

			»Klar. Sie sind Red Fox.«

			Red Fox lachte los, und ich atmete auf. Offensichtlich hatte er Humor und machte einen sympathischen Eindruck.

			»Mr Fox oder auch Trainer Fox«, entgegnete er, woraufhin mich Sam wütend von der Seite ansah.

			Ich ergriff das Wort: »Mr Fox, wir benötigen Ihre Hilfe. Das heißt, eigentlich braucht Sam Ihre Hilfe. Sie ist die Schwester von Ben, dem Frontmann der Band, in der Ihr Pflegekind Nick mitspielt.«

			»Mädchen, ich habe nicht viel Zeit.«

			»Ja, gut. Also Sam hat Schwierigkeiten, sich zu integrieren, weil sie kein Zuhause hat wie die meisten Schüler hier. Sie wissen ja, wie Schüler sein können.«

			»Komm auf den Punkt.«

			»Sam muss in eine Sportgruppe, damit man sie kennenlernt und sie Freunde finden kann.«

			»Die Zuteilung in die einzelnen Sportgruppen war bereits vor Wochen.«

			»Ja, deswegen kommen wir ja zu Ihnen, damit Sie eine Ausnahme machen können. Sam ist sehr sportlich. Sie hat Skateboardfahren in Null Komma nichts gelernt.«

			»Wir bieten kein Skateboardfahren an.«

			»Ja, ich weiß. Aber Sam könnte doch etwas anderes machen. Geben Sie ihr bitte eine Chance.«

			»Hm.« 

			Red Fox schaute zu Sam. Man sah, wie er nachdachte.

			»Wie alt bist du denn?«, fragte er sie.

			»Ich bin gerade zwölf geworden«, antwortete Sam und zeigte dabei ihr schönstes Lächeln.

			»Zwölf? Dann gehörst du ja noch in den Bereich Middle School. Ich bin für die High School-Schüler verantwortlich.«

			»Na und? Ich bin erwachsener als andere Schüler in meinem Alter.«

			Red Fox kicherte.

			»Morgen um vierzehn Uhr bist du pünktlich hier und dann gucken wir mal, wohin wir dich stecken können.«

			»Okay. Danke, Mr Fox. Ähm, Trainer Fox«, sagte Sam. 

			Wir verabschiedeten uns und gingen um das Spielfeldrand herum zurück. 

			Von diesem Tag an ging ich noch viel lieber in die Schule. Mit Sam hatte ich verabredet, dass wir uns jeden Morgen vor Unterrichtsbeginn vor dem Haupteingang treffen, um uns wenigstens einmal am Tag zu sehen. Das klappte immer, und oft sahen wir uns sogar noch ein zweites Mal. Sie war froh, jemanden zum Quatschen zu haben, und ich tat ihr gerne den Gefallen. Außerdem hatte ich nicht das Gefühl, Sam an der Backe zu haben und mich ständig um sie kümmern zu müssen.

			Ihre Storys über Red Fox oder Trainer Fox, wie sie ihn respektvoll nannte, waren aber auch zu lustig. Sie erzählte, sie habe das Gefühl, ständig eine Art »Sport-Casting« durchlaufen zu müssen und verglich diese »Tortur« mit den Auftritten von »Entertain Us«, die ihr Bruder Ben zu absolvieren hatte. Red Fox würde sie ganz schön rannehmen und habe immer noch nicht den passenden Sport für sie gefunden. 

			»Vielleicht hätte ich es doch bei den Cheerleadern versuchen sollen. Die müssen sich bestimmt nicht so quälen«, sagte sie jedes Mal, wenn wir uns trafen. 

			Aber sie mochte Red Fox. Er sei streng, aber fair und vor allem aufrichtig.

			Interessant, dass einer Zwölfjährigen diese Charaktereigenschaften wichtig sind und vor allem auffallen.

			Oft dachte ich bei unseren Treffen an mich und Miranda oder auch an Brittany. Der Zusammenhang war mir immer noch schleierhaft, aber ich spürte in mir das Bedürfnis, mich doch ein bisschen um Brittany zu kümmern. Vielleicht nicht direkt kümmern, aber zumindest wollte ich mit ihr reden und wissen, wie es ihr geht. 

			Anders als Mike, Tom und andere aus dem Heim, ging Brittany nicht auf diese Schule. Daher sah ich sie auch nie. Jeden Samstag wenn ich zum Mittagessen ins Heim ging, nahm ich mir vor, nicht nur mit Miss Hanson und Mrs Williams zu sprechen, sondern auch mit Brittany. Vier Wochen später hatte es immer noch nicht geklappt, weil sie jedes Mal nicht da gewesen war. Ich hatte aber auch nicht nachgefragt.

			Zuhause bei Sylvie lief alles wieder gut. Als ich am späten Montagnachmittag, den Montag nach meinem Ausraster, von der Schule gekommen war, hatte sie für uns einen Mädelsabend mit Knabberzeug und Schokolade vorbereitet. Dazu hatte es alkoholfreie Erdbeerbowle gegeben, und meine Jacke hatte sie auch fertig genäht.

			»Ich hoffe, sie passt dir«, hatte sie mit von Tränen erstickter Stimme gesagt, als sie sie mir überreichte. Auch bei mir waren alle Dämme gebrochen und ich heulte los.

			Eine lange Entschuldigung und Erklärungen meinerseits waren nicht nötig gewesen. Wie immer hatte Sylvie nicht nachgehakt, wofür ich ihr dankbar war. Sie würde immer warten, bis ich selbst soweit war, um über mich zu reden. 

			So wie Mike geduldig und voller Zuversicht auf mich wartete und mir die Zeit gab, die ich brauchte. Ich liebte ihn, da war ich mir mittlerweile sicher. Wie hätte ich sonst sagen oder vielmehr schreien können, ich würde ihn hassen? Und war dann doch bei ihm geblieben und hatte mich fallen lassen können. Ich hatte das Gefühl, mein Leben in seine Hände legen zu können. Wir brauchten einander und waren durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden.

			Die letzten dreieinhalb Wochen hatte ich immer an ihn gedacht, mich aber nicht getraut, ihn anzurufen. Ich hatte ihn ein paar Mal von weitem gesehen, oft mit anderen Mädchen sprechen und flirten. Er war ein Schauspieler, und ich bewunderte ihn für sein Talent. Insgeheim machte ich mich sogar über die Mädchen lustig, die tatsächlich dachten, Mike würde es mit ihnen ernst meinen. Sein Herz hatte er mir geschenkt und das würde immer bei mir bleiben. Aus diesem Grund empfand ich keine Eifersucht, wie wahrscheinlich die meisten Mädchen, die einen Freund haben, der sich noch mit anderen Mädchen trifft. Was er mit anderen Mädchen hatte, war tatsächlich nicht ansatzweise wie das, was wir beide hatten.

			Meine Laune wurde immer besser. Ich freute mich am Samstag, Savannah wieder zu treffen und mit ihr über mein mögliches Studium zu philosophieren. Einmal hatte sie mir Informationsmaterial vom College of Art hier in Memphis mitgebracht. Es gab auch eine Summer Academy, an der ich nach meinem Abschluss vielleicht teilnehmen konnte. Dafür musste man sich, genauso wie für das Studium, das im Herbst beginnen sollte, bewerben. Jedes Mal wenn wir uns trafen, spornte sie mich an, an meiner Bewerbungsmappe zu arbeiten. Eigentlich ermahnte sie mich regelrecht, sie endlich fertigzustellen. Aber gerade das war mir in den letzten Wochen schwergefallen. Wie oft hatte ich versucht, mich an meine Figur zu setzen und eine Geschichte zu entwickeln, hatte mich aber nicht motivieren können. Möglicherweise lag das auch an meiner guten Laune, denn früher hatte ich immer nur gezeichnet, wenn es mir schlecht gegangen war. Es war schwierig zu zeichnen, wenn ich guter Dinge war.

			Guter Dinge, obwohl ich Mike seit knapp vier Wochen weder getroffen, noch mit ihm gesprochen hatte? Savannah, Mrs Williams, Sylvie und Sam. Mit allen lief es gut, nur mit Mike nicht.

			Ich wollte ihn anrufen und ihm erklären, warum ich ihm wieder aus dem Weg ging. Ständig wollte ich das. Aber vor allem wollte ich ihn sehen, richtig sehen, nicht nur in der Schule. Dort schwirrten immer so viele Mädchen um ihn herum, und es sollte ja keiner wissen, dass wir zusammen waren. Zumindest wollte ich das nicht. Ich wusste, dass er am Wochenende immer mit den Jungs bei Troy war. Aber vielleicht konnte ich ihn treffen, wenn ich nur früh genug im Heim aufschlagen würde, bevor er zu Troy fährt.

			Doch zuerst wollte ich zur Freitagssitzung der Selbsthilfegruppe gehen. Ich war in so guter Stimmung, dass ich mir ziemlich sicher war, das mühelos aushalten zu können, ganz egal welches Schicksal erzählt werden würde.

			Dort angekommen, wurde ich von Jennifer herzlich begrüßt. Ich war überrascht, dass sie mich sogar umarmte, denn schließlich hatte ich zuvor immer darauf geachtet, Distanz zu wahren. Doch seit der Geschichte von Mary, bei der sie endlich etwas über sich erzählt hatte, mochte ich sie. Ich hatte sogar das Gefühl, ihre Art, aus jedem Treffen immer ein Kaffeekränzchen zu machen, zu verstehen. Es störte mich nicht mehr. Auf dem Weg zum Treffen hatte ich mich sogar gefragt, was sie dieses Mal wohl gebacken haben könnte und musste dabei an Blaubeer-Muffins denken.

			Mrs Williams unterhielt sich gerade intensiv mit einer Frau, die zuvor schon einige Male bei einem Treffen dabei gewesen war. Ich hatte den Eindruck, als ob sie dieses Mal von sich berichten würde, und ich sollte recht behalten.

			Als Mrs Williams die Sitzung eröffnete, bat sie um Verständnis, dass sie dieses Mal der Erzählerin bei ihrer Geschichte unter die Arme greifen wollte. Sie erklärte, über die Vergangenheit der Frau sprechen zu wollen, bis diese dann selbst über das Hier und Jetzt berichten würde. Niemand hatte ein Problem damit. Auch ich nicht, obwohl ich mich wunderte, dass die Frau, um die es heute ging, über die Gegenwart, aber offensichtlich nicht über die Vergangenheit sprechen wollte.

			»Heute möchte Jane über sich sprechen«, begann Mrs Williams. 

			Als ich meinen Namen hörte, zuckte ich zusammen und spürte mein Herz schneller schlagen. Aber ich war nicht gemeint. Mrs Williams zeigte auf die Frau, mit der sie zuvor gesprochen hatte. Alle, die zuerst zu mir geschaut hatten, richteten ihren Blick auf die Jane, um die es ging. Dennoch konnte ich mich nicht beruhigen, sondern blieb angespannt. Die ganze Zeit über wagte ich es kaum, mich auf meinem Stuhl zu bewegen und spürte, wie meine Wangen immer heißer wurden. Ich hielt es kaum aus, traute mich aber auch nicht zu gehen, weil mich Janes Geschichte so fesselte und nahezu erstarren ließ. Erstarrt vor Angst.

			Mrs Williams erzählte, dass Jane vor etwa zwanzig Jahren überfallen und vergewaltigt worden war. Sie war Studentin und gerade auf dem Weg von der Universitätsbibliothek zum Studentenwohnheim gewesen, als es passierte. Dann war sie schwanger geworden und hatte sich entschieden, das Kind zu behalten.

			›Ein Vergewaltigungskind. Wie schlimm muss es für einen Menschen sein, wenn er erfährt, nicht durch Liebe entstanden zu sein? Und wie schwierig muss es für jemanden sein, mit der Gewissheit aufzuwachsen, durch Gewalt gezeugt worden zu sein?‹, fragte ich mich und weiter: ›Was ist besser? Durch Liebe gezeugt, aber misshandelt aufzuwachsen? Oder durch Gewalt gezeugt, aber geliebt aufzuwachsen? Ist das überhaupt möglich?‹

			Jane übernahm dann das Wort und sprach über Liebe.

			»Mein Kind war nicht schuld an dieser Vergewaltigung, ich liebte es trotzdem. Aber das Zusammenleben mit meiner Tochter war schwierig. Besonders die ersten Jahre. Ich habe lange gebraucht, bis ich mich an sie gewöhnt hatte. Und seitdem liebe ich sie bedingungslos und mache mir Sorgen, wie jede Mutter, die ihr Kind liebt.«

			›Ihr Kind hat Glück‹, dachte ich.

			»Mittlerweile studiert sie selber und lebt in einem Studentenwohnheim, wie ich damals. Wahrscheinlich muss ich deswegen jetzt täglich an die Tat denken. Meine Tochter weiß nicht, dass sie ein Vergewaltigungskind ist. Ich habe mir bei ihrer Geburt geschworen, es ihr niemals zu erzählen, weil sie nicht mit dieser Last, die ich in mir trage, leben sollte. Sie sollte sich wie jedes andere, na ja, normale Kind fühlen. Ich hatte Angst, dass sie sich schmutzig, im schlimmsten Fall sogar schuldig fühlen würde.« 

			Sie stockte und begann, zu weinen. Ich schaute nach unten. Wieder schämte ich mich.

			»Vor ihrer Geburt war ich mir nicht sicher, ob ich sie behalten oder lieber weggeben sollte. Ich dachte, wenn ich sie weggebe, könnte ich mein Leben so weiterleben, als ob nichts geschehen wäre. Dann dachte ich, dass das Kind ja nichts dafür kann und fragte mich, was wohl mit ihr passieren würde, wenn ich sie weggeben würde. Selbst wenn sie zu einer guten Familie gekommen wäre, hätte sie bestimmt irgendwann erfahren, dass sie adoptiert worden ist und hätte dann sicher nach dem Grund ihrer Adoption gefragt. Klug wie sie ist, hätte sie herausgefunden, dass sie nicht durch Liebe entstanden ist. Davor hatte ich Angst. Ich hatte Angst, dass sie sich jeden Tag sagt, sie sei ein schlechter Mensch oder sie habe es nicht verdient zu leben. Vielleicht hätte sie dann versucht, sich das Leben zu nehmen. Ähnliche Gedanken habe ich jetzt wieder, weil ich ständig daran denken muss, wie ich damals von der Bibliothek zum Wohnheim gegangen bin und es dann passiert ist. Und das Schlimmste ist, dass ich jetzt sogar schon davon träume. Nur bin nicht ich in dem Traum die Studentin, der es passiert, sondern es ist meine Tochter.« 

			Sie begann, laut zu schluchzen. Ihr Körper zitterte. Das Taschentuch, welches sie die ganze Zeit über in ihren Händen gehalten hatte, war zerrissen. Eine Frau, die neben ihr saß, streichelte ihre Schulter und schlug vor, eine Pause zu machen. Aber Jane schüttelte mit dem Kopf und fuhr fort.

			»Ich muss meiner Tochter davon erzählen, aber ich habe Angst, dass sie mir nicht verzeiht, sie all die Jahre in Unwissenheit gelassen zu haben. Vielleicht glaubt sie es mir ja auch gar nicht und denkt dann, ich hätte den Verstand verloren. Ehrlich gesagt wäre mir das sogar lieber. Manchmal ist die Wahrheit einfach nicht zu ertragen und man lebt lieber mit einer Lüge weiter.«

			›Stimmt‹, dachte ich. ›Lügen können durchaus einfacher zu ertragen sein.‹

			»Jedenfalls habe ich gedacht, wenn ich euch von mir erzähle, ihr mir vielleicht einen Rat geben könnt, wie ich es meiner Tochter erkläre.«

			Daraufhin begann eine rege Diskussion, was ganz untypisch für diese Treffen war, da sich die meisten Teilnehmer oft in Schweigen hüllten. Doch dieses Mal schien jeder seine Meinung sagen zu wollen. Ich jedoch, meldete mich nicht, da ich mir nicht anmaßen wollte, für diese Frau ein passender Ratgeber zu sein. 

			Ich schaute zu Mrs Williams, die gespannt die Diskussionsrunde verfolgte und versuchte, den Gesprächsablauf zu moderieren, damit auch jeder zu Wort kam.

			Irgendwann hatte ich das Gefühl, die Ratschläge würden immer mehr von dem eigentlichen Thema – wie sage ich meinem Kind, dass es ein Vergewaltigungskind ist – abweichen und hörte nicht mehr zu. 

			Ich hing meinen Gedanken nach und fragte mich, warum mir, gleich zu Beginn der Sitzung, allein die Nennung meines Namens so zu schaffen gemacht hatte und mein Herz hatte schneller schlagen lassen. 

			›Es war doch nichts passiert. Es war doch nur mein Name. Jane. Viele Frauen heißen Jane. Hinzu kam, dass diese Jane nichts mit mir gemeinsam hatte. Warum schlägt mein Herz mir dann bis zum Hals? Warum werde ich nicht ruhiger?‹

			Jennifer saß neben mir. Sie stupste mich an und wollte wissen, ob alles in Ordnung sei. Ich nickte abwesend und war im nächsten Moment wieder in meinen Gedanken versunken.

			›Nur weil sie Jane heißt und studiert hat, muss mir das doch nicht auch passieren. Ich werde, wie in der High School, sehr fleißig sein. Ich werde spät abends von der Universitätsbibliothek zum Studentenwohnheim gehen und mir wird nichts passieren. Genau. Denn mir ist bereits Gewalt angetan worden. Stimmt. So viel Pech kann ein Mensch doch nicht haben. Es wird alles gut. Ja? Selbst wenn Mike nicht mehr bei mir sein wird? Selbst dann, wenn mich niemand mehr beschützen kann? Wenn es keine Savannah, keine Mrs Williams mehr gibt? Kann dann wirklich alles gut werden? Gott, ich habe solche Angst vor der Zukunft. Warum mache ich mir über die Vergangenheit so viele Gedanken? Die kenne ich wenigstens.‹

			Mir wurde heiß. Ich spürte erste Schweißperlen auf meiner Stirn und über meiner Oberlippe. Ich presste meine Arme fester an meinen Körper. Der Druck wurde stärker. Ich erkannte, was mit mir los war und versuchte, mich auf Mikes Atemtechnik zu konzentrieren. Das klappte aber nicht, denn ich konnte und wollte nicht vor allen anderen meine Augen schließen und tief ein- und ausatmen. Ich begann, die Sekunden und Minuten zu zählen, bis Mrs Williams die Sitzung beenden würde. 

			Als das Treffen vorbei war, ging ich schnellen Schrittes raus, den Flur entlang und stürzte aus dem Haus. Draußen begann ich, so schnell wie ich konnte zu rennen. Ich dachte, dass wenn ich erst mal richtig ausgepowert bin, ich dann keinen Druck mehr spüre und von selbst müde werde. 

			›Ich werde mich nicht mehr ritzen. Ich habe es mir versprochen und muss jetzt etwas anderes finden, um müde zu werden. Laufen. Genau. Ich werde bis zu Sylvies Appartement laufen. Der Weg ist weit genug. Das müsste reichen.‹

			Als ich in Sylvies Appartement ankam, war ich tatsächlich ausgepowert. Ich fiel auf die Knie und schnappte nach Luft. Besonders müde war ich zwar nicht, dafür aber total durchgeschwitzt, weshalb ich beschloss, zu duschen. 

			Unter der Dusche war ich erleichtert, dass meine scheußlichen Gedanken mich nicht gekriegt hatten. 

			›Ich habe einen Weg gefunden‹, sagte ich mir. ›Ich bin gelaufen und jetzt erschöpft. Sport könnte also eine Möglichkeit sein. Ja, Sport könnte das Ventil sein, den Druck in mir loszuwerden. Warum bin ich nicht schon früher auf diese Idee gekommen?‹

			Ich freute mich, nahm zu Feier des Tages Sylvies teuerstes Shampoo und dachte beim Einschäumen meiner Haare, dass Sylvie für das Shampoo sicher nichts bezahlt hatte. Ich amüsierte mich darüber, seifte vergnügt meine Arme, meinen Bauch, meinen Rücken und dann meine Beine ein. 

			Wie ich an den Rasierer kam, weiß ich nicht mehr. Wahrscheinlich hatte ich einfach danach gegriffen, weil ich mir immer die Beine rasierte, wenn ich sie eingeseift hatte. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass plötzlich Blut über mein rechtes Schienbein rann. Dort hätte ich mich nie geritzt, es hatte schließlich niemand die Narben sehen sollen. Doch dieses Mal hatte ich einfach zu stark aufgedrückt und wenn ich kein Ritzer gewesen wäre, hätte mich das Blut auch nicht so schockiert. Ich hätte es einfach als Unachtsamkeit angesehen und dann vergessen. Aber das konnte ich nicht. 

			Nach ein paar Sekunden überwand ich meine Starre, stellte mich aufrecht hin und fragte mich, was zu tun sei. Ich schaute zu der Wunde, die kaum zu erkennen war und nicht im Entferntesten meinen alten Narben vom Ritzen entsprach. Den Rasierer immer noch fest in der Hand haltend, führte ich ihn zu der Wunde am Schienbein. Ich tat aber nichts. Ich hielt den Rasierer neben die Wunde. Ich begann zu zittern.

			›Schmeiß ihn weg. Los, schmeiß ihn weg‹, befahl ich mir.

			Es war ein Kraftakt. Mit zitternder Hand warf ich den Rasierer aus der Dusche. Er landete hinter der Toilette. Ich ließ mich auf die Knie fallen und hielt mich mit den Händen an den Rändern der Duschwanne fest. Dann konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich weinte, kreischte und schlug mit der einen Hand immer wieder gegen den Boden der Duschwanne, weil ich so außer mir, so wütend auf mich war.

			›Das hätte nicht passieren dürfen. Das hätte einfach nicht passieren dürfen‹, dachte ich.

			Im Nachhinein frage ich mich, wie mein Verhalten in dieser Situation wohl auf jemanden gewirkt haben muss, der mich beobachtet hätte. Reif für die Klapse? Wahrscheinlich. Ich wusste einfach nicht, wie ich mich kontrollieren konnte.

			Nach einer Weile taten mir mein linkes Handgelenk und meine rechte Handfläche so weh, dass ich mit meinem hysterischen Verhalten aufhören musste. Innerlich empfand ich aber immer noch diesen großen Druck, diese Wut und diese Scham, die mich erneut an meine Daseinsberechtigung zweifeln ließ.

			›So jemanden wie dich braucht kein Mensch.‹ Das hatte ich früher oft gedacht. Aber es sollte anders werden. Ich wollte doch leben, überleben. Mir fiel Mikes Atemtechnik ein. 

			›Hier bist du allein. Hier kannst du es versuchen‹, sagte ich mir und schloss meine Augen. Ich versuchte, mich auf das Pochen meines Herzens zu konzentrieren. Ich versuchte, mein Atmen zu verlangsamen. Ich versuchte, die Stille zu hören. Es dauerte. Es strengte mich an. Doch es funktionierte.

			Als ich mich beruhigt hatte, waren meine Haut und meine Haare fast trocken. Mir wurde klar, dass ich mein Zeitgefühl völlig verloren hatte und  in eine ganz andere Welt eingetaucht war. Ich war überrascht, aber auch sehr erleichtert, dass ich es geschafft hatte, den Druck zu überwinden. Zufrieden spülte ich das Shampoo aus meinen Haaren, trocknete mich dann ab und verließ das Badezimmer Richtung Couch.

			Auf dem Couchtisch lag mein Handy. Sofort wählte ich Mikes Nummer. Endlich konnte ich mich dazu durchringen. Aber ich brauchte ihn auch, und wahrscheinlich war das der Grund, warum ich ihn die letzten vier Wochen nie angerufen hatte. Ich hatte ihn einfach nicht gebraucht.

			Es war schon ziemlich spät, aber ich hoffte, ihn noch erreichen zu können.

			»Hallo, Jane«, begrüßte er mich.

			Ich dachte sofort, wie toll ich seine Stimme fand und wie gerne ich sie doch hörte. Allerdings bekam ich auch gleich ein schlechtes Gewissen, ihn in meiner momentanen schlechten Verfassung auszunutzen.

			»Hallo, Mike. Ist es okay, wenn ich noch so spät anrufe?«

			»Klar. Es ist schließlich erst ein Uhr morgens.«

			Ich lachte.

			»Wie waren die letzten Wochen für dich?«, wollte Mike wissen.

			»Eigentlich ganz gut. An dem Montag … du weißt schon … nachdem ich im Musikraum übernachtet hatte, war ich mit Sam bei Red Fox. Seitdem durchläuft sie ein ›Sport-Casting‹, damit sie in eine Sportgruppe kommt und dort ein paar Freunde finden kann.«

			»Das war eine gute Idee. Wir haben euch beide übrigens gesehen.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja. Wir hatten gerade Englisch. Kannst dir ja vorstellen, dass uns das Football-Training mehr interessiert hat. War lustig, wie du mit Sam im Schlepptau übers Spielfeld marschiert bist.«

			»Ich bin nicht marschiert«, entgegnete ich, musste aber schmunzeln, als ich an die Begegnung mit den Footballspielern dachte.

			»Das sah aus, als würdet ihr in den Krieg ziehen.«

			Ich lachte.

			»Jetzt hör aber auf. Ich war nur konzentriert. Das war alles. Als ich übers Spielfeld ging, überlegte ich mir, wie ich Red Fox am besten überzeugen konnte. Als Sam meinte, sie würde auf gar keinen Fall zu den Cheerleadern gehen und ihn dann auch noch Red Fox nannte, hätte sie es beinahe versaut. Aber Red Fox scheint ein ziemlich umgänglicher Typ zu sein.«

			»Ja, na ja. Nick erzählt nicht so viel über ihn, aber zu Hause soll er ziemlich streng sein. Nick braucht aber auch eine strenge Hand. Ich glaube, er ist ganz zufrieden mit seinen Pflegeeltern.«

			›Eine strenge Hand‹, dachte ich. ›Mike hätte damals wohl auch gerne eine strenge Hand gehabt. Selbst wenn man das als Kind ganz anders sieht. Spätestens dann, wenn man erwachsen wird, merkt man, was man gebraucht hätte.‹

			»Jane?«

			»Ja, ich bin noch dran.«

			»Ist alles in Ordnung? Du hattest dich die ganze Zeit über nicht gemeldet. Ich hätte natürlich auch anrufen können, aber ich dachte, du wolltest vielleicht … na ja … mit dir alleine sein und nachdenken.«

			Meine Nase begann, zu kitzeln. Ich schaute zu den Fischen im Aquarium und dachte: ›Die haben keine Sorgen.‹

			»Ich habe vorhin deine Atemtechnik ausprobiert«, sagte ich schließlich.

			»Meine Atemtechnik?«

			»Ja, deine Atemtechnik. Das, was du mir im Musikraum gezeigt hast, als ich wieder so wütend war.«

			»Und? Hat es geholfen?«

			»Ja.«

			»Möchtest du mir erzählen, warum du es gemacht hast?«

			»Nein.« Erste Tränen liefen meinen Wangen hinunter. »Ich bin aber froh, dass ich jetzt etwas habe, das mir hilft.«

			»Okay. Verlass dich aber nicht zu sehr darauf. Viel wichtiger ist es, dass es gar nicht erst so weit kommt.«

			Er hatte recht, und ich merkte sofort, dass mich das wieder störte. Ich presste meine Knie aneinander und überlegte, wie ich das Gespräch beenden könnte. Auf einmal hatte ich keine Lust mehr, mit ihm zu sprechen, wollte aber auch nicht auflegen.

			»Jane, wenn du möchtest, dann komm doch morgen oder besser gesagt heute wieder zu Troy. Savannah fährt jeden Tag hierher.«

			»Hierher? Bist du schon dort?«

			»Ja, genau. Wenn freitags die Schule aus ist, fahren wir gleich zum Studio.«

			Demnach hätte ich ihn gar nicht im Heim treffen können, ganz egal wie sehr ich mich beeilt hätte.

			»Jane?«

			»Ja, ich habe nur gerade nachgedacht. Mit Savannah treffe ich mich bestimmt, weil sie mich immer sehen möchte. Wahrscheinlich wird sie mir wieder, was mein potentielles Studium angeht, ins Gewissen reden. Weißt du, ich würde dich auch gerne wiedersehen, aber ich habe schon lange nichts mehr gezeichnet und ich muss mir langsam Gedanken um meine Bewerbung machen.«

			»Dann mach das.«

			Ich lächelte. Seine prompte Antwort sagte mir, dass er nicht enttäuscht war. Das gefiel mir natürlich.

			»Wir können uns ja in der Schule wiedersehen. Wie immer von weitem, weil du mir ja immer noch aus dem Weg gehst«, schlug er vor.

			Ich konterte: »Genau, von weitem. Man kommt ja auch so schlecht an dich ran, weil du ständig von Mädchen umlagert wirst.«

			Mike lachte.

			»Und zu diesen Mädchen stellst du dich natürlich nicht dazu.«

			»Nein, natürlich nicht.«

			Nach einer Pause. 

			»Schließlich hast du mir mal gesagt, du hättest mit ihnen nie das, was wir beide haben.«

			»Ja, das stimmt auch. Trotzdem will ich dich mal wieder in den Arm nehmen.«

			»Hm.« 

			Ich überlegte. Sicher wollte er das, auch ich wollte umarmt werden. 

			»Hallo?«

			»Ja, Mike. Ich bin noch dran. Sonntags beginnt Sylvies Schicht immer erst abends.«

			Schnell kniff ich die Augenlider zu. Ich war überrascht, wie leicht mir dieser Satz über die Lippen gegangen war.

			Mike lachte wieder.

			»Heißt das, ich könnte Sonntagabend vorbeikommen?«

			»Hm.« 

			Ich druckste herum, lächelte und spürte, wie mein Herz schneller schlug. Dieses Mal hatte ich aber keinen Druck, ich fühlte mich federleicht.

			»Auch wenn es erst ganz spät wäre?«

			»Hm.«

			»Okay.« Er lachte. »Dann bis Sonntagabend. Ciao.«

			»Ciao«, murmelte ich und drückte schnell auf den roten Hörer.

			Ich lächelte, hielt dabei das Handy fest in meiner Hand, schaute mich im Raum um und kontrollierte, ob, außer den Fischen im Aquarium, vielleicht jemand das Telefonat mitgehört haben könnte. Aber ich war allein. Ich war glücklich.

		

	
		
			Fünftes Kapitel – Miranda

			Die Sonntagabende mit Mike wurden zu den bisher schönsten Momenten meines Leben. War der Abend erst einmal vorbei, wartete ich sehnsüchtig die ganze Woche lang, bis wieder Sonntagabend war. Die Zeit mit ihm war wunderbar. Stundenlang lagen wir umarmt auf der Couch, redeten über uns und lernten uns immer besser kennen. Manchmal wollten wir nicht miteinander sprechen. Dann kuschelten wir und küssten uns. Schwiegen, schauten einander tief in die Augen und hörten auf die Herzschläge des anderen. Ich verliebte mich immer mehr in ihn. Genau, es war Liebe. Nach einer langen Zeit der Unsicherheit, ob ich überhaupt jemals jemanden lieben könne, war es Liebe geworden. Warum hatte ich das nicht schon viel früher zugelassen? Diese Frage stellte ich mir immer wieder und kam immer wieder auf die gleiche Antwort. Man muss dafür bereit sein. Vorher war ich es nicht gewesen, jetzt war ich es und es war wunderschön.

			Mike überzeugte mich, erst einmal nicht mehr zu der Selbsthilfegruppe zu gehen. Das heißt, eigentlich überzeugte er mich nicht, es war eher ein Gefallen, den ich ihm tat, weil er schon immer gegen diese Treffen gewesen war und Angst um mich hatte. Er war immer der Meinung, dass die Erlebnisse dieser Frauen mich zusätzlich belasteten. Dennoch musste ich besonders freitags, wenn ich alleine war, immer wieder an die Frauen und ihre Geschichten denken. Ich wollte zu jeder Freitagssitzung gehen, aber ich hatte Mike fest versprochen, es nicht zu tun. Er war der Meinung, ich solle mich mehr auf mich und »mein Problem« konzentrieren, denn nur so würde ich es lösen und vielleicht sogar überwinden können. Zumindest könnte ich lernen, damit umzugehen. Anders als zuvor, machte es mich nicht mehr wütend, wenn er mir Ratschläge gab. Es gefiel mir sogar. Es gefiel mir, so umsorgt zu werden.

			Samstags ging ich nach wie vor zum Heim, um mit Savannah zu sprechen oder besser gesagt vorzusprechen, mich zu melden und zu beweisen, dass ich noch am Leben war. Mittlerweile kam ich mir wie jemand vor, der sich regelmäßig bei seinem Bewährungshelfer melden musste. Es machte keinen Spaß mehr. Die ersten Male fand ich es noch toll, wie engagiert sich Savannah um mein Studium bemühte, mich mit Informationsmaterial versorgte, mich erinnerte, wann ich spätestens meine Bewerbungsmappe einzureichen hatte und ab wann ich mich um ein Stipendium bewerben musste. Irgendwann brachte sie sogar die dazu notwendigen Anträge mit, die ich ausfüllen und beim nächsten Mal mitbringen sollte, sie würde sich dann kümmern. Es nervte mich. Es war einfach zu viel geworden.

			Mrs Williams hatte mehr Gespür für die Leute, die Kids und die Patienten. Möglicherweise lag es auch am Altersunterschied und an ihrer größeren Erfahrung. Irgendwann fragte sie mich, wie es mit Savannah laufen würde. Diese Frage stellte sie bestimmt nicht grundlos. Vielleicht hatte ich Andeutungen gemacht, vielleicht sah sie mir aber auch an, dass mich die Treffen mit Savannah belasteten.

			Savannah ging mir inzwischen mit ihrem obligatorischen Motivationssatz »Du musst dich jetzt langsam ranhalten« einfach auf die Nerven. Es war alles andere als motivierend, ständig verbale Peitschenhiebe ertragen zu müssen. Jedes Mal, wenn ich vor meinem Schreibtisch saß und versuchte, an meinem Comic zu zeichnen, fielen mir zwangsläufig ihre Worte ein. Dann konnte ich gleich die Stifte bei Seite legen, weil nichts mehr ging.

			Manchmal suchte ich aber auch selbst nach Ablenkungen, kontrollierte meine Hausaufgaben noch ein zweites oder drittes Mal und lernte für die Schule mehr als ich musste, nur um nicht zeichnen zu müssen. Monate zuvor wäre das undenkbar gewesen. Mir war das Zeichnen einfach zuwider geworden, worüber ich ziemlich traurig war. Wenn ich mit Mike darüber sprach, tröstete er mich, meinte, jeder Künstler habe mal eine Blockade und sagte, bis Weihnachten sei sie bestimmt vorbei.

			Ich hoffte, er hatte recht, denn es war bereits Thanksgiving. Wir hatten drei Tage schulfrei, die Mike zusammen mit den Jungs bei Troy verbringen wollte. Ben sollte zwei Wochen später zurückkommen und bis dahin sollte alles soweit fertig sein, damit Ben die neuen Lieder nur noch einzusingen brauchte. Ich freute mich für die Band. Aber ich war auch ein bisschen neidisch, weil ich selbst nicht richtig vorankam. Deshalb hatte ich mir für diese drei freien Tage fest vorgenommen, mir eine Story auszudenken und dafür grobe Skizzen zu machen.

			Das funktionierte natürlich nicht. Am zweiten freien Tag merkte ich, wie zermürbt ich bereits war. Ich hatte nur herum gekritzelt und nicht mehr geschafft, als meine Heldin ein bisschen weiter zu bearbeiten. Diese Figur hatte ich inzwischen schon tausendmal gezeichnet, mal dicker, mal dünner, mal mit strähnigem Haar, mal mit Löwenmähne, mal im Casual Look, mal in Outfits, die an Action-Figuren erinnerten.

			›Sie muss nachts irgendein geheimnisvolles Outfit tragen, wenn sie sich über die ›Nichtstuer‹ hermacht. Etwas, womit sie sich selbst identifizieren kann. Etwas, das in den Köpfen der Leute hängen bleibt und den ›Gaffern‹ sofort signalisiert: ›Du hast nicht geholfen und dafür wirst du jetzt bestraft‹‹, sagte ich mir. 

			Bis auf das Make-up hatte ich aber noch nichts auf die Reihe bekommen. Entnervt schmiss ich die Stifte Richtung Fenster.

			Ich lehnte mich nach hinten, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schaute auf das Dach des Nachbarhauses. Diese Aussicht war nicht die Beste. Im Heim konnte ich wenigstens die Sonne sehen. Hier konnte ich nur den Schatten, den sie verursacht verfolgen, wie er auf das Nachbarhaus fiel und tagsüber immer größer wird. Damals blickte ich immer auf die Leute, die am Heim vorbei oder hinein beziehungsweise hinaus gingen. Immer wenn ich beim Zeichnen eine Pause machte, sah ich auf diese Straße und erkannte, dass es auch außerhalb meines Zimmers etwas passierte.

			In Sylvies Appartement fehlte das Leben. Es war so still, ich konnte meinen Herzschlag hören. Genau das richtige Umfeld, um sich aufs Zeichnen zu konzentrieren, sollte man meinen. Aber mir war es zu still. Ich hatte das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein. Mir fehlte einfach die Inspiration, und ich beschloss, einen Spaziergang zu machen. Die frische Luft und die Eindrücke draußen würden mir bestimmt guttun, mich motivieren, weiter zu zeichnen und mir vielleicht eine zündende Idee für meine Story liefern.

			Draußen war es windig und kühl, aber meine neue Jacke wärmte wunderbar. Ich schmunzelte, als ich an Sylvies Worte dachte, dass ich eine wärmende Jacke bräuchte, wenn ich meine Eisblumen blühen sehen wollte. Nur blühten Eisblumen nur nachts und nicht gerade oft, in Memphis/Tennessee. Außerdem war es gerade erst später Vormittag, heute an Thanksgiving Day. 

			›Viele Mütter stehen jetzt gerade in der Küche und werkeln an ihren Festessen, während ich hier einsam durch die Straßen von Memphis tigere. Jeder, der Familie hat, ist jetzt bei seinen Leuten. Da kann ich meine Inspiration vergessen.‹

			Ich beschloss, umzukehren und wieder zurückzugehen.

			Meine Laune wurde noch schlechter, als ich eine junge Familie sah, die mehrere Schüsseln und einen riesigen Bräter, in dem sicherlich ein fetter Truthahn lag, aus ihrem Auto holte. Glücklich und lachend gingen sie auf ein Haus zu. Die Tür öffnete sich und zwei ältere Leute begrüßten überschwänglich ihre Besucher. Herzlich nahmen sie die Kinder, wahrscheinlich ihre Enkelkinder, in ihre Arme, küssten und umarmten sie.

			Ich erinnerte mich an früher, an unsere erste Pflegefamilie. Gleich am ersten Tag hatte uns die Pflegemutter gesagt, dass Miranda und ich ihre ersten Pflegekinder seien. Sie hatte versprochen, dass sie und ihr Mann alles tun würden, damit es uns bei ihnen gefallen würde. 

			Im ersten Jahr lief alles wunderbar. Miranda und ich waren froh, von unseren leiblichen Eltern weggeholt worden und in die Obhut dieses netten Ehepaares gekommen zu sein, und wir hatten zum ersten Mal ein richtiges Thanksgiving. 

			Ich selber konnte mich nur noch an wenige Momente mit unseren leiblichen Eltern erinnern, natürlich nur die schlechten. Aber Miranda hatte mir mal erzählt, dass wir einmal – und das war an Thanksgiving – Eiscreme essen durften. Das hatten wir vorher nie gedurft. Aber ein richtiges Thanksgiving-Essen hatten wir nie bekommen. Wir waren schon froh gewesen, wenn wir überhaupt etwas zu essen bekamen.

			Bei unseren ersten Pflegeeltern bekamen wir ein Thanksgiving-Essen, wie wir es uns immer gewünscht hatten. Ein ganz normales Thanksgiving, wie normale Kinder es haben. Wir hatten uns normal gefühlt und das war wunderbar gewesen. 

			Die Leute gingen in die Wohnung. Als das kleine Mädchen die Tür zumachte, bildete ich mir ein, sie würde mir zuwinken, und plötzlich sah ich Miranda tanzen. Ich sah sie so deutlich vor mir, als stünde ich in unserem alten Zimmer. Sie tanzte selbstbewusst, so voller Lebensmut und Optimismus, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief.

			›Wer hätte gedacht, dass sich dieses Mädchen eines Tages das Leben nehmen würde?‹, fragte ich mich.

			Ich spürte, wie mein Hals trocken wurde und mir der Gedanke an sie die Kehle zuschnürte. Meine Nase kitzelte plötzlich und mein Herz begann, schneller zu schlagen. Ich wusste, wenn es mir nicht schnell gelingen würde, mich abzulenken, würde ich mich wieder ritzen. Schnell lief ich zurück zu Sylvies Appartement.

			Dort hängte ich meine Jacke an die Garderobe, zog mir die Schuhe aus, legte mich auf die Couch und murmelte mich in eine Decke ein. Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu beruhigen.

			Meine Gedanken kreisten immer noch um Miranda und um unser einziges, richtiges Thanksgiving, das wir zusammen erlebt hatten. Wie oft hatten wir uns die Frage gestellt, warum ausgerechnet wir so bestraft wurden. Uns war nie eine Antwort eingefallen. Wir hatten hin und her überlegt, waren aber nie darauf gekommen, was wir falsch gemacht hatten. 

			Ich wünschte, Sylvie müsste an Thanksgiving nicht arbeiten und wäre bei mir. Da aber Kollegen mit Familie frei bekommen hatten, hatte sie eine Doppelschicht. Sie tat mir ziemlich leid, zumal sie das alles nur für mich tat. 

			Die Fische im Aquarium glotzten mich an. 

			›Die fragen sich bestimmt, was mit mir los ist.‹

			Einige von ihnen machten ihre Mäuler immer wieder auf und zu, als würden sie mir etwas sagen, etwas erklären wollen und nur die Glasscheibe würde verhindern, dass ich sie verstehen konnte. Die Stille machte mir zu schaffen. Ich beschloss, das Radio anzuschalten. Vielleicht brachte mich Musik auf andere Gedanken.

			Das klappte ganz gut. Ich lag zwar immer noch auf der Couch, beobachtete die Fische im Aquarium, aber ich beruhigte mich langsam. Die Musik, zumeist Rockmusik, gefiel mir, und ich musste an Mike denken. Ich stellte mir vor, wie er in einigen Wochen, vielleicht einem halben Jahr, erste Auftritte mit seiner neuen Band haben würde. Supernova Tommy Boy war in der Schule ständig im Gespräch, genauso wie Bens Solo-Auftritte und seine Auftritte mit Jackie Silverstone.

			Ich konzentrierte mich auf die Musik aus dem Radio, sah in Gedanken Mikes Band auf der Bühne stehen, wie sie genau diese Songs performen würden und lächelte vor mich hin. 

			Zwischen den Liedern berichtete der Radiomoderator über einige Sketche, die in den letzten Wochen aufgenommen worden waren und spielte einige von ihnen ab. Zum Teil waren sie sehr lustig, manche fand ich jedoch ziemlich daneben, und ich fragte mich, was einige Leute davon haben, wenn sie andere vor tausenden von Zuhörern bloßstellten.

			Nach »Here Without You« von Three Doors Down, bei dem ich an Mike gedacht hatte und am liebsten mit ihm zusammen auf der Couch gelegen hätte, unterhielt sich der Radiomoderator mit einer Mutter, die sich mit ihrer Tochter einen Scherz erlauben wollte.

			Host: Herzlich Willkommen bei Radio Rock World. Wen haben wir denn in der Leitung?

			Mutter: Ja, hallo. Mein Name ist Sarah. Ich rufe wegen meiner Tochter an.

			Host: Deine Tochter? Hat sie denn eine Verarsche verdient? Ha, ha.

			Mutter: Na, und wie! Ha, ha.

			Host: Gut. Dann erzähl mal was über deine Tochter.

			Mutter: So viel gibt es da gar nicht zu erzählen. Sie führt ein eher langweiliges Leben. Vielleicht hätten mein Mann und ich ihr bei ihrer Geburt nicht den langweiligen Namen Miranda geben sollen. Ha, ha.

			Als ich den Namen Miranda hörte, erstarrte ich und spürte mein Herz schneller schlagen. Ich hörte gespannt zu.

			Host: Dann sag ihr mal, sie soll ihren Namen ändern. Ha, ha.

			Mutter: Eine Namensänderung kostet aber Geld, und sie ist immer so geizig. Sie gibt nur Geld für Dinge aus, die sie braucht und gönnt sich nie etwas. Genau deswegen hat sie es verdient, einmal so richtig auf die Schippe genommen zu werden.

			Host: Oh, dann lass mal hören, was du dir für sie ausgedacht hast?

			Mutter: Also, ich tue so, als ob ich für sie eine Kreuzfahrtreise gebucht hätte, die ich mir natürlich nicht leisten kann. Hinzu kommt, dass die Stornierungsfrist schon längst abgelaufen ist und daher die Reise unbedingt bezahlt werden muss. Und wer soll das bezahlen? Natürlich meine Tochter, und ich will sie dazu bringen, die Kosten zu übernehmen.

			Host: Dann bin ich mal gespannt, wie sie darauf reagiert.

			Ich hörte, wie die Telefonnummer von der Tochter gewählt wurde. Meine Finger krallten sich in die Decke, die ich bis zu meinem Gesicht zog. Ich schämte mich.

			Miranda: Hallo?

			Mutter: Ja, hallo, Miranda. Ich weiß, ich soll dich nicht auf Arbeit anrufen, aber ich muss unbedingt mit dir sprechen.

			Miranda: Kann das wirklich nicht warten? Ich habe viel zu tun.

			Mutter: Nein, Schatz. Wir haben ein Problem. So wie: »Houston, wir haben ein Problem«. Ha, ha.

			Ich begann, die Mutter jetzt schon zu hassen.

			Miranda: Ist es etwas Schlimmes? Ist etwas mit Dad? Hatte er wieder einen Herzinfarkt? Ist etwas mit Susan?

			Mutter: Nein, nein. Deiner Schwester und deinem Vater geht es gut. Also, es ist so. Ich habe vor geraumer Zeit für dich eine Kreuzfahrtreise gebucht. Es sollte eine Überraschung werden.

			Miranda: Was? Das kannst du dir doch gar nicht leisten.

			Mutter: Na ja, ich dachte, wenn ich jetzt beim Bingo immer einen so guten Lauf habe, dann kriege ich das Geld schon zusammen.

			Miranda: Dass du immer so rumzocken musst!

			Mutter: Jetzt rege dich doch nicht so auf. Ich wollte, dass du dir mal etwas gönnst.

			Das ist doch ihre Sache, ob sie sich etwas gönnen möchte oder nicht.

			Miranda: Das ist doch meine Entscheidung, ob ich mir etwas gönnen möchte oder nicht. Hör auf, dich in mein Leben einzumischen!

			Mutter: Mädchen, in deinem Leben passiert nichts. Du hast früher schon Starthilfe gebraucht und jetzt brauchst du immer noch jemanden, der dir ab und zu in den Hintern tritt, damit du etwas aus deinem Leben machst.

			Miranda: Was redest du denn? Ich bin mit meinem Leben zufrieden.

			Ist doch nicht ihre Schuld, wenn der Alten ihr Leben nicht gefällt.

			Mutter: Miranda, der Spaß kostet gerade mal 3.500 Dollar. Das kannst du dir doch locker leisten.

			Miranda: Das ist doch egal, ob ich mir das leisten kann oder nicht. Du kannst nicht einfach etwas buchen, wenn du nicht genau weißt, ob du das bezahlen kannst.

			Mutter: Miranda, das wird dir bestimmt gefallen. Vielleicht lernst du dort einen Mann kennen. Komm schon, irgendwann vertrocknest du noch.

			Nicht zu fassen, wie gemein diese Frau zu ihrer Tochter ist. Am schlimmsten aber ist, dass Miranda nichts von den unzähligen Zuhörern weiß, von denen sich viele wahrscheinlich vor Lachen fast in die Hose machen.

			Miranda: Dass du immer so gemein zu mir sein musst. Was habe ich dir denn nur getan?

			Miranda fängt zu weinen an, und auch ich muss weinen, denke an meine Miranda und an die Grausamkeiten, die wir erdulden mussten.

			Mutter: Kindchen, jetzt heul nicht rum. Das ist alles doch nur ein kleiner Spaß gewesen. Was sollen denn die Leute denken, die dich gerade im Radio hören?

			Miranda: Was?

			Host: Ja, hallo, Miranda. Was für eine Überraschung, nicht wahr? Da hatte sich deine Mutter aber einen schönen Scherz für dich einfallen lassen. Was sagst du dazu?

			Leg auf Miranda, leg einfach auf! Ich hätte aufgelegt. Na ja, wahrscheinlich doch nicht, weil man viel zu schockiert ist, sich selbst nicht mehr spürt und völlig hilflos ist, wenn man vor anderen bloßgestellt wird. Ich weiß, wie das ist. Ich kenne dieses Gefühl.

			Mutter: Miranda? Bist du noch dran?

			Miranda: Wie konntest du mir das antun?

			Man schaltete den Ton lauter, und ich dachte nur: ›Jetzt tut man ihr noch nicht mal den Gefallen, sie einfach weinen zu lassen.‹

			Nein, die Zuhörer mussten das unbedingt hören. Einige wollten es sicher sogar hören. Es gab ja immer Spinner, die sich am Leid anderer ergötzten, sich nicht satt sehen – oder wie in diesem Fall – sich nicht satt hören konnten.

			Ich stand auf und schaltete das Radio aus. Dann ließ ich mich zurück auf die Couch fallen und dachte über Miranda und ihre Mutter nach. Ich war wütend, aber anders als sonst, hatte ich das Gefühl, mich in einem kontrollierbaren Zustand zu befinden. Das Bedürfnis zu schreien oder etwas kaputt zu schlagen, überkam mich nicht. Stattdessen dachte ich an meine Manga-Heldin, die tagsüber sehr dieser Miranda aus dem Radio ähnelte. 

			Eine hart arbeitende Frau, die bereits Karriere gemacht hat, aber immer noch zielstrebig an ihrem beruflichen Aufstieg feilte. Eine Frau, die an Beziehungen mit Männern kein Interesse hatte. Die sich ständig sagte, keine Zeit dafür zu haben, da ein Freund, ein Lebenspartner oder eine eigene Familie sie von ihrer Arbeit, mit der sie sich vollkommen identifiziere, abhalten würden. Enge Freunde oder Eltern zu treffen, sei schon zeitaufwendig genug. Noch mehr Zeit in soziale Interaktionen zu investieren, sei einfach nicht möglich.

			Aber sie brauchte eine Freundin. Jemanden, mit der sie ihre Nachmittagspause verbringen konnte. Jemand, der für den Fall, sie würde verdächtigt werden, schwören würde, dass sie niemals diese Person sein könne, da sie genau dem Gegenteil entspräche.

			›Genau‹, dachte ich: ›Ein Widerspruch in sich. Aber vielleicht doch kein Widerspruch. Auf jeden Fall aber etwas, dass unterschiedlicher nicht sein könnte, aber doch zusammenpasst. Warum? Weil es sich ergänzt? Vielleicht. Auf alle Fälle gehört es zusammen, so wie schwarz zu weiß gehört. Richtig: schwarz zu weiß.‹

			Im nächsten Moment flitzte ich zu meinem Schreibtisch und begann, meine erste Folge zu zeichnen. Bei den ersten Zeichenstrichen war ich selbst noch erstaunt, wie selbstverständlich und schnell mir alles gelang. Es war kinderleicht und spielerisch. Ich war mittendrin.

			Der Titel der ersten Folge lautete: »Mothers and Daughters« 

			Drei Situationen. Eine erste Mutter blamiert ihre Tochter. Eine zweite Mutter treibt ihre Tochter an. Eine dritte Mutter manipuliert ihre Tochter. 

			Die Seiten sind in drei Spalten aufgeteilt, sodass die Geschichten synchron verfolgt werden können, die Handlung verläuft von oben nach unten.

			Der Handlungsablauf beginnt identisch. Meine Heldin verbringt ihre Nachmittagspause zusammen mit ihrer Freundin auf der Terrasse eines Cafés. Es ist ein schöner Sommertag. Beide reden über den neusten Film der Batman Saga und meine Heldin verspricht, trotz ihrer knappen Zeit, über einen gemeinsamen Kinoabend nachzudenken.

			Plötzlich nimmt meine immer noch namenlose Heldin Stimmen wahr. Mehrere Gespräche beeinträchtigen ihre Konzentration auf die unterhaltenden Worte der Freundin. Diese Gespräche kommen von einem anderen Tisch im Café und aus dem Eingangsbereich des Cafés auf dem Bürgersteig. Ein weiteres, drittes Gespräch, das sich zu einem Streit entwickelt, vernimmt sie aus dem Toilettenraum. 

			Die Freundin, die bemerkt, dass meine Heldin mit ihren Gedanken woanders ist, erkundigt sich besorgt, ob alles in Ordnung sei. Da die Fähigkeit, sich zu verstellen, von der Heldin jahrelang perfektioniert wurde, ist sie darin so sicher, dass sie ihre Freundin überzeugen kann, weiter zu erzählen.

			Meine Heldin kann aus dem Wirrwarr der Stimmen folgende Informationen herausfiltern: Bei einem Streit zwischen Tochter und Mutter beschwert sich die Tochter bei ihrer Mutter, dass sie sie ständig blamieren würde. Auch an diesem Nachmittag, als die Tochter sich nach langer Zeit endlich durchringen konnte, ihren Freund der Familie vorzustellen. 

			Einige Tische entfernt, sieht meine Heldin einen älteren Mann, der einem jüngeren gegenüber sitzt. Sie vermutet, dass es sich bei den beiden um den Vater und den Freund der Tochter handelt, die offensichtlich peinlich berührt, nicht so recht wissen, worüber sie reden sollen. 

			Die Tochter wirft ihrer Mutter vor, sie mit Geschichten aus ihrer frühen Kindheit nicht nur blamiert, sondern auch gedemütigt zu haben. Sie würde sich ihrer Mutter schämen, weshalb sie es bereue, sie ihrem Freund vorgestellt zu haben. Die Mutter kann überhaupt nicht verstehen, warum sich ihre Tochter so aufregt, da sie es für völlig normal hält, die peinlichen Momente der Kindheit ihrer Tochter gleich auf den Tisch zu packen. Es habe die angespannte Situation doch erheblich aufgelockert und außerdem würde der Freund, wenn er denn bei ihr bliebe, ihre Kindheitsgeschichten sowieso irgendwann erfahren. 

			Die Tochter ist außer sich wegen der Gleichgültigkeit der Mutter. Sie fragt sich, wie man nur so taktlos sein könne und wünscht sich, ihre Mutter wäre tot. Dann würde es nie mehr zu einer so peinlichen Situation wie dieser kommen und sie bräuchte keine Angst mehr haben, blamiert zu werden. Daraufhin verlässt die Tochter den Toilettenraum und lässt ihre Mutter stehen. 

			Meine Heldin nimmt einen großen Schluck ihres heißen Milchkaffees. Ihre Freundin wundert sich über diesen plötzlichen Durst, vor allem aber über die Fähigkeit der Heldin, heiße Getränke wie kalte Limonade hinunterzuschlucken. Sie lacht und erzählt weiter.

			Draußen auf dem Bürgersteig macht die zweite Mutter ihrer Tochter Vorwürfe. Sie sei mit allem, was sie macht zu nachlässig und würde immer alles anfangen, aber nichts zu Ende bringen. So würde nie etwas Gescheites aus ihr werden. Passanten nehmen einzelne Satzfetzen des Gesprächs wahr, drehen sich kurz um und gehen dann leicht amüsiert weiter. Der Tochter ist das Verhalten ihrer Mutter peinlich. Sie bemüht sich, sie zu beruhigen und bittet sie, leiser zu sprechen. Gäste, die näher zu den beiden sitzen, heben ihre Köpfe und lauschen der Auseinandersetzung auf dem Bürgersteig. Die Tochter verspricht, sich zu bessern, härter an sich zu arbeiten und garantiert, dass die letzte Prüfung nur ein Fehltritt war. Aber die Mutter glaubt ihr nicht, vergleicht sie mit ihrem Ex-Ehemann, aus dem auch nichts Vernünftiges geworden sei und gibt ihm die Schuld am Versagen der Tochter. Daraufhin beginnt die Tochter zu weinen. Sie fragt ihre Mutter, ob sie sie denn überhaupt nicht lieben würde. Die Mutter antwortet, sie wünsche sich zutiefst, ein anderes Leben geführt zu haben. Ihr Leben sei verkorkst, sie habe vor vielen Jahren eine falsche Entscheidung gefällt. Sie hätte den Vater der Tochter nicht heiraten sollen, dann würde es ihr heute bestimmt besser gehen. Schockiert hält sich die Tochter die Hände vors Gesicht und läuft dann weg.

			Meine Heldin nimmt einen großen Schluck ihres heißen Milchkaffees. Ihre Freundin wundert sich über den plötzlichen Durst, vor allem aber über die Fähigkeit der Heldin, heiße Getränke wie kalte Limonade hinunterzuschlucken. Sie lacht und erzählt weiter.

			Eine dritte Mutter sitzt mit ihrer Tochter ein paar Tische entfernt und versucht, ihre Tochter von einer Idee zu überzeugen. Anders als die anderen beiden, ist diese Tochter noch sehr jung, ein Kind von etwa sieben oder acht Jahren. Die Mutter bestellt ihrer kleinen Tochter ein Stück deren Lieblingstorte, der Sachertorte, mit einer großen Portion Sahne. Diese bedankt sich artig, verspricht, weiterhin ein liebes Kind zu sein und löffelt langsam die Sahne in sich hinein. Die Mutter beugt sich weit über den Tisch, sie spricht langsam und beherrscht. Aufmerksam hört das Mädchen den Worten ihrer Mutter zu und nickt mehrmals, um ihr zu zeigen, dass sie ihren Wunsch versteht und befolgen wird. Der Noch-Ehemann der Frau hat sich von ihr getrennt und scheint, eine neue Lebensgefährtin gefunden zu haben. Die Mutter erklärt ihrer kleinen Tochter, dass sich die neue Freundin des Vaters bestimmt freuen würde, wenn sie dieser bei ihren Schneiderkünsten helfen und ein paar Kleider der neuen Kollektion »kürzen« würde. Die Tochter freut sich über diese Idee. Sie meint, sich sowieso noch bei der Freundin des Vaters für das tolle Kleid, das sie von ihr zur Einschulung bekommen hat, bedanken zu müssen. Ein Hauch von Genugtuung huscht über das Gesicht der Mutter. Sie ruft den Kellner, bei dem sie für ihre Tochter eine zweite Portion bestellt. Der Kellner fragt die Mutter, ob sie wieder einmal erfolgreich gewesen sei. Sie lächelt befriedigt. Auch das Kind freut sich, weil es ein zweites Stück Kuchen bekommt. Dass es zum wiederholten Mal von seiner Mutter manipuliert worden ist, versteht es nicht. Aber der Kellner tut es.

			Meine Heldin nimmt einen großen Schluck ihres heißen Milchkaffees. Ihre Freundin wundert sich über den plötzlichen Durst, vor allem aber über die Fähigkeit der Heldin, heiße Getränke wie kalte Limonade hinunterzuschlucken. Sie lacht und erzählt weiter.

			Nach einer Weile, als die drei Mütter schon längst verschwunden sind, trennen sich die Wege meiner Heldin und ihrer Freundin. Die Heldin beschließt, endlich Rache zu nehmen, sagt sich, dass, nach vielen Jahren der Vorbereitung, die Zeit gekommen sei, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Sie hat sich die drei Gesichter gemerkt, denen sie in der kommenden Nacht einen Besuch abstatten wird.

			Sie beginnt beim Kellner, der das Spiel der Mutter, ihre Tochter zu ihrem Nutzen zu manipulieren, schon lange kennt. Als dieser am Abend seine Abrechnung macht und sein Trinkgeld zählt, steht sie plötzlich bewaffnet hinter ihm. Es ist ihr erster Racheakt, aber ihr Puls ist ruhig, und sie ist nicht überrascht, als sich der Kellner bei ihrem Anblick vor Lachen den Bauch hält. Er fragt sie höhnisch, wen sie denn darstellen wolle. Ein Stinktier? Die Braut von Beetlejuice? Sie schaut an sich hinab und denkt, dass Letzteres wohl eher zutrifft und nimmt sich vor, ihr Outfit noch mal zu überarbeiten. Der Kellner bemerkt die Unzufriedenheit und Scham der Heldin, kein Respekt einflößendes Kostüm zu tragen und lacht sie aus. 

			Daraufhin schlägt und tritt sie ihn solange, bis er wehrlos am Boden liegt. Dann fesselt sie ihn und verletzt ihn in einer Weise, die zu ihrem Markenzeichen werden wird. 

			Als sie mit ihm fertig ist und der Mann halbtot in seinem Blut schwimmt, beugt sie sich kalt lächelnd über ihn und fragt: »Wofür sind die vier Affen bekannt? Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen, nichts tun.« Dann verschwindet sie mit lautlosen Schritten in die Nacht.

			Ihr zweites Opfer ist der Vater der Tochter, die von ihrer Mutter immer wieder vor anderen blamiert wird, besonders vor denen, die ihr am Herzen liegen. Meine Heldin findet ihn auf einem komfortablen Drehstuhl in seinem Büro. Man merkt, dass er eng mit seiner Arbeit verbunden ist. Minutenlang steht sie vor ihm, beobachtet ihn und räuspert sich schließlich. Als der Mann aufsieht, ist er zunächst ganz verdutzt, widmet sich dann aber wieder seinem Schreibkram. 

			Die Heldin sagt: »Wenn man sich so voll und ganz seiner Arbeit hingibt, bekommt man bestimmt nicht mit, was zu Hause passiert. Dann muss man sich auch nicht mit dem Problem ›Familie‹ auseinandersetzen.« 

			Der Mann schaut wieder auf, fragt, was das hier soll und rät der Heldin, sich zu entfernen, sonst würde er den Sicherheitsdienst rufen. 

			Daraufhin erzählt ihm meine Heldin, dass sie gekommen sei, um ihn für die Demütigung seiner Tochter, vor allem aber für sein Nichtstun und Wegschauen, zu bestrafen. Doch zuvor würde sie noch von ihm wissen wollen, ob er einfach zu schwach ist, ihr zu helfen oder ob es ihm einfach nicht interessiert, was seine Frau seiner Tochter antut. 

			Der Mann wird wütend, steht auf, geht auf meine Heldin zu und fordert sie auf, zu verschwinden. 

			Ihr erster Schlag trifft den Mann in den Bauch. Er krümmt sich. Ein Tritt gegen seinen Kopf lässt ihn zu Boden fallen. 

			Sie stellt die Frage erneut, aber der Mann antwortet: »Was einen nicht umbringt, macht einen stark.« 

			Er habe immer darauf gewartet, dass seine Tochter das von alleine kapiert, aber sie sei eben einfach zu weich für diese Welt. 

			»Wenn du das so siehst, dann hast du es nicht anders verdient«, entgegnet die Heldin und brandmarkt den Mann im nächsten Moment zu dem, was er seit Jahren ist. 

			Bevor der Sicherheitsdienst den Mann blutüberströmt auffindet, ist meine Heldin längst verschwunden.

			Ihr dritter Rachefeldzug in dieser Nacht ist etwas komplizierter, da es um Passanten und Gäste des Cafés geht, die nicht so einfach aufzuspüren sind wie die beiden Männer zuvor. Sie glaubt, sich an einen Passanten in einem T-Shirt mit der Aufschrift »Jim`s Pizza Service« zu erinnern. 

			Beim Pizza Service angekommen, erkennt sie den Mann sofort und wartet auf eine günstige Gelegenheit. Als es zwei Uhr schlägt, hängt der Mann seine Schürze an den Haken und verabschiedet sich von seinen Kollegen in den verdienten Feierabend. Er verlässt den Pizza-Service Richtung U-Bahn. Unterwegs sucht er sich auf seinem Smartphone die passende Musik heraus, stöpselt sich seine In-Ears in die Ohren und pfeift fröhlich vor sich hin. 

			Solange bis ein Tritt in seinen Hintern ihn augenblicklich verstummen lässt. Er strauchelt, dreht sich um, sieht meine Heldin, zieht seine Kopfhörer heraus und fragt, ob sie nicht ganz rund läuft. Sie bleibt cool, holt ihre Peitsche hinter dem Rücken hervor und entgegnet barsch, er würde gleich sehen, wer hier nicht ganz rund liefe. Beim ersten Peitschenhieb lacht der Mann noch. Der zweite trifft ihn im Gesicht. Er schreckt zurück und läuft los. Die Heldin verfolgt ihn. Kurz vor dem U-Bahn-Eingang holt sie ihn ein und zwingt ihn unter Peitschenhieben, mehrere Runden um den Stationseingang zu laufen. 

			Sie ruft ihm zu: »Richtig rund sind deine Runden aber noch nicht, mein Freund. Was ist los mit dir? Du müsstest dich doch mit kreisrunden Formen bestens auskennen. Also, wenn deine Pizzen alle so oval sind, werde ich mir bei dir keine bestellen. Jetzt streng dich gefälligst an! Du wirst es sonst nie zu Etwas bringen! Du machst alles nur halbherzig, nicht wahr? So lauteten doch die Worte, die du heute im Vorbeigehen aufgeschnappt hast. Das war lustig, nicht wahr? Solch ein Erlebnis bietet Gesprächsstoff für den ganzen langweiligen Arbeitstag.« 

			Der Mann läuft, strauchelt, fällt hin, rappelt sich wieder auf, läuft weiter und fasst sich an seine blutigen Unterarme. Er bittet sie, aufzuhören, aber ihr Blutdurst ist noch nicht gestillt. Erst als er aufgibt und sich zu Boden wirft, packt die Heldin ihre Peitsche ein. 

			Sie geht auf den Mann zu, beugt sich über ihn und sagt mit leiser Stimme: »Du hast Glück, mein Freund. Das, was du getan hast oder besser gesagt, nicht getan hast, ist nicht annähernd so schlimm wie das, was sich die beiden vor dir geleistet haben und darum werde ich dich verschonen. Aber sei dir sicher, dass ich dich beobachten werde. Solltest du, wie heute Nachmittag, wieder nur zusehen und dich sogar noch darüber lustig machen, wenn jemand in der Öffentlichkeit bloßgestellt wird, dann werde ich wiederkommen.« 

			Der Mann liegt noch eine ganze Weile auf dem Boden vor der U-Bahn-Station. Ein Taxifahrer entdeckt ihn schließlich und ruft die Polizei und den Krankenwagen.

			Am nächsten Morgen erwacht meine Heldin völlig untypisch erst am späten Vormittag. Sie liegt ausgestreckt auf ihrem Bett und trägt noch das Kostüm von letzter Nacht. Im ersten Moment ist sie sehr erschrocken, über das, was sie getan hat. Dann aber erfüllen sie ihre Taten mit Zufriedenheit und Stolz. Ihr ist klar, es endlich und tatsächlich getan zu haben. Für Schamgefühl oder ein schlechtes Gewissen ist ab jetzt kein Platz mehr in ihrem Herzen. 

			Sie richtet sich auf und überlegt, was nun zu tun ist. Da sie zu spät zu Arbeit kommen würde, ruft sie dort an und entschuldigt sich mit der Begründung, über mitgenommener Arbeit eingeschlafen zu sein. Die Sekretärin glaubt ihr sofort. Sie ist fast erleichtert, dass meine Heldin doch kein Roboter, sondern ein normaler Mensch ist, der auch mal verschlafen kann. Die Heldin lacht, denkt sich, ganz bestimmt nicht normal zu sein und legt auf. 

			Sie möchte duschen, geht ins Badezimmer und bemerkt beim Ausziehen ihres Anzugs, dass sie sich selbst mit der Peitsche verletzt hat. Die Wunde ist aber nicht groß und kann problemlos unter einer langärmeligen Bluse und einem Jackett versteckt werden. 

			Nachdem sie sich angezogen und ihre mitgebrachte Arbeit eingepackt hat, räumt sie ihre Wohnung sorgfältig auf. Sie beseitigt alle verdächtigen Spuren, die auf sie als Schuldige der Überfälle von letzter Nacht hinweisen könnten.

			In der Firma angekommen, trifft sie auf ihre Freundin, die ihr gleich die aktuellen Online-Nachrichten der New York Post auf ihrem iPad präsentiert und aufgeregt erzählt, dass letzte Nacht ein Kellner des Cafés, in dem sie fast täglich ihren Milchkaffee trinken, überfallen und schwer verletzt worden sei. Eine mysteriöse Gestalt, ähnlich wie Beetlejuice, habe ihm die Ohren abgeschnitten, die Zunge aus dem Hals gerissen und ihm die Augen ausgestochen. Die Freundin sagt: »Stell dir vor, es soll eine Frau sein.«

			Meine Heldin ist über diese Meldung keineswegs schockiert. Sie hat erwartet, dass darüber berichtet wird. Es sollte jedem eine Warnung sein, lieber Zivilcourage zu zeigen, als wegzuschauen, denn es könnte sein, dass er Besuch von meiner Heldin bekommt. 

			Plötzlich fällt ihr ein, dass sich alle ihre Opfer am Nachmittag des Vortages am selben Ort aufgehalten haben. Sie ist schockiert und ihr Herz schlägt schneller. Über die beiden anderen Opfer gibt es noch keine Informationen, aber die Polizei wird sie sicher befragen. Der Pizzabäcker wird von dem Gespräch der Mutter und der Tochter auf dem Bürgersteig vor dem Café berichten, der Kellner wird sich an die Mutter mit dem kleinen Mädchen erinnern, die oft ins Café kommen und der Vater wird angeben, mit seiner Familie und dem Freund seiner Tochter ebenfalls im Café gewesen zu sein. Bis auf dem Pizzabäcker könnten die anderen beiden Opfer zwar nichts erzählen, da ihnen dazu ihre Zungen fehlen. Aber eine schriftliche Beschreibung der Heldin ist möglich, sie hatte ihnen ihre Hände gelassen. Alle Recherchen werden zu dem Café führen und höchstwahrscheinlich wird die Polizei jeden Gast befragen, der am Vortag dort gewesen war. 

			Die Freundin fragt meine Heldin, ob es ihr gut geht, da diese das iPad fest umklammert in den Händen hält und mit verzerrtem Gesicht auf den Artikel starrt. Die Heldin hat sich wieder schnell unter Kontrolle und gibt vor, gerade gedacht zu haben, dass der Kellner womöglich Dreck am Stecken habe und der Mafia Geld schulde. Beide lachen und wenden sich ihrer Arbeit zu.

			Ich lehnte mich zurück, verschränkte meine Arme hinter dem Kopf und war mit meinen Zeichnungen zufrieden.  

			›Das mir immer noch kein Name für meine Heldin eingefallen ist, kann ich noch verschmerzen, schließlich gefällt mir die gesamte Folge schon ziemlich gut. Die nächsten Tage bearbeite ich meine Skizzen noch, dann male ich sie aus. So richtig schön blutig‹, dachte ich.

			Gähnend streckte ich meine Arme Richtung Fenster und fragte mich dabei, wie spät es wohl schon war. Ich schaute auf das Display meines Handys. Es war drei Uhr nachts. Ich hatte also mehrere Stunden gezeichnet und gar nicht mitbekommen, wie schnell die Zeit vergangen war. Irgendwann musste ich das Licht am Schreibtisch eingeschaltet haben, ohne gemerkt zu haben, dass der Schatten, der auf das Nachbarhaus fällt, schon längst verschwunden war.

			›Toll‹, dachte ich: ›Wie gut, dass ich mich endlich wieder voll und ganz aufs Zeichnen konzentrieren kann. Das verdanke ich dem Gequatsche aus dem Radio, wie unglaublich.‹

			Dann hörte ich das Türschloss knacken und erblickte Sylvie, die keuchend drei schwere Tüten schleppte.

			»Ich war noch schnell einkaufen. Du glaubst ja gar nicht, was man alles an Zutaten für ein richtiges Thanksgiving-Essen braucht. Ich weiß jetzt Bescheid, ich habe mich beraten lassen«, sagte Sylvie.

			Schwer atmend brachte sie ihre Einkaufstüten in die Küche.

			Meine Nase begann, zu kitzeln, und ich fragte: »Du warst gegen drei Uhr morgens noch einkaufen?«

			»Nein, es war kurz nach Mitternacht. Nach meiner Arbeit und meiner anderen Arbeit«, antwortete Sylvie und lachte verlegen. »Im Supermarkt meines Vertrauens, der Tag und Nacht aufhat. Ich war über zwei Stunden drin. Das ist mir noch nie passiert. Jedenfalls nicht, wenn es um Lebensmittel ging.«

			Ich saß immer noch auf meinem Stuhl vorm Schreibtisch und freute mich riesig über die gelungene Überraschung. Dann sollte ich also doch noch ein richtiges Thanksgiving haben.

			»Du darfst mir ruhig helfen. Ich habe nichts dagegen«, sagte Sylvie und schloss die Tür.

			Ich kicherte und meinte: »Thanksgiving finde ich toll. Nach getaner Arbeit, kann man sich mal so richtig belohnen.«

			»Das sehe ich genauso. Aber anders als die meisten, bedanken wir uns für das Essen bei uns selbst.«

			Ich sprang von meinem Stuhl auf und gab mich ganz und gar Sylvies Anweisungen hin, ein monströses Thanksgiving-Essen zu zaubern.

			Ich war mir sicher, dass heute Nacht außer uns beiden niemand stundenlang in der Küche stehen und sich an etwas versuchen würde, was er zuvor noch nie gemacht hatte. Da wir uns beide auf totalem Neuland bewegten, stellten wir uns dementsprechend an und mussten die meiste Zeit über unsere eigene »Ungeschicklichkeit« lachen.

			Gegen Mittag war das Essen endlich fertig. Da wir selbst aber fix und fertig und völlig übermüdet waren, konnten wir nur noch einen kleinen Happen probieren. Wir waren aber der festen Überzeugung, das köstlichste Essen aller Zeiten gekocht zu haben. Dann fragten wir uns, was wir mit dem restlichen Essen machen sollten und Sylvie hatte die Idee, einen Teil für ihre Freunde von der Straße mitzunehmen.

			›Die freuen sich bestimmt darüber‹, dachte ich. 

			Sylvie meinte, dass ich das Meiste einfach portionsweise einfrieren solle, so habe ich noch lange etwas von meinem Thanksgiving-Essen.

			»Unserem Thanksgiving«, berichtigte ich sie.

			»Von mir aus ›unserem‹ Thanksgiving.«

			Ich nahm ein Schluck Kaffee und fragte: »Sylvie, meinst du, du hältst den Tag heute durch? So müde wie du bist.«

			»Klar. So viel ist im Moment nicht zu tun. Die meisten Gäste bleiben noch bis zum Wochenende. Nervig ist nur der Chef.«

			Ich nickte und sagte: »Ich räum die Küche schon alleine auf. Ich kann mir ja Zeit lassen.«

			»Mach, wie du meinst. Wichtig wäre, dass das Essen kalt ist, bevor du es ins Gefrierfach stellst. Leider wird nicht alles reinpassen. Der Rest muss dann im Kühlschrank verstaut werden. Alles nehme ich auf keinen Fall mit.«

			»Okay.«

			Sylvie stand auf, ging zur Küche und suchte nach einer Schüssel, in der sie das Essen für ihre Freunde transportieren konnte. Ich stocherte noch in meinem Püree herum, als Sylvie auf einmal fragte: »Was macht übrigens das Zeichnen?«

			Ich lächelte.

			»Das läuft wieder gut. Gestern habe ich stundenlang durchgezeichnet und habe jetzt die Skizzen für die erste Folge meines Comics fertig, jedenfalls so gut wie. Vielleicht habe ich es bis Montag auch schon ganz fertig.«

			»Schön. Und möchtest du dich mit diesem Comic beim College bewerben?«

			Ich nickte und dachte an meine immer noch namenlose Heldin.

			Als Sylvie das Essen eingepackt und sich umgezogen hatte, fragte ich sie beiläufig, ob ihr ein passender Name für eine Comic-Heldin einfiele.

			Sylvie antwortete: »Nimm bloß nichts mit ›Super‹ wie bei Superwoman oder ein Tier wie bei Catwoman.«

			»Und warum nicht?«, wollte ich wissen.

			»Weil mit diesem Namen immer sofort klar ist, welche Kräfte oder Eigenschaften die Figuren haben. Dass sie übernatürlich stark oder sehr geschmeidig und beweglich sind. Ihr Name sagt nie etwas über den Sinn oder die Art ihrer … ähm … Heldentaten aus.«

			Diese Antwort gefiel mir. ›Das war etwas Neues‹, dachte ich und sagte: »Danke, Sylvie. Die Idee ist super.«

			Sie lachte und meinte, immer Superideen zu haben, schließlich sei sie Superwoman.

			Dann verabschiedete sie sich bis zum nächsten Morgen und wünschte mir noch viel Spaß beim Aufräumen. Ich schaute hinüber zur Küche und musste lachen. Mein Thanksgiving war wunderbar gewesen. 

			Eine Weile saß ich ruhig auf der Couch, schaute zu den Fischen im Aquarium, machte mit meinen Lippen deren Maulbewegungen nach und musste ab und zu kichern. Mir fiel auf, dass viele Goldfische nicht gänzlich golden waren. Sie glänzten in verschiedenen Farbtönen. Gelb, rot, violett und manchmal war sogar grün dabei.

			›Und welche Comicfigur ist genauso bunt wie die Fische? Der Joker. Der Massenmörder, der Psychopath aus der Batman Saga. Bei den Fans ist er Batmans beliebtester Gegenspieler. Wahrscheinlich hat der Joker sogar mehr Sympathiepunkte als Batman selbst‹, dachte ich.

			Anders als Beetlejuice war der Joker kein Lottergeist und kein Möchtegernangstmacher, den man nicht ansatzweise ernst nehmen konnte. Nein, der Joker hatte Respekt verdient. Allein sein Grinsen war angsteinflößend und ließ jedem einen Schauer über den Rücken laufen. Seine gesamte Aufmachung, die schwarz umrandeten Augen, die weiße, trockene Haut, die grünen Haare, die gelben Zähne und seine gebeugte Haltung stellte klar, dass er jemand war, vor dem man sich in Acht nehmen musste, wenn man ihm begegnete.

			›Obwohl es dann eigentlich schon zu spät war‹, dachte ich und musste kichern. ›Was für eine tolle Figur. Schade, dass es dafür kein weibliches Gegenstück gibt.‹

			Es gab Harlekins, die äußerlich Joker ähnlich sahen, aber nichts mit seinem Charakter gemein hatten. Superwoman, Batgirl, Catwoman, Wonderwoman - sie waren alle gute Charaktere. Meine Heldin jedoch war nicht gut. Sie wollte keine Stadt vor dem Untergang retten oder deren Bewohner vor Kriminellen schützen. 

			›Nein, meine Heldin will Rache. Sie will verletzen, sie will zerstören, sie will Respekt. Sie ist eine Psychopathin, genauso wie der Joker. Eine kranke Seele, die nichts zu verlieren hat. Bei jedem Racheakt nimmt sie im Kauf, selbst verletzt oder getötet zu werden. Was mit ihr passiert, kümmert sie nicht. Sorgenfrei, vogelfrei, zum Abschuss frei.‹

			Ich lachte, blickte auf die Überreste des Thanksgiving-Essens und beschloss, erst den Tisch abzuräumen und in der Küche klar Schiff zu machen, bevor ich mich wieder meiner Figur widmete.

			Als das erledigt war, setzte ich mich an meinem Schreibtisch und legte los. Zuerst fiel mir auf, dass meine Figur bislang noch keine Maske trug, sondern nur stark geschminkt war. Sie sollte aber nicht wie eine Domina aussehen. Deshalb zeichnete ich ihr keine Augenmaske, sondern eine Maske, die das gesamte Gesicht verdeckte.

			In der ersten Folge hatte sie ihre Opfer bereits mit einem breiten Grinsen verhöhnt. Das sollte zu einem ihrer wesentlichen Charakterzüge werden, so dass die Maske ein breites Grinsen aufwies. Ihre Maske sollte aber nicht bunt vor weißem Hintergrund sein, denn sie sollte im Dunkel der Nacht nicht auffällig hervorstechen. Zumal es besser wäre, wenn meine Heldin, für den Fall dass sie verfolgt würde, sich so unsichtbar wie möglich machen und mit der Nacht eins werden konnte.

			Demnach war die Grundfarbe ein tiefdunkles Violett, beinahe Schwarz, aber eben nicht richtiges Schwarz, weil das zu sehr an Batgirl und Catwoman erinnerte. Außerdem durfte ihr Anzug nicht schwarz, sondern musste ebenfalls violet sein; in Anlehnung an ihr Vorbild, dem Joker.

			›Bekommt sie einen Umhang? Bloß nicht. Damit könnte sie schnell irgendwo hängenbleiben. Und ihre Haare? Die waren ein Problem. Zeigen? Nicht zeigen? Wenn doch, offen oder als Zopf?‹

			Ich machte eine Pause und ging erst einmal duschen. Unter der Dusche fiel mir ein, dass Batgirl und Catwoman Ohren an ihrer Kopfbedeckung hatten. Darum sah es bei Catwoman auch nicht so dumm aus, dass sie ihre Haare unter der Kopfbedeckung versteckte. 

			›Die Polizei könnte ein Haar finden und über einen DNA-Test meiner Heldin auf die Spur kommen. Also, Haare verstecken.‹

			Zurück am Schreibtisch fiel mir auf, dass meine Figur kein bisschen Haut zeigte. Das war natürlich schlau, denn sonst hätte ein Augenzeuge der Polizei mitteilen können, ob es sich um eine weiße oder eine schwarze Frau handelte.

			›War es denn wichtig, ob meine Heldin weiß oder schwarz ist? Nein. Sie könnte genauso gut auch eine Asiatin sein. Wichtig ist, wie sie als Person ist. Richtig.‹

			Dennoch sollte man erkennen, dass es sich um eine Frau handelt. Deshalb zeichnete ich auch einen enganliegenden Anzug. Die Figur dieser Frau war allerdings eher muskulös wie bei Batgirl und nicht so grazil wie bei Catwoman.

			›Bloß keine dicken Titten. Wir haben das einundzwanzigste Jahrhundert. Wer heutzutage noch dicke Titten braucht, ist selbst schuld. Im richtigen Leben braucht meine Heldin als Karrierefrau auch keine dicken Titten.‹

			Ich zeichnete ihr außerdem Stiefel ohne Absätze. Wie Catwoman es schaffte mit ihren Absätzen lautlos von Dach zu Dach zu schleichen, war mir ein Rätsel. Aber dafür war sie ja auch eine Katze. Für meine Heldin kämen Absätze jedenfalls nicht in Frage.

			›Wie sollen ihre Handschuhe aussehen? Schön verstärkt, damit es beim Schlagen ordentlich wehtut? Die würden dann eher zu ihren Stiefeln passen. Ich liebe aber auch die Krallen von Catwoman. Hm. Mit einer Peitsche kann man aber auch schöne Linien ziehen. Also keine Krallen.‹

			Als ich die Handschuhe, die ihr bis zu den Ellenbogen reichten, fertig gezeichnet hatte, fiel mir auf, dass der gesamte Anzug irgendwie nackt aussah. Ich fügte ihm Profil hinzu, indem ich von den Schultern bis zu den Waden Muskulatur andeutete.

			Dann begann ich, ihre Utensilien und Waffen zu zeichnen. Die Peitsche war hinter dem Rücken an einem Gürtel befestigt, der in ihren Anzug integriert war, sodass sie ihn niemals verlieren kann. Weiterhin verfügte der Gürtel über mehrere Taschen, in denen sie kleine Gasbomben, Plastiksprengstoff sowie Werkzeug und Gerätschaften für Einbrüche aufbewahrte.

			›Aber wie kommt diese Frau eigentlich an Plastiksprengstoff und Gasbomben heran? Hm. Das ist ein Comic. In einem Comic bekommt man das Zeug an jeder Tankstelle. Ja, sicher. Das ist doch völliger Quatsch. Dann könnte schließlich jede Figur in einem Comic eine Action-Figur sein. Eine Erbschaft? Nein, das gibt es schon bei Batman. Hm. Darüber muss ich später noch einmal nachdenken.‹

			Eine weitere Waffe war ein Stock, wieder in Anlehnung an den Joker, der darin einen Degen versteckt hatte. Doch für meine Figur sollte es kein Degen sein, den sie außerdem ständig in der Hand hätte tragen müssen. Wenn sie von Dach zu Dach springen müsste, wäre er sicherlich hinderlich. Ich zeichnete einen hohlen, biegsamen Stock, den sie dreifach ineinanderstecken konnte, sodass er so klein wurde, dass sie ihn mühelos im Schaft einer ihrer Stiefel platzieren konnte. Diesen Stock konnte sie zum einen, wenn er auseinandergezogen war, zum Kämpfen und zum anderen, wenn er ineinandergesteckt war, als Blasrohr verwenden. Die passenden Betäubungspfeile bewahrte sie in einer der Taschen an ihrem Gürtel auf.

			Wenn sie in einem ihrer Stiefel den Stock unterbringen konnte, hatte sie im zweiten Stiefel genauso viel Platz, eine Waffe zu verstecken.

			›Was könnte das sein?‹, fragte ich mich. 

			Ich trommelte mit meinen Fingern auf dem Schreibtisch und schaute aus dem Fenster. Draußen war es schon wieder dunkel. Ich beschloss, eine Pause zu machen. 

			In der Küche brühte ich mir einen Kaffee auf und machte mir etwas vom Thanksgiving-Essen warm. Als ich meinen Kaffee und das Essen zum Couchtisch brachte, sah ich zum Aquarium und mir fiel ein, dass ich die Fische schon lange nicht mehr gefüttert hatte. Ich stellte den Teller und die Tasse auf den Tisch. 

			Als ich feststellte, dass kein Futter mehr da war, klopfte ich mit der Kuppe meines Zeigefingers an die Glasscheibe und sagte zu den Fischen: »Nichts mehr da zum Futtern. Dann müsst ihr wohl sterben.«

			Dabei kam mir der Gedanke, als zweite Waffe eine Art Harpune zu zeichnen. Zurück am Schreibtisch entwickelte ich auch eine Harpune, aus der aber schnell eine Art Armbrust wurde. Sie musste zusammenklappbar sein, da sie sonst nicht in den Stiefel passen würde. Ein Pfeil blieb in der Armbrust, weitere bewahrte meine Heldin in einer der länglichen Taschen auf, die an einem ihrer Oberschenkel befestigt waren.

			Zu guter Letzt fehlte aber noch die Waffe, die sie bereits in der ersten Folge verwendet hatte.

			›Das Messer, mit dem sie ihren Opfern die Ohren und die Zunge entfernt und die Augen aussticht. Also ein kleines, spitzes, extrem scharfes Messer.‹

			Dieses Messer konnte nicht wie ein stinknormales Küchenmesser aussehen. Es müsste ein Messer sein, an das sich die Opfer ihr Leben lang erinnern würden, vorausgesetzt sie überlebten das Gemetzel. Ich zeichnete also einen Griff aus Metall mit den Abbildern der vier Affen, die ihre Pfoten entweder vor den Mund, die Ohren, die Augen oder den Bauch hielten. Die Klinge war vorne schmal und spitz, wurde aber zum Griff hin genauso dick wie der Griff selbst. Sie ließ sich in den Griff einklappen und passte als Messer ebenfalls in eine der Taschen am Oberschenkel.

			Dort war noch Platz für eine dritte Tasche und ich entschied, der Figur noch einen Elektroschocker zu geben. Feuerwaffen besaß sie nicht.

			›Für eine Comicfigur wäre das viel zu morbide. Knarren überlass ich der Polizei.‹

			Ich lehnte mich zurück und schaute auf mein Kunstwerk. Zufrieden war ich jedoch immer noch nicht. Die Idee, die Haare zu verstecken, gefiel mir dann doch nicht mehr. Auch die Maske war durchaus noch verbesserungswürdig, selbst wenn das Grinsen gar nicht mal so schlecht aussah. Trotzdem störte mich irgendetwas, nur wusste ich nicht, was es war. 

			Dafür war mir aber ein Name eingefallen. Das heißt, ich hatte zuerst mehrere Wörter im Kopf, die ihren Charakter und den Zweck ihrer Taten beschrieben. Doch dann dachte ich mir, dass ich für ihren Namen einen direkten Bezug zu den vier Affen herstellen sollte.

			In Japan sind sie Bestandteil der buddhistischen Lehre und stehen für den vorbildlichen Umgang mit allem Schlechten. Wohingegen hier, in der westlichen Welt, Darstellungen der vier Affen so interpretiert werden, als stünden sie für mangelnde Zivilcourage. Diese negative Bedeutung hatte sich auch bei mir festgesetzt und jedes Mal, wenn ich sah, wie Passanten nichts tun, nichts sagen, nichts hören und nichts sehen wollten, habe ich an die Affen gedacht.

			Sie heißen: Shizaru, Iwazaru, Kikazaru und Mizaru, und ich beschloss, aus den ersten Buchstaben dieser Namen einen neuen zu formen. Sh-, Iwa-, Ki- und Mi-. Auf diese Weise entstand Shiwakimi. 

			Ich fand, Shiwakimi war ein guter Name und anders als bei allen anderen weiblichen Action-Figuren, die ich kannte, hatte sie kein »girl« oder »woman« hintendran. Das wollte ich nicht. Meine Figur sollte nicht nur böse sein, sondern sich auch im Namen von den vielen anderen Comic-Heldinnen unterscheiden.

			›Willkommen auf der Welt, Shiwakimi. Auf dass wir beide gut miteinander auskommen werden. Ich weiß, bei deiner Maske und deinen Haaren, muss ich mir noch was einfallen lassen. Aber das kriege ich schon hin. Jetzt muss ich erst einmal bei dieser blöden Savannah vorsprechen, damit die kein Herzflattern bekommt und am Ende noch irgendwelche Leute anruft, die mich dann irgendwo hinstecken, wo ich nicht hingehöre. Also, bis später.‹

			Die Sonne war bereits aufgegangen und ein neuer Schatten hatte sich auf das Dach des Nachbarhauses gelegt. Ich schaute auf das Display meines Handys. Es war bereits halb neun. Außerdem sah ich, dass Mike mir, wie jeden Morgen, eine SMS geschickt hatte. Er wünschte mir, wie immer, einen schönen Tag und gute Ideen. 

			Wie immer. Diese Worte konnten einen beruhigen. Es war wunderbar, jemanden zu haben, der sich so sehr bemühte wie Mike es tat. Dafür liebte ich ihn.

			»Guten Morgen«, sagte auf einmal Sylvie und trat in die Wohnung. 

			Ich freute mich, sie zu sehen.

			»Und? Wie war die Nacht? Hast du einigermaßen schlafen können? Gute Ideen gehabt? Und wie war der Kampf mit dem Küchengeschirr?«, fragte sie, als sie die Tür zumachte.

			Ich lachte. Sylvies gute Laune war ansteckend, aber das war im Moment auch einfach, weil ich mit mir selbst so zufrieden war.

			»Was verschafft dir deine gute Laune, Sylvie? Hat dein Chef etwa frei gehabt?«

			»Das auch, aber ich habe gute Neuigkeiten. Magst du frische Brötchen?«

			Ich lachte wieder und fragte: »Die frischen Brötchen werden wohl nicht die guten Neuigkeiten sein. Also, erzähl schon.«

			Sylvie stöckelte genüsslich in die Küche. Dort versuchte sie, den Moment weiter hinauszuzögern, suchte langsam nach Tellern und Tassen und summte dabei leise vor sich hin. Ich saß gespannt auf meinem Stuhl, beobachtete sie lächelnd und hing erwartungsvoll über der Stuhllehne.

			Schließlich hielt sie es selbst nicht mehr aus und erklärte: »Ich habe gekündigt.«

			»Was?«

			Mir fiel vor Schreck das Handy, das ich noch in der Hand hielt, auf den Boden.

			»Kein Grund zur Panik«, sagte Sylvie und verkündete: »Ich habe einen neuen Job gefunden, einen hoffentlich besseren. Nein, nicht hoffentlich. Ich weiß einfach, dass das jetzt für mich das Richtige ist.«

			Ich nahm mein Handy, legte es auf dem Tisch und ging zur Sylvie. 

			»Was ist das für ein neuer Job?«, wollte ich wissen.

			»Magst du Marmelade oder Erdnussbutter.«

			»Sylvie, jetzt sag schon!«

			»Ich arbeite ab heute in einem exquisiten Modegeschäft.«

			Sofort dachte ich an ihren begehbaren Kleiderschrank unten im Keller und musste lachen.

			»Lach nicht. Das ist ein viel besserer Job als der in dem verstaubten Motel.«

			»Ich weiß. Aber wenn ich an deine ›Kollektion‹ denke, die du unten im Keller versteckst, kann ich nicht anders, als das lustig zu finden.«

			»Ja, ja. Ich werde schon nichts bei meinem Arbeitgeber klauen. Aber ich weiß nun mal, was gut aussieht und einer Frau steht oder auch nicht steht. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Und als ich letztens shoppen war …«

			»Shoppen?«, unterbrach ich sie.

			»Ja, shoppen. Da konnte ich einfach nicht anders, als einer anderen Kundin ein bisschen unter die Arme zu greifen.«

			Ich kicherte und füllte Wasser in den Wasserkocher.

			»Jedenfalls fiel mein Talent …«

			»Talent?«

			»Ja, Talent. Jedenfalls bekam die Inhaberin des Geschäfts mit, wie gut ich die Kundin beriet und da meinte sie, ob ich nicht Lust hätte, für sie zu arbeiten. Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich bekam auch leichtes Herzflattern, weil ich zuvor in ihrer Garderobe gewesen war ...«

			»Shoppen …?«, hakte ich nach, woraufhin Sylvie lachen musste.

			»Da war ich noch nicht bei ihr angestellt, aber jetzt bin ich es, weshalb ich auch gleich wieder los muss. Um zehn Uhr muss ich dort sein.«

			»Davon hast du mir gestern gar nichts erzählt«, entgegnete ich und tat so, als ob ich enttäuscht sei.

			»Gestern waren wir so mit unserem Thanksgiving-Essen beschäftigt, das ich es einfach vergessen habe. Außerdem hat sie mich erst heute Morgen gegen sieben Uhr angerufen.«

			»Was? Erst heute Morgen? Das ist aber ungewöhnlich.« 

			Ich stutzte und wurde misstrauisch.

			Sylvie stimmte mir nickend zu und sagte: »Gut möglich, dass sie auch schnell jemanden loswerden wollte und ich nur ein Ersatz bin. Und als Ersatz bleibt man ja nie lange. Aber vielleicht wird daraus ja auch eine richtige Anstellung. Wer weiß? Und weißt du was?«

			»Hm?«

			»Das wäre dann ein richtiger Job.«

			Ich zuckte mit den Schultern und sagte: »Als Empfangsdame hattest du doch auch einen richtigen Job.«

			»Komm schon. Ich stand zwischen Tresen und Schlüsselkasten in einem verstaubten Motel, in das nur Leute absteigen, die das Leben ausgespuckt hat. In einem richtigen Hotel, nicht unbedingt mit zig Sternen wie das Hilton, aber eben in einem richtigen Hotel hat man als Empfangsdame an der Rezeption einen richtigen Job, aber nicht in der Absteige, in der ich gearbeitet habe.«

			Da musste ich ihr zustimmen und umarmte sie. Doch sie schob mich schnell zur Seite. Ich konnte spüren, wie sie in begriff war, ihre Fassung zu verlieren.

			»Ich muss mich jetzt umziehen«, sagte Sylvie schnell und verschwand in ihrem Schlafzimmer.

			Ich dachte über ihren neuen Job nach. Sicher war es purer Zufall gewesen, dass sie von der Frau in dem Modegeschäft angesprochen worden war. Aus eigenem Antrieb heraus hätte Sylvie keinen neuen Job gesucht. Aber es war offensichtlich, dass sie ihre berufliche Situation verbessern wollte. Mit einem festen und vor allem höher angesehenen Job als der im Motel, könnte sie es auch schaffen, von der Straße loszukommen. Außerdem hätte sie wahrscheinlich geregelte Arbeitszeiten und würde immer zur gleichen Zeit zur Arbeit gehen und nach Hause kommen. Mal von den Überstunden abgesehen.

			›Wie würde sich das auf unser Zusammenleben auswirken? Ich glaube nicht, dass es gut wäre, wenn wir so oft zusammen sind. Wenn ich mir vorstelle, ich würde von nachmittags bis spät abends zeichnen wollen und sie wäre auch hier. Also, ich weiß nicht. Vor allem könnte mich Mike sonntags nicht mehr besuchen kommen und das wäre schon morgen der Fall. Scheiße. Das war ein ziemliches Problem.‹

			»So, bin fertig. Und was sagst du?«, fragte Sylvie, als sie aus ihrem Schlafzimmer kam und sich einmal im Kreis drehte. »Ich habe mir jetzt ein Kostüm angezogen, damit ich nicht nur gut angezogen bin, sondern auch seriös aussehe. Wie findest du es?«

			Ich staunte und wusste nicht, was ich sagen sollte. Selbst ihr Make-up sah dezent aus. 

			›Wie hat sie es nur geschafft, sich innerhalb von zwei, drei Minuten komplett zu verwandeln? Ich brauche mit meinem Make-up immer mindestens eine Stunde‹, dachte ich.

			»Och, Jane. Jetzt komm schon.«

			»Es sieht gut aus, fantastisch … wirklich. Genau so, wie du mal gesagt hast: ›Kleider machen Leute.‹«

			»Also findest du auch, dass ich seriös aussehe?«

			Ich nickte und rang mir ein Lächeln ab. Irgendwie fand ich es beängstigend, wie schnell sich jemand innerhalb kürzester Zeit komplett verwandeln konnte. Ich dachte an Shiwakimi.

			»Schön«, rief Sylvie erleichtert, stöckelte mit ihren eleganten Pumps auf mich zu und umarmte mich.

			Dann verschwand sie so schnell wie sie gekommen war, und ich war wieder mit mir allein. 

			Einige Minuten stand ich noch gedankenversunken in der Küche und starrte zu den Fischen im Aquarium. Ich dachte an Mike und dass ich ihn anrufen sollte, um ihm zu sagen, dass ich ihn wahrscheinlich sonntags nicht mehr sehen konnte. 

			Das Versteckspiel in der Schule musste jetzt aufhören, damit ich mich wenigstens dort mit ihm treffen konnte. Ich fragte mich, was passieren würde. Wie würden die anderen Schüler reagieren? Würde sich Mike dann immer noch mit anderen Mädchen treffen und mich damit vor allen anderen bloßstellen? 

			Er hatte mit vielen Mädchen von der Schule geschlafen und sicher auch mit einigen, die er woanders traf. Jeder wusste das. Einige der »Auserwählten« prahlten sogar damit, von ihm ausgesucht worden zu sein und erzählten Details über ihre Schäferstündchen mit ihm. Mike störte das nicht. Mich selbst hatte das auch nie interessiert. Aber wenn wir offiziell, also für jeden sichtbar, zusammen sein wollten, musste sich das ändern. Sonst könnte ich nicht mehr mit ihm zusammen sein. Das Gequatsche der Mädchen wäre für mich unerträglich. Jedoch konnte ich mich einfach noch nicht vor ihm ausziehen, weil ich mich viel zu sehr für meine Narben schämte, und ich nicht wollte, dass er sie sieht.

			Ich ließ den Wasserkocher ein zweites Mal tanzen und brühte mir einen Kaffee auf. Diesen trank ich in Rekordtempo, denn es war bereits halb zehn. Da ich immer etwa eine Stunde brauchte, bis ich im Heim ankam, war es Zeit, loszugehen. 

			Danach räumte ich meinen Schreibtisch auf, überflog noch einmal alle Skizzen, griff nach meiner Handtasche und verließ die Wohnung. 

			Unterwegs rief ich Mike an, der leider nicht ranging. Da ich, im Gegensatz zu ihm, nie Kurzmitteilungen schrieb, sprach ich auf seine Mailbox. Insgesamt musste ich dreimal auf seine Mailbox sprechen, weil die Zeit, die mir fürs Sprechen zur Verfügung stand, immer viel zu kurz war. Ich hoffte auf sein Verständnis und eine gute Idee, wie wir uns in Zukunft sehen konnten. 

			Kurz bevor ich das Heim erreichte, hatte ich plötzlich das Gefühl, verfolgt zu werden. Bereits während ich auf Mikes Mailbox gesprochen hatte, konnte ich aus dem Augenwinkel ein Auto sehen, das ziemlich langsam auf der anderen Straßenseite fuhr. Doch ich war mir nicht sicher gewesen, ob ich mir das nicht nur eingebildet hatte. 

			Aber als ich an der nächsten Ampel nicht bei Grün die Straße überquerte, sondern stehenblieb und demonstrativ zu diesem Wagen schaute, fuhr dieses mit quietschenden Reifen an und bog an der Kreuzung in eine andere Richtung als die, in der ich ging, ab. 

			Das könnte natürlich auch zufällig passiert sein. Der Fahrer hatte vielleicht in dieser Straße ein Haus mit einer bestimmten Nummer gesucht und war deshalb ganz langsam gefahren, um dann abzubiegen und in einer Querstraße weiterzusuchen. 

			Ich dachte mir schließlich nichts mehr dabei und ging weiter zum Heim.

			Dort lief mir nach langer Zeit wieder einmal Brittany über den Weg. Ich fragte sie, wie es ihr gehen würde. Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen, sah mich traurig an und an der Art, wie sie mich ansah, war ich mir sicher, dass sie mir etwas sagen wollte. Aber auf einmal machte sie kehrt und lief die Treppe wieder hinauf. Ich überlegte, ob ich ihr hinterherlaufen sollte oder nicht, beschloss aber, sie später zu besuchen, denn ich musste eigentlich zu Savannah.

			Ich klopfte an die Tür des Sekretariats. Mrs Williams bat mich herein. Sie saß hinter dem Schreibtisch und ihr gegenüber erblickte ich Savannah, die hektisch mit jemandem telefonierte. Mrs Williams wies auf einen Stuhl, auf den ich mich setzen und warten sollte. Das tat ich und begann, die beiden zu beobachten. Savannah telefonierte offensichtlich mit jemandem vom Jugendamt und geriet immer mehr in Rage. Mrs Williams blätterte in mehreren Ordnern und schien etwas zu suchen. Beide waren ziemlich angespannt, und ich begriff, dass einem Kind so schnell wie möglich geholfen werden musste.

			Als Savannah ihr Telefonat beendet hatte, wandte sie sich mir zu und lächelte angestrengt. Man sah ihr deutlich an, dass sie versuchte, ihre Gefühle zu überspielen.

			Ich fragte: »Geht es um ein Kind, das ich kenne? Vielleicht um Brittany?«

			Mrs Williams ließ abrupt von den Ordnern ab und Savannahs Augen wurden glasig. Ich hatte also recht. Entweder musste Brittany das Heim verlassen, weil Pflegeeltern für sie gefunden worden waren oder es war etwas Schlimmes passiert.

			»Ich habe sie gerade gesehen. Sie sah ziemlich traurig aus. War sie auf den Weg hierher? Sie kam gerade die Treppe runter und ist dann, als sie mich sah, wieder hochgelaufen.«

			Plötzlich fing Savannah zu weinen an. Mir wurde mulmig. Ängstlich stand ich auf und sah erschrocken zu Mrs Williams. Savannah war doch sonst immer ziemlich taff und konnte einiges aushalten. Es musste etwas Schwerwiegendes vorgefallen sein. Ein Kind in Pflege geben zu müssen, hätte sie bestimmt nicht zum Weinen gebracht.

			»Ja, es geht wirklich um Brittany«, sagte Mrs Williams und erklärte: »Es ist ihr etwas Schlimmes passiert, aber sie möchte uns nicht erzählen, wer ihr das angetan hat.«

			Mrs Williams sprach langsam und einfühlend, so wie sie es immer bei den Treffen der Selbsthilfegruppe tat. Ich dachte an die Geschichten der Frauen und daran, dass Brittany sich häufig mit Jungs prügelte.

			»Hat es ihr einer der Jungs heimgezahlt?«, fragte ich. 

			Mrs Williams nickte.

			Ich zeigte auf die Ordner und fragte: »Sind in den Ordnern die Jungs gelistet, die hier untergebracht sind?«

			Mrs Williams nickte wieder und Savannah fügte schluchzend hinzu: »Wir vermuten, dass es einer von hier war. Aber Brittany will uns nichts sagen. Deswegen schaut Mary sich die Ordner an, und ich telefoniere seit Stunden mit der Polizei und dem Jugendamt.«

			Meine Knie begannen, zu zittern. Ich ließ mich zurück auf den Stuhl fallen.

			»In diesen Ordnern suche ich nach Jungs, die … na ja, in der Vergangenheit auffällig geworden sind. Wir wollen sie später persönlich befragen«, erklärte Mrs Williams.

			Ich nickte und sagte: »Ja, Sie müssen wissen, wer es war, damit Sie ihn loswerden können. Was sagt denn das Krankenhaus? Gibt es verwertbare DNA-Spuren? Das hört sich an, als hätte ich zu viel CSI geguckt, oder?«

			Savannah schüttelte den Kopf.

			»Nein, Jane. Das Problem ist, dass wir nicht genau wissen, ob sie vergewaltigt wurde. Deshalb können wir sie auch nicht ins Krankenhaus bringen. Wir können Sie ja nicht zwingen, sich untersuchen zu lassen. Mary und ich sind uns aber trotzdem sicher.«

			»Was? Sie wissen es gar nicht? Wie kommen Sie denn darauf? Nur weil sie traurig ist? Jedes Kind hier ist traurig.«

			Mrs Williams stand auf, kam zu mir und setzte sich auf die Kante des Schreibtischs. Sie erzählte, dass Brittany zu Hause jahrelang von ihrem älteren Bruder sexuell missbraucht wurde. Nur einer Lehrerin aus ihrer damaligen Schule sei es zu verdanken, dass Brittany aus ihrer Familie geholt worden sei. Sie sei zuerst in einer Einrichtung für sexuell missbrauchte Kinder gewesen, bevor sie danach hier untergebracht wurde. 

			»Damals zeigte Brittany in ihrem Verhalten bestimmte Symptome, die auf einen sexuellen Missbrauch hindeuteten. Seit ein paar Wochen ist das wieder der Fall. Sie hat Albträume, zieht sich weitaus mehr zurück als sonst, versteckt sich regelrecht vor uns und anderen. Hinzu kommen ihre Aggressionen, die auch stärker sind als üblicherweise. Sobald man sie anfassen möchte, vielleicht nur mal kurz an ihre Schulter, fängt sie an, wild um sich zu schlagen. Sie geht zwar zur Schule, nimmt aber überhaupt nicht mehr am Unterricht teil. Sondern versteckt sich irgendwo so lange, bis es Nachmittag ist und sie zum Heim zurückkehren kann. Außerdem hat ein Mädchen, mit der sie das Zimmer teilt, gesehen, wie Brittany, als sie von der Toilette kam, sich den Bauch gehalten hat.«

			»Vielleicht ist es ja nur ein Magen-Darm-Effekt«, warf ich ein.

			»Nein, Jane, wir sind uns sehr sicher, dass sie wieder in der Gewalt eines älteren Jungen ist, der sie immer wieder vergewaltigt. Sie selbst nimmt das aber gar nicht als Gewalt wahr. Sie versteht vielmehr das, was ihr geschieht, als etwas ganz Normales. Als ob sie dazu auf der Welt oder es ihre Bestimmung wäre. Wenn wir ihr nicht klarmachen können, dass das falsch ist, was der Junge da mit ihr macht, wird sie ihr Leben lang Opfer bleiben und immer wieder an solche Männer geraten.«

			Ich war schockiert. Meine Knie zitterten.

			Mrs Williams nahm meine Hände in die ihre und sah mir mit einem warmen Blick in die Augen. Ich verstand sofort, um was sie mich bitten wollte.

			»Ich rede mit ihr. Das heißt, ich werde es versuchen«, sagte ich.

			Mrs Williams nickte zufrieden. Savannah versuchte, zu lächeln und wischte sich die Tränen von den Wangen.

			Eine kleine Ewigkeit sah ich beide fragend an, aber ich verstand, dass mir keine von ihnen raten konnte, wie ich am besten mit Brittany reden sollte. Ich hoffte das Beste, stand auf und verließ das Sekretariat.

			Als ich die Stufen zum ersten Mädchenflur hinaufging, musste ich an Miranda denken und den hilflosen Blick, den sie mir immer, bevor sie zu unserem Vater gehen musste, zugeworfen hatte. Ich hatte nicht gewusst, wie ich ihr hätte helfen können, aber mir war klar gewesen, was er mit ihr machte. Und ich war mir sicher gewesen, dass er, wenn ich erst einmal so alt war wie Miranda, das Gleiche mit mir getan hätte. 

			Oben angekommen, hielt ich mich eine Weile am Treppengeländer fest. Mir war schwindelig, und ich atmete tief durch.

			Brittanys Zimmer befand sich am Ende des Flurs, gleich neben den Dusch- und Toilettenräumen. Ich wusste, dass ich nicht lange überlegen durfte, wie ich am besten mit ihr reden sollte, weil ich sonst aufgeben würde. Deshalb klopfte ich sofort an die Tür. Eine Mädchenstimme sagte, ich könne hereinkommen, aber es war nicht Brittanys Stimme. 

			Ich öffnete die Tür und sah zwei Mädchen auf einem der Betten sitzen und Zeitschriften durchblättern. Brittany lag auf ihrem Bett und hielt ein Comic vor ihrem Gesicht. Sie tat so, als ob sie mich nicht bemerkt hätte. Die Mädchen warteten darauf, dass ich etwas sagte und schauten mich fragend an. Ich gab ihnen zu verstehen, dass ich mit Brittany alleine sein wollte. Daraufhin nahmen beide ihre Zeitschriften und verließen das Zimmer. 

			Zuerst stand ich nur so da und schaute mich um. Brittany teilte sich ihr Zimmer mit fünf weiteren Mädchen. Dementsprechend war alles sehr eng. Die Wand neben ihrem Bett war mit Postern von Action-Figuren übersät.

			Als ich zu ihr ging und mich auf ihr Bett setzen wollte, ließ sie ihr Comic auf die Brust sinken und sagte: »Ich kann mir denken, dass dich die beiden zu mir geschickt haben. Ich bin nicht doof. Okay?«

			Ich nickte, setzte mich hin und erwiderte: »Ich wäre so oder so zu dir gekommen. Die letzten Wochen haben wir uns gar nicht mehr gesehen. Ich wollte dich wiedersehen und mit dir reden … und … na ja … habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dir vorher zweimal aus dem Weg gegangen bin. Tut mir leid.«

			›Das ist ein guter Einstieg‹, dachte ich.

			Brittany legte ihr Comic zur Seite und setzte sich auf.

			Mit verschränkten Armen sagte sie: »Was war eigentlich los mit dir? Ich habe dir doch nie etwas getan.«

			»Ja, das stimmt. Ich war auch gar nicht wütend auf dich. Aber es ging mir nicht so gut. Vor ein paar Wochen stand ich ziemlich neben mir und war auch zu anderen Leuten nicht gerade nett. Ich weiß, dass du nur kurz mit mir quatschen wolltest.«

			Dann dachte ich, dass ich einen kleinen Schritt nach vorne wagen sollte und fragte: »Jetzt ist es genau andersherum, nicht wahr?«

			Sofort wich Brittany meinem Blick aus. 

			›Sie gibt mir also recht‹, dachte ich. ›Anders als Mrs Williams glaube ich schon, dass Brittany versteht, dass man ihr helfen möchte. Aber sie schämt sich zu sehr.‹

			»Geht es dir jetzt wieder besser?«, fragte sie vorsichtig.

			Ich sagte mir: ›Genau. Rede mit mir.‹

			»Ja, es geht mir besser. Es ist immer noch nicht gut, aber ich bin auf einem guten Weg.«

			»Und … wie hast du das geschafft?«, wollte sie wissen.

			»Also, ich habe es zugelassen. Ich meine, ich war irgendwann soweit, dass ich Hilfe zulassen konnte. Ich konnte es zulassen, mit jemanden über mich selbst und meine Probleme zu sprechen.«

			Brittany schaute mich skeptisch an. Es war offensichtlich, dass sie über meine Worte nachdachte. Dann sagte sie: »Ich kann es noch nicht zulassen.«

			›Mist‹, dachte ich und überlegte, wie ich das Gespräch weiterführen könnte. Ich blickte auf das Comic-Heft, das neben ihr auf dem Bett lag. Es war eine Folge mit Superwoman, und ich dachte an Shiwakimi.

			»Im Moment zeichne ich auch an einem Comic. Die erste Folge habe ich fast fertig.«

			»Tatsächlich?«, fragte Brittany misstrauisch. 

			Sie glaubte mir nicht.

			»Ja, wirklich. Die Figur, um die es geht, heißt Shiwakimi. Sie ist auch eine Frau wie Superwoman, hat aber keine Superkräfte und ist auch nicht gut. Sie ist eine Psychopathin und bringt Menschen um, die anderen nicht helfen und stattdessen immer nur weggucken, nichts sagen, nichts machen und so tun, als hätten sie nie etwas mitbekommen.«

			»Das sind die Allerschlimmsten«, stellte Brittany fest.

			»Ja, vielleicht sind sie das. In jedem Fall machen sie sich durch ihr Verhalten mitschuldig und sollten eigentlich, genauso wie die wirklichen Täter, bestraft werden. Aber fürs Weggucken wird eigentlich nie jemand bestraft und genau das hat sich Shiwakimi zur Aufgabe gemacht. Sie übt Rache. Rache für die Opfer, denen nicht geholfen wurde und auch für sich selbst. Ihr selbst ist auch etwas Schreckliches passiert und alle Leute, die davon gewusst haben und ihr hätten helfen können, haben nichts getan.«

			Lange schaute ich in Brittanys verstörtes Kindergesicht. Sie schaute mich nicht mehr an. Sie konnte es nicht mehr. Sie wich meinem Blick aus.

			Ich war mir sicher, sie wusste, dass ich es wusste und konnte sich das nicht eingestehen, weil sie sich zu sehr schämte.

			Als ich sagte: »Es gibt jetzt Leute, die nicht weggucken, sondern dir helfen möchten, und ich bin eine von ihnen …«, drehte sie sich zur Seite und sagte: »Ich möchte im Augenblick lieber allein sein.«

			So wie Brittany zur Wand gerichtet auf ihrem Bett lag, hätte ich sie gerne am Arm gestreichelt oder ihr wenigstens übers Haar gestrichen, aber ich wusste auch, dass sie sich in ihrer momentanen Verfassung nicht berühren lassen wollte. Ich an ihrer Stelle hätte es auch nicht gewollt. So wartete ich noch eine Weile, ob sie vielleicht doch noch mit mir reden wollte, aber es schien keinen Zweck mehr zu haben, und ich ging zur Tür. 

			Als ich die Tür öffnen wollte, drehte sich Brittany noch mal um und fragte: »Diese Shiwakimi, ist das Miranda?«

			Ich wandte meinen Blick zu ihr.

			Meine Nase kitzelte und in diesem Moment gestand ich mir ein, was ich lange verdrängt hatte. 

			Ich antwortete: »Shiwakimi ist genau so, wie ich mir als Kind Miranda immer gewünscht habe. Ich wünschte mir mit jeder Faser meines Herzens, dass Miranda, wenn sie erst einmal erwachsen war, es jedem heimzahlen würde, der es verdient hätte. Jedem.«

			Dann verließ ich das Zimmer, ging schnellen Schrittes zur Treppe, hielt mich wieder am Geländer fest und hockte mich für eine Weile dort hin.

			Ich weinte, zwang mich aber, mich zu beruhigen, weil ich nicht so verheult bei Mrs Williams und Savannah auftauchen wollte.

			Unten war die Tür zum Sekretariat weit geöffnet. Als sie mich die Treppe herunterkommen hörten, kamen Savannah und Mrs Williams hinaus. Beide schauten mich erwartungsvoll an.

			Ich sagte: »Sie wird es Ihnen sagen. Miranda hat es ja dann auch gesagt. Wir sehen uns nächsten Samstag wieder.«

			Ich wollte mich verabschieden und sah, dass Savannah mich noch etwas fragen wollte, aber Mrs Williams hielt sie zurück und schlug vor, mich gehen zu lassen.

			Auf dem Weg zurück zu Sylvies Appartement konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und ließ meinen Tränen freien Lauf. Alle Erinnerungen an früher kamen wieder hoch. Die Bilder, wie unser Vater Miranda vergewaltigt hatte, wie brutal uns unsere Mutter geschlagen hatte und wie wir bei fremden Menschen um Essen gebettelt hatten, tauchten wieder in meinem Kopf auf. 

			›Diese Menschen hätten uns helfen können, hätten uns helfen müssen. Stattdessen haben sie uns weggeschickt und haben uns ihre Türen vor der Nase zugeschlagen, als wir in Pyjamas vor ihnen standen und um Hilfe baten. Wie ich diese Menschen hasse.‹

			Plötzlich klingelte mein Handy. Ich erschrak und blieb stehen. Verwirrt schaute ich auf meine Handtasche und brauchte ein paar Sekunden, bis ich mich gesammelt hatte.

			Ich hoffte auf Mike und nahm ab.

			»Hallo?«

			»Hallo, Jane. Tut mir leid, dass ich mich erst so spät melde. Es ist gestern etwas spät geworden. Wie war denn dein Thanksgiving?«

			Ich fing wieder zu heulen an.

			Schluchzend sagte ich: »Sie haben uns nie geholfen. Keiner von ihnen. Sie haben es gewusst und einfach weggeguckt.«

			Besorgt fragte Mike: »Jane, wo bist du?«

			»Hm?«

			»Bist du unterwegs? Bleib stehen und sag mir, wo du bist?«

			»Ich … ich bin auf dem Weg zurück zu Sylvies Appartement.«

			»Tu mir den Gefallen und geh nicht woanders hin. Ich fahre sofort los. Hast du verstanden?«

			»Hm. Okay.«

			Mit zitternder Hand drückte ich auf den roten Hörer des Handys, verstaute es in meiner Handtasche und sah mich um, ob mich jemand bemerkt hatte. Warum ich mich umsah, wusste ich nicht, aber ich wollte so schnell wie möglich zurück in Sylvies Wohnung und lief los.

		

	
		
			Sechstes Kapitel – Josephine

			»Möchtest du noch ein bisschen warten oder kannst du es mir jetzt schon erzählen?«, fragte Mike, der mich seit einer halben Stunde in den Armen hielt.

			»Hm.«

			»Hm? Was heißt ›Hm‹? ›Hm‹ wie ja, ich erzähle es dir? Oder ›Hm‹ wie nein, ich muss mich erst noch ein bisschen beruhigen?«

			Ich lächelte und antwortete: »›Hm‹, wie ich habe keine Ahnung.«

			»›Hm‹ wie ich habe keine Ahnung?«

			Er küsste meine Stirn und strich über meine Haare.

			»Jane, ich weiß doch, dass du samstags immer im Jugendheim bist. Muss ich erst wieder mit Savannah sprechen?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Nein, das ist keine gute Idee. Sie könnte dir wieder eine knallen. Im Moment ist sie ziemlich fertig.«

			»Im Moment? Ich finde, nicht jeder kann diesen Job machen. Sie lässt die Dinge viel zu sehr an sich herankommen.«

			»Ach, du und dein ›Don`t let it get to you!‹. Weißt du, das funktioniert nicht immer. Manchmal kann man es eben nicht runterschlucken und einfach so weitermachen, als wenn nichts geschehen wäre. Und es scheint, einfach nicht aufzuhören.«

			»Was scheint, nicht aufzuhören?«

			Ich richtete mich auf und sagte: »Diese ganze Gewalt. Passiert dem einen nichts, geschieht es dem anderen. Derjenige, dem nichts zustößt, scheint, in der Lotterie des Lebens geradezu den Jackpot geknackt zu haben. Jemand sollte ihn daran erinnern, sein Glück auch zu schätzen.«

			»Ja, wahrscheinlich. Du kannst es aber nicht ändern, Jane. Und wenn du ständig darüber nachdenkst, lässt du dich davon unterkriegen. Du siehst doch selbst, wie schlecht es dir jetzt wieder geht.«

			»Ich weiß, was du meinst, Mike. Ich verstehe das, wirklich. Aber ich … ich weiß auch nicht … ich habe keine Lust mehr, das einfach immer nur hinzunehmen und zu akzeptieren.«

			Mike wandte seinen Blick von mir ab und zupfte an seinem Sweatshirt. 

			Ich verstand, dass er sich um mich sorgte. Er hatte Angst, ich könnte dieser Gewaltglocke, die uns Kids umschloss, niemals entkommen. Aber was sollte ich machen?

			»Jane, der letzte Schultag rückt immer näher.«

			»Ich weiß, Mike. Daran habe ich auch schon oft gedacht.«

			»Ich wünsche mir, dass es dir bis dahin so gut geht, dass ich mir keine Sorgen mehr um dich machen muss. Na ja, wahrscheinlich werde ich das immer tun. Aber ich …«

			»Ich weiß, Mike«, unterbrach ich ihn: »Du kannst dann nicht mehr zu mir kommen und mich trösten. Ich werde dann auf mich allein gestellt sein. Wenn ich das Glück habe, hier in Memphis studieren zu können, könnte ich manchmal zu Sylvie, Mrs Williams oder auch zu der durchgeknallten Savannah Hanson gehen. Aber das ist nicht dasselbe wie mit dir. Wenn ich woanders studiere, falls ich überhaupt studieren kann, dann werde ich ganz allein sein.«

			Mike zog mich an sich und küsste mich.

			»Sechs Monate, Jane. Vielleicht sind es auch sieben. Dann bin ich weg.«

			Ich begann, zu weinen, stellte mir vor, wie es ohne ihn sein würde, schluchzte und schüttelte mich vor Angst.

			Es dauerte lange, bis ich mich beruhigt hatte und meine Tränen getrocknet waren. 

			Ich fragte Mike, ob er etwas essen wollte. Wir hätten noch ausreichend Essen von Thanksgiving übrig, das ich uns in der Mikrowelle warm machen konnte. Er war einverstanden, zumal er, wie er sagte, noch kein Frühstück gehabt hatte.

			Als wir mit unserem Essen zurück ins Wohnzimmer gingen, sagte ich beiläufig: »Es ging übrigens um Brittany.«

			»Was?«, fragte Mike.

			Ich erschrak über mich selbst, dass ich das so gesagt hatte, als ob es das Normalste auf der Welt sei, sich beim Essen über Brittanys Vergewaltigung zu unterhalten. Mike verstand auch im ersten Moment nicht, was ich damit gemeint hatte, bis er von selbst darauf kam.

			»Der kleinen Brittany aus dem Heim ist etwas passiert?«

			Ich nickte, setzte mich auf die Couch und begann, in meinem Essen herumzustochern.

			»Was ist geschehen?«, wollte Mike wissen.

			»Mrs Williams und Savannah denken, dass sie von jemandem sexuell missbraucht wird.«

			Als ich das gesagt hatte, guckte mich Mike erschrocken an und blickte dann zur Seite, genau so, wie man es manchmal macht, wenn man etwas weiß oder sich an etwas erinnert.

			»Beide denken, dass es jemand aus dem Heim ist«, fuhr ich fort.

			Mike nickte. Ich fragte ihn, ob er jemand Bestimmtes unter Verdacht hätte.

			»Nein, nicht wirklich. Ich werde auch niemanden beschuldigen.«

			Ich nickte und versuchte, etwas zu essen.

			»Jetzt hast du keinen Hunger mehr, oder?«, fragte ich, als ich sah, wie er auf seinen Teller starrte. »Bist du jetzt wütend? Ich wollte dich nicht wütend machen.«

			»Jane, bitte. Du weißt, du kannst mich nicht wütend machen.«

			»Vielleicht. Aber es beschäftigt dich jetzt auch. Ich hätte es dir nicht sagen sollen.«

			Mike lächelte und schüttelte dabei den Kopf.

			»Nein, Jane. Wenn ich wütend bin, dann nur auf Mrs Williams und Savannah.«

			»Weil sie es nicht beweisen können?«

			Mikes Gesichtsausdruck wurde noch aufgebrachter, und er fragte überrascht: »Wie? Sie wissen es gar nicht? Waren sie etwa nicht mit Brittany im Krankenhaus?«

			»Nein. Sie meinten, sie könnten nicht einfach auf Verdacht mit ihr ins Krankenhaus. Und Brittany selbst will nicht und sagt nichts. Sie soll sich aber genauso verhalten, wie früher, als ihr Bruder … na ja.«

			»Jane, was mir nicht gefällt, ist, dass sie dir das einfach erzählt haben. Sie hätten wissen müssen, dass dich das mitnimmt. Noch mehr, als wenn du bei den Treffen dieser blöden Gruppe bist. Das hätten sie nicht tun dürfen.«

			Als ich das hörte, entschied ich, nicht mehr darüber zu berichten, als ich bereits getan hatte. Mike sollte von meinem Gespräch mit Brittany lieber nichts erfahren. 

			Dann dachte ich auf einmal wieder an Shiwakimi. Ich dachte, dass ich Mike mit meinem Comic etwas ablenken könnte und begann, zu erzählen.

			Aber als ich ihm von meiner Figur berichtete, merkte ich, wie wenig er von ihr angetan war. Deshalb hörte ich auf und fragte ihn, warum ihm meine Idee nicht gefiel. 

			Ich hatte endlich etwas gefunden, von dem ich mir sicher war, es nicht nur als Bewerbung für das College zu verwenden, sondern auch langfristig daran zu arbeiten und vielleicht damit Geld zu verdienen. 

			Mike konnte sich aber nicht für mich freuen. Stattdessen bezeichnete er meinen Comic als »widerlich« und warf mir vor, ich würde so etwas nur zeichnen, weil ich mich von den Geschichten der Frauen aus der Selbsthilfegruppe hatte unterkriegen lassen.

			»Mit diesem Comic wirst du deine Vergangenheit nicht verarbeiten können, Jane. Du steigerst dich ja immer weiter hinein. Merkst du das denn nicht?«, rief er zornig.

			Falls er nicht schon vorher wütend gewesen war, geriet er jetzt wegen des Comics richtig in Rage. So hatte ich ihn noch nie zuvor erlebt. 

			Ich verstand, dass er wohl doch nicht grundlos mehrmals wegen Körperverletzung angezeigt worden war. Schließlich musste er sich auch nicht umsonst regelmäßig bei seinem Bewährungshelfer melden. Aber bis zu diesem Moment hatte ich ihn immer instinktiv in Schutz genommen. Ich hatte alles auf seine Kindheit geschoben und Mitleid mit ihm gehabt. 

			Seine Augen erzählten aber noch mehr als seine Worte. Sie verrieten panische Angst, an seine Kindheit denken und sich mit ihr auseinandersetzen zu müssen. Mir kam es fast so vor, als ob er von dem, was ich zu viel zuließ, selbst zu wenig zulassen wollte. Und das alles aus der Angst heraus, sich selbst darin zu verlieren, sich selbst unterkriegen zu lassen. 

			»Mike, wir sind zu verschieden«, platzte es plötzlich aus mir heraus.

			Er verstummte sofort, schaute mich traurig an und war überhaupt nicht überrascht, sondern verstand sofort, was ich gemeint hatte.

			»Dann gehe ich jetzt«, sagte er und stand auf.

			›Habe ich jetzt mit ihm Schluss gemacht? Oder was passiert hier?‹, fragte ich mich.

			Mike nahm seine Jacke und ging zur Tür. 

			Ich wollte etwas sagen, aber meine Gedanken überschlugen sich. Aus Angst, alles nur noch schlimmer zu machen, hielt ich lieber meinen Mund. Dafür hoffte ich auf ein paar Worte von ihm, um darauf reagieren zu können, damit wir nicht so wortlos auseinandergehen würden. Aber Mike sagte nichts und drehte sich auch nicht mehr um. Leise ließ er die Tür zufallen, ging die Treppe hinunter und zu seinem Wagen. Ich hörte, wie er losfuhr und dachte, dass das vielleicht das Letzte sei, was ich jemals von ihm hören würde. 

			›In der Schule werden wir uns aus dem Weg gehen. Ich jedenfalls werde es tun, und ich werde ihn auch nicht mehr anrufen. Wir werden uns nicht mehr treffen.‹

			Mir fiel auf, dass mich diese Gedanken nicht erschreckten oder traurig machten. Stattdessen blieb ich ganz ruhig und fragte mich, ob Mike nicht recht gehabt hatte.

			›Bin ich ebenso kalt und gefühllos wie Shiwakimi? Und wenn ja, würde mich das stören? Nein. Warum sollte es? Weiß nicht. Vielleicht sollte ich mir die Frage stellen, ob es mir mit oder ohne Shiwakimi besser geht? Warum? Weil es nur darauf ankommt. Auf was? Na, dass es mir gut geht. Genau. Ab heute bin ich Egoist. Die anderen sind mir egal. Also, wie lautet jetzt die Antwort? Na, mit Shiwakimi.‹

			Im nächsten Moment sammelte ich das Geschirr mit dem Essen ein, warf das Essen in den Abfalleimer, wusch das Geschirr ab und räumte die Küche auf.

			›Jetzt verwische ich die Spuren‹, dachte ich: ›So, wie Shiwakimi es machen würde.‹

			Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und widmete mich wieder meiner Figur. Es gab noch das Problem mit den Haaren zu lösen und auch die Maske musste noch verbessert werden.

			›Also, Haare raus oder rein? Wie wäre es mit einer Perücke? Gute Idee. Dann könnte die Polizei vielleicht mal Haare finden, aber eine Identifizierung wäre nicht möglich.‹

			Shiwakimi bekam weißblondes Haar, das ich jedoch schnell braun färbte und danach nachtblau. Das Nachtblau gefiel mir richtig gut. Ich überlegte sogar, mir selbst die Haare nachtblau zu färben. Das wäre ein totaler Gegensatz zu meiner momentanen Haarfarbe. Aber ich wollte noch mehr Varianten ausprobieren. Shiwakimis Haarfarbe wurde erst feuerrot und später grün; in Anlehnung an den Joker.

			Schließlich versuchte ich es ohne Haare und dachte, dass vielleicht eine sehr gut gezeichnete Maske von den versteckten Haaren ablenken würde.

			Zuerst sah die Maske wie ein böse grinsender Affe aus. Ich wollte aber nicht, dass eine Psychopathin so uncool aussah. Dann fielen mir die Masken der Occupy-Bewegung ein, die an die Comic-Figur Vendetta erinnerten. Das gefiel mir schon besser, aber mit einem Schnurrbart konnte sich Shiwakimi natürlich nicht blicken lassen.

			Am Ende blieb die Maske in demselben dunklen Violett, wie der Anzug und zeigte ein aufgesetztes, fieses Lächeln, das einem sagen sollte: Ich bin dir tausend Mal überlegen. Ich werde dich töten und deinen Tod genießen.

			Ich war zufrieden und begann, Shiwakimi in der ersten Folge meines Comics entsprechend anzupassen.

			Als ich bei der Szene war, in der Shiwakimi anfängt, den Kellner im Café zu schlagen, klingelte mein Handy. Ich dachte sofort an Mike und freute mich über eine mögliche Versöhnung. Obwohl ich mir gerade noch felsenfest vorgenommen hatte, bis ans Ende meiner Tage Egoist zu sein, rannte ich zum Couchtisch. Doch das Display zeigte nicht seinen Namen an, sondern die Nummer des Jugendheims. Ich drückte auf den grünen Hörer.

			»Hallo, Jane?«, fragte die Stimme am anderen Ende.

			»Ja. Wer ist dran?«

			»Ich bin es, Mrs Williams.«

			Ich freute mich über ihren Anruf, dachte aber im nächsten Moment an Brittany und fragte: »Rufen Sie wegen Brittany an? Geht es ihr gut?«

			»Nein, ich rufe deinetwegen an. Ist alles in Ordnung? Als du vorhin gegangen bist, schienst du ziemlich aufgewühlt zu sein. Das Gespräch mit Brittany hat dich sicherlich verunsichert.«

			Mir kamen Mikes Worte in den Sinn. Er war der Meinung, dass Mrs Williams und Savannah hätten wissen müssen, wie sehr mich ein Gespräch mit Brittany belasten würde. Mike gab den beiden die Schuld, dass es mir so schlecht ging. Irgendwie hatte er schon recht, aber irgendwer hatte trotzdem mit Brittany reden müssen.

			Ich antwortete: »Ja, ziemlich sogar. Doch dann kam Mike und hat mich getröstet.« Nach einer Pause fragte ich: »Hat es denn wenigstens etwas gebracht? Konnten Sie mit Brittany sprechen?«

			»Ja«, sagte Mrs Wiliams und fuhr fort: »Kurz nachdem du gegangen bist, kam sie die Treppe herunter und wollte mit uns reden. Wir sind mit ihr ins Sekretariat gegangen. Dort erzählte sie uns von deinem neuen Comic. Sie sprach über eine gewisse Shiwakimi, die ihr helfen würde. Aber dazu müsste sie erst einmal wissen, was eigentlich passiert ist. Brittany erzählte uns alles. Es war schrecklich. Savannah ist danach sofort mit ihr ins Krankenhaus gefahren. Die Polizei ist verständigt und wird den Täter in Haft nehmen. Es war übrigens der Musiklehrer aus Brittanys Schule.«

			›Also, kein Junge aus dem Heim‹, dachte ich. ›Ich hätte es Mike nicht erzählen dürfen. Hoffentlich knöpft er sich jetzt niemanden vor.‹

			»Jane, du hast uns sehr geholfen. Wie bist du nur auf diese Shiwakimi gekommen? Und wer ist das eigentlich?«

			»Ich habe Mike davon erzählt«, rief ich auf einmal ins Handy und spürte, wie mein Herz schneller schlug. 

			»Was?«

			»Ich habe Mike erzählt, dass es sich vielleicht um einen Jungen aus dem Heim handelt. Wir haben uns gestritten. Aber ich weiß nicht, was er jetzt macht. Ich weiß nicht, ob er zurück nach Sleepy Water gefahren ist oder zum Jugendheim.«

			»Okay, Jane. Mach dir keine Gedanken. Ich werde ihn hier sofort suchen, dann melde ich mich wieder bei dir.«

			Sie legte auf.

			Mein Atem ging schneller. Mein Brustkorb hob und senkte sich aufgeregt im Takt meines Herzschlags. 

			Ich bekam ein schlechtes Gewissen und hoffte, dass ich Mike nicht in Schwierigkeiten gebracht hatte. Er war so wütend gewesen. Vielleicht ließ er seine Wut jetzt an einem der Jungs aus dem Heim aus, den er als Täter verdächtigte. 

			›Was passiert, wenn Mike tatsächlich jemanden zusammenschlägt? Dann hast du ihm seine Karriere versaut. Ganz klar, Jane. Du wärst schuld. Er hätte dann gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen und käme in den Knast. Supernova Tommy Boy könnte er vergessen. Dabei hat er sich in den letzten Monaten so viel Mühe gegeben. Er wollte gut aussehen, hat sich mit den Jungs neue Songs ausgedacht und war so glücklich.‹

			Ich fing zu weinen an, kauerte mich auf die Couch und wickelte mich in die Decke ein. Meine Gedanken kreisten um unseren Abschied, der so plötzlich und wortlos verlaufen war. 

			›Ich hätte ihn aufhalten sollen, hätte aufstehen, zu ihm laufen und ihn festhalten sollen. Aber ich habe nichts getan, sondern nur dagesessen und zugesehen, wie er mich verließ. Das werde ich mein Leben lang bereuen. Wie viele Jahre war Mike schon für mich da? Er hat mir immer geholfen. Wirklich immer. Aber ich habe es ihm nicht gedankt. Nein, ich habe ihn ins offene Messer laufen lassen. Ja, regelrecht getrieben. Ich habe ihn in sein altes Verhaltensmuster getrieben. Shiwakimi hätte das nicht getan. Sie würde ihm jetzt helfen, weil er nicht, wie andere, wegschaut. Mike hat erfahren, dass Brittany wieder vergewaltigt wurde und wird den Täter zur Rede stellen. O nein! Es ist der Musiklehrer von Brittanys Schule, und Mike weiß das nicht. Genau. Deshalb sucht Mrs Williams jetzt auch nach ihm. Ich muss ihr helfen. Ich muss zum Heim laufen und Mike aufhalten.‹

			Kurzerhand wühlte ich mich aus der Decke und sprang von der Couch. Dann nahm ich meine Handtasche, zog schnell Schuhe und Jacke an und stürzte los.

			›Vielleicht konnte ich es verhindern. Vielleicht konnte ich ihn retten. Vielleicht wird alles wieder gut.‹

			Selbst wenn Mrs Williams bereits im Jugendheim nach Mike suchte und ihn wahrscheinlich viel schneller als ich finden würde, wollte ich es wenigstens versuchen und bei ihm sein, wenn ihn die Polizei mitnähme. 

			Ich rannte wie von Sinnen. Fußgänger beschwerten sich, weil ich sie anrempelte, riefen, ich sei eine blöde Kuh, ich sei bescheuert, habe keine Augen im Kopf und solle mich verpissen. 

			Nicht weit vom Heim entfernt, es waren nur noch zwei Kreuzungen zu überqueren gewesen, fingen mich zwei Männer ab. Sie hielten mich fest, obwohl ich an ihnen problemlos hätte vorbeilaufen können. 

			Einer von ihnen nahm mich sogar in seine Arme, begann mich zu küssen. Ich erstarrte, Panik ergriff mich. Ich wollte schreien, wollte weglaufen, aber ich konnte mich nicht mehr bewegen. Ich spürte mich nicht mehr, ich fühlte mich nicht mehr.

			Die Männer lachten, grabschten an meinen Po, meine Brüste.

			Bilder von Miranda und unserem Vater schwirrten durch meinen Kopf. Sie weinte, kreischte, versuchte, zu treten und schlug mit ihren Armen wild um sich. Es half nichts. Er schwitzte und keuchte und nahm ihre verzweifelten Versuche, sich zu befreien gar nicht wahr. Ich stand hinter der Schlafzimmertür und hörte, wie Miranda um Hilfe schrie. Ich weinte und zitterte und umklammerte mit beiden Händen die Türklinke. 

			Plötzlich zog jemand an mir.

			Ich fiel auf den Bürgersteig. Auf einmal war alles schwarz. 

			Dann sah ich wieder Miranda. Sie trug ein weißes Kleid, winkte mir zu und lächelte glücklich. Sie sah wie ein Engel aus. Ich hatte das Gefühl, zu ihr gehen zu müssen, doch ich konnte mich nicht bewegen. Sie begann, sich von mir zu entfernen, drehte sich dabei immer wieder um und winkte mir zu. Es war kein Lebewohl. Es war ein »Bis bald«. 

			Dann hörte ich auf einmal im Hintergrund etwas piepen. Ich öffnete meine Augen.

			Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich war, dann aber verstand ich, dass ich mich in einem Krankenhaus befand. Das Piepen kam von dem Gerät, an das ich angeschlossen war. 

			Ich drehte meinen Kopf auf die andere Seite und sah Mike, der auf einem Stuhl saß und schlief. Er stützte seinen Kopf mit einem Arm auf der Lehne ab. Ich beobachtete ihn eine Weile. 

			›Irgendjemand muss mich gerettet haben. Vielleicht war es Mike, vielleicht waren es Passanten, vielleicht habe ich auch nur alles geträumt. Aber dann wäre ich jetzt nicht in einem Krankenhaus‹, dachte ich.

			Eine Krankenschwester kam herein, sah, dass ich wach war und fragte, wie es mir ging. Davon wachte Mike auf. Er kam sofort zu mir und umarmte mich. Die Krankenschwester ermahnte ihn, vorsichtig zu sein. Ich sei noch schwach und müsse geschont werden.

			Als wir beide allein waren, begann Mike, zu weinen und versteckte sein Gesicht hinter seinen Händen.

			»Mike, alles wird wieder gut. Ich habe einen Fehler gemacht und dafür die Quittung bekommen. Das wird mir nie wieder passieren.«

			»Jane, was redest du nur? Die Quittung bekommen? Wofür denn? Was die Männer mit dir gemacht haben, kannst du doch nicht als Bestrafung ansehen. Wofür denn nur?«

			»Dafür, dass ich dich ins offene Messer habe laufen lassen. Hätte ich dir nicht von Brittany erzählt und dass es einer von den Jungs aus dem Heim gewesen sein könnte, hätten wir uns nicht gestritten und du wärst nicht weggefahren, um denjenigen zu suchen und zusammenzuschlagen. Jetzt kannst du deine Musik vergessen.«

			Mike schaute mich traurig an, schüttelte seinen Kopf und erwiderte: »Nein, Jane. Ich bin nicht zum Heim gefahren und habe jemanden zusammengeschlagen. Obwohl es möglicherweise den einen oder anderen gäbe, der dafür in Frage käme. Aber diesen Mike von früher gibt es nicht mehr. Klar, war ich ziemlich wütend. Aber ich bin nur so durch die Gegend gefahren, um auf andere Gedanken zu kommen. Ich wollte sogar zurückfahren und noch einmal mit dir reden, aber dann hielten mich auf einmal die Bullen an.«

			»Nein, Mike. Es ist meine Schuld«, schluchzte ich und erklärte: »Ich telefonierte mit Mrs Williams. Ich erzählte ihr von unserem Streit und dass du wahrscheinlich einen der Jungs aus dem Heim suchen würdest. Sie wird die Polizei angerufen haben.«

			»Hat sie nicht. Das heißt, ich weiß nicht, ob sie die Bullen angerufen hat. Ich wurde angehalten, weil ich auffällig langsam fuhr. Dann haben die Bullen über Funk von meinen Vorstrafen erfahren und mich gleich mitgenommen. Auf dem Weg zur Polizeistation sind wir in die Straße eingebogen, wo du … also …. jedenfalls sind die Bullen sofort aus ihren Wagen gesprungen und haben dir geholfen. Ich saß hinten drin und habe versucht, rauszukommen. Dabei ist ein bisschen was kaputt gegangen. Wahrscheinlich kriege ich deshalb Ärger, aber das wird schon nicht so schlimm werden. Mein Bewährungshelfer kann mich zurzeit gut leiden.«

			Ich verstand, dass Mike mich aufheitern wollte und versuchte, zu lächeln. Er beugte sich zu mir, küsste mich und streichelte meine Wange.

			»Mike?«

			»Hm?«

			»Die Männer haben mich nicht, oder?«

			»Nein, nein.«

			»Die haben mich nur angefasst. Die haben mich nicht … also … wie bei Miranda und …«

			»Nein, Jane. Das ist nicht passiert. Es ist alles gut, Jane. Du musst dich nur ausruhen. Dann …«

			»Die haben mich nur angefasst. Das ist nicht schlimm, oder? Oder?«

			»Nein, das ist nicht schlimm. Gar nicht schlimm.«

			»Die haben mich nicht …«

			»… schon gut, Jane. Bitte beruhige dich. Tu mir den Gefallen. Okay?« 

			»Hm«

			Ich schloss die Augen, versuchte, mich auf das Pochen meines Herzens zu konzentrieren und verlangsamte meine Atmung.

			Mike hatte sich über mein Gesicht gebeugt und strich immer wieder über meine Haare und meine Wangen. 

			Wir blieben allein, bis auf einmal Savannah, Troy und ein Polizist in dem halboffenen, verglasten Raum kamen.

			Troy bat Mike, mit ihm und dem Polizisten mitzukommen. Mike nickte und versprach, bald wiederzukommen.

			Savannah blieb bei mir, nahm meine Hand und fragte mich, wie es mir ginge. Dabei hatte sie sichtlich Mühe, nicht die Fassung zu verlieren und kniff sich mit ihrer anderen Hand in den Oberschenkel. Sie setzte sich auf die Bettkante, erzählte, dass Mike nichts passieren würde und dass der Polizist auch noch mit mir sprechen würde. Savannah versprach, bei der Befragung dabei zu sein. 

			Dann dachte ich an Sylvie, die keine Ahnung hatte, wo ich steckte. Ich wusste nicht, wie spät es war, aber bestimmt war es schon sehr spät und Sylvie war längst von ihrer Arbeit zu Hause.

			»Kannst du bitte Sylvie benachrichtigen, dass ich hier bin? Sie hat eine neue Arbeitsstelle und arbeitet jetzt in einem Modegeschäft. Ich bin mir sicher, dass sie schon längst zu Hause ist und sich Sorgen macht.«

			Savannah nickte und entgegnete: »Das ist nicht mehr nötig, Jane. Sie weiß Bescheid. Mike bat die Polizei, sich bei ihr zu melden. Sie wartet draußen. Soll ich sie holen?«

			Ich nickte, woraufhin Savannah sofort vom Bett aufstand und aus dem Zimmer ging. Ich hatte den Eindruck, sie sei froh, Sylvie holen zu können. Die Situation belastete sie, war ihr unangenehm und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Eigentlich sollte man von einer Sozialarbeiterin erwarten, solche Situationen aushalten zu können. Aber gerade heute war die Belastung sicher größer als an anderen Tagen. Zuerst war Savannah mit Brittany im Krankenhaus gewesen und auch dabei, als die Kleine bei der Polizei ihre Aussage machen musste. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, welch schlimme Dinge Brittany erzählt hatte. Jetzt war Savannah meinetwegen wieder im Krankenhaus und würde bei meiner Aussage dabei sein. Ich bewunderte Savannah. Ich könnte ihren Job nicht machen. 

			Sylvie hatte sich da aber mehr unter Kontrolle. Sie weinte zwar, als sie zu mir kam, aber strahlte gleichzeitig mehr Optimismus aus als Savannah das konnte, die sich, um ein bisschen Abstand zu gewinnen, erleichtert an den Türrahmen lehnte.

			»Lass dich drücken, Josephine. Es wird alles wieder gut«, sagte Sylvie, als sie vor meinem Bett stand, mich an den Schultern fasste und mir einen Kuss auf die Stirn gab. 

			»Sylvie, warum hast du mich gerade Josephine genannt?«, wollte ich wissen und sah, dass auch Savannah sich wunderte.

			»Habe ich das?«, fragte Sylvie ganz erschrocken. »Das ist mir gar nicht aufgefallen. Nun ja, ich kenne eben viele Mädchen und Frauen. Du weißt schon. Da war bestimmt auch mal eine Josephine dabei.«

			Ich lächelte und freute mich, dass sie bei mir war. Deshalb wollte ich auch gar nicht weiter nachhaken, wer denn dieses Mädchen oder diese Frau sei, sondern mich einfach von Sylvie aufheitern lassen. Ich fragte sie, wie es ihr an ihrem ersten Arbeitstag in dem Modegeschäft ergangen sei und hoffte, dass sie mitspielen und ein paar Witze machen würde.

			Sylvie tat mir den Gefallen und erklärte: »Das war die beste Entscheidung meines Lebens, also zumindest jobmäßig.«

			Sie kicherte.

			»Stell dir vor. Meine Chefin meinte, schon lange nicht mehr so einen guten Umsatz gemacht zu haben. Zuerst war wenig los und es dauerte wirklich lange, bis die erste Kundin das Geschäft betrat. Ich beobachtete sie genau, so wie eine Löwin ihr fettes Beutetier bevor sie zuschlägt. Die arme Frau wusste gar nicht, wie ihr geschah. Ich schwatzte ihr eine komplett neue Garderobe auf. Na ja, das war auch ehrlich gesagt nötig. Sie sah ziemlich daneben aus. Eigentlich hätte sie auch noch eine Beratung für ihre Haare und Make-up gebraucht, aber ich kann ja nicht alles machen. Außerdem kamen dann noch andere Kundinnen in das Geschäft. Sie bekamen natürlich mit, wie ich die Frau beriet und wollten dann auch, dass ich mich um sie kümmere. Was soll ich dir sagen, Kindchen? Am Ende schwirrten sie um mich herum, wie die Motten um das Licht. Als meine Chefin dann die letzte Kundin aus den Laden zerrte, war ich völlig fertig. Ich wollte nur noch nach Hause und mich hinlegen. Unterwegs habe ich dann einen Anruf von der Polizei bekommen und bin natürlich sofort hierher geeilt. Aber mach dir nicht so viele Gedanken, Schätzchen. Das kriegen wir schon wieder hin.«

			Ich lachte, hatte Tränen in den Augen, streckte meine Arme aus und ließ mich von ihr knuddeln.  

			Dann fuhr sie zu Hochtouren auf und lästerte über ihre ersten Kundinnen, was das Zeug hielt. Ich hoffte nur, dass keiner der Krankenhausangestellten, die immer wieder am Zimmer vorbeihuschten und ungläubig Sylvies theatralischen Gesten und Posen sahen, das nach draußen und zu besagter Boutique tragen würden.

			Selbst Savannah konnte sich für Sylvies Komik begeistern, und ich dachte, dass es ganz günstig sei, wenn sie die Person, bei der ich wohnte etwas genauer kennenlernte. Dann würde sie früher oder später einsehen, dass Sylvie, auch wenn sie eine schlechte Seite hatte, im Grunde ein guter Mensch war, bei dem ich gut aufgehoben bin.

			›Jeder Mensch hat eine schlechte Seite. Ich werde auch eine haben und vielleicht gehört Shiwakimi mit auf diese Seite‹, sagte ich mir, als ich für einen Moment wieder an die beiden Männer denken musste.

			»Ist alles okay?«, fragte Sylvie, als sie bemerkte, dass ich ihren Ausführungen nicht mehr folgte.

			»Ja, Sylvie. Ich habe nur gerade einen schlechten Gedanken gehabt. Jetzt ist wieder alles in Ordnung.«

			»Ach, Schätzchen«, sagte Sylvie und streichelte meinen Arm. »Das wird dir noch öfters passieren.«

			›Sagt sie das, weil es Josephine so erging?‹, fragte ich mich und nahm mir vor, sie später, sobald wir alleine sein würden, auf diese Josephine anzusprechen.

			»Aber weißt du was? Ich habe ja jetzt geregelte Arbeitszeiten. Dann bist du nicht so oft allein und ich lenk dich ab. Okay?«

			Ich nickte. 

			Savannah war offensichtlich endlich mit Sylvie warm geworden, denn sie löste sich vom Türrahmen und kam auf uns zu.

			»Sagen Sie, in welcher Boutique arbeiten Sie denn?«, fragte sie.

			Mein Blick ging zwischen den beiden hin und her. Ich war gespannt, was passieren würde und hoffte, dass Sylvie sich nicht gleich angemacht fühlte. Diesen Gefallen konnte sie mir dann aber doch nicht tun.

			»Warum wollen Sie das denn wissen?«, fragte Sylvie. »Wollen Sie vielleicht bei meiner Chefin anrufen und sich nach mir erkundigen? Oder wollen Sie ihr etwas über mich erzählen?«

			Das war typisch Sylvie. Sie war von vorneherein misstrauisch und ging davon aus, dass man ihr schaden könnte. 

			Ich kniff die Augenlider zu, amüsierte mich aber im Stillen, weil ich anders als Sylvie Savannah gut kannte und wusste, dass auch sie gelegentlich austicken konnte.

			»Nein, das hatte ich überhaupt nicht vor. Ich möchte nur wissen, wo diese Boutique ist. Vielleicht komme ich mal vorbei und lass mich von Ihnen beraten. Ich habe schon lange daran gedacht, meinen Look zu verändern«, erwiderte Savannah selbstbewusst.

			Sylvie und ich betrachteten sie daraufhin eingehend von oben bis unten. Savannah war eher der spirituelle Typ, trug weite und bunte Klamotten und viel Schmuck. Ich erinnerte mich, dass man im Heim schon von Weiten an dem Klirren und Klacken von Ketten und Armreifen erkennen konnte, dass sich Savannah Hanson näherte.

			Ich musste lachen.

			»Warum lachst du, Jane?«, wollte Savannah wissen. »Ich kann nicht mein ganzes Leben so rumlaufen.«

			»Da haben Sie recht. Das können Sie wirklich nicht. Wenn Sie allerdings optisch mehr zu Ihrem Freund passen möchten, und ich denke mal, das ist der schwarzgekleidete Gentleman, der draußen im Flur der Aussage von Mike beiwohnt, dann kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen. Meine Chefin führt ein exquisites Modegeschäft. Gothic-Klamotten werden Sie dort nicht finden. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass eine Sozialarbeiterin sich auch nur einen Schal aus den Kollektionen, die wir anbieten, leisten kann.«

			Das hatte gesessen. Savannah stemmte ihre Hände auf die Hüfte und konterte: »Mag sein, aber eine Beratung wäre doch sicherlich möglich. Oder etwa nicht?«

			Mein Blick wanderte zu Sylvie.

			»Aber natürlich ist das möglich. Vorausgesetzt ich habe, sollten Sie tatsächlich vorbeikommen, auch Zeit für Sie. Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich schnell herumsprechen wird, dass Memphis Exquisite Fashion eine neue Angestellte hat. Die Frauen werden in Scharen kommen.«

			»Schön. Ich bin dabei.«

			»Hallo, Schatz. Ist alles in Ordnung?«, fragte Troy, der auf einmal mit Mike und dem Polizisten hinter den beiden Frauen stand.

			Mike und ich grinsten uns an. 

			Der Polizist war ein bisschen verwirrt, wollte aber kraft seines Amtes auf jeden Fall seine Hilfe anbieten. Beide Frauen beteuerten, es sei alles in Ordnung, woraufhin der Polizist dann darauf bestand, mich persönlich zu befragen.

			Sylvie nahm schnaufend ihre Handtasche, krallte sich Mike und zusammen verließen sie den Raum. 

			Troy schaute verunsichert zu Savannah und wartete auf einen Kommentar von seiner Freundin. Doch als sie nichts sagte, ging er den anderen beiden genervt hinterher.

			Der Polizist machte einen netten Eindruck. Er stellte sich als Mr Ty vor und meinte, nur wenige Fragen stellen zu wollen. Ich war ihm dafür dankbar und gab mir die größte Mühe, alles so korrekt und ausführlich wie möglich zu beantworten. Das dauerte auch nicht lange und unter den Augen von Savannah, die jede Frage auf ihre Berechtigung hin prüfend abnickte, war diese Situation nicht so unangenehm, wie ich befürchtet hatte.

			Als die Befragung vorbei war, empfahl mir Mr Ty, an einer Selbsthilfegruppe teilzunehmen oder wenigstens mal vorbeizuschauen. Er überreichte mir eine Karte, auf der der Name und die Adresse der Gruppe standen, die ich manchmal besucht hatte. Das sagte ich ihm natürlich nicht, sondern nahm die Karte dankend an und legte sie auf den Beistelltisch neben meinem Bett.

			Nachdem Mr Ty gegangen war, fragte ich Savannah nach Brittany. Savannah schaute mich überrascht an. Niemand hätte es mir übel genommen, wenn ich erst einmal nur an mich gedacht hätte, aber diese Frage war doch nachvollziehbar, da Brittanys Situation der Auslöser für die ganze Aufregung war.

			Savannah sagte: »Brittany geht es soweit ganz gut. Die Untersuchung im Krankenhaus war natürlich unangenehm und sehr belastend für sie. Die anschließende Befragung … na ja … aber sie hat es hingekriegt. Jetzt ist sie wieder im Heim, wo Mrs Williams sich um sie kümmert. Sie bleibt auch noch bis morgen Abend dort.«

			»Mrs Williams? Muss sie nicht immer sonntags arbeiten?«, fragte ich.

			Savannah nickte und entgegnete: »Ja, schon. Aber jeder hat mal Urlaub, auch Mrs Williams. Nur fährt sie nicht wie andere weg, sondern bleibt in Memphis und kümmert sich um die, die Hilfe brauchen. Sie geht dann auch privat zu Leuten und schaut einfach mal vorbei.«

			»Ja?«, fragte ich erstaunt.

			»Ja. Meistens sind es Pflegefamilien.  Also Pflegeeltern, die Schwierigkeiten mit dem einen oder anderen Kind haben. Sie müssen manchmal motiviert werden, um weiterzumachen oder brauchen einfach mal jemanden, der ihnen zuhört.«

			Ich stöhnte und sagte: »Vielleicht sollte man Pflegefamilien abschaffen und nur noch auf Jugendheime setzen.«

			»Nein, das denke ich nicht«, erwiderte Savannah und die Sozialpädagogin in ihr kam heraus, als sie erklärte: »Es sind nicht alle Kinder gleich, Jane. Vielen passiert etwas Schreckliches. Das stimmt. Aber dennoch wünschen sich viele in einer Familie aufzuwachsen. Und bevor du mir jetzt sagst, dass die Kids im Heim deine Familie geworden sind, muss ich dir sagen, dass es durchaus Kinder und Jugendliche gibt, die auch Erwachsene in ihrer Familie haben wollen. Selbst wenn sie es nur unbewusst möchten. Der Wunsch nach, ich sage mal, einer gerechten und strengen Erziehung ist bei manchen vorhanden. Jedes Kind sollte möglichst nach seinen Bedürfnissen betreut werden, und es gibt nun mal nicht nur Janes und Mikes, die in einem Heim ihre Familie gefunden haben.«

			Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden. 

			Savannahs Argumente stimmten und stimmten auch wieder nicht. Vor allem aber zeigten sie mir, dass sie mich nie wirklich verstanden hatte. 

			Ich erwiderte: »Savannah, das gilt nicht für mich. Mike hat mit seinen Jungs vielleicht so etwas wie eine Familie gefunden, obwohl ich eher glaube, dass er den Wunsch nach einer Familie schon früh begraben und hinter sich gelassen hat. Ich selbst aber habe nie eine Familie gehabt und wenn Miranda so etwas war, dann habe ich bis jetzt keine neue Familie gefunden. Sylvie ist eine Freundin, bei der ich wohne, aber sie ist nicht meine Familie. Nächstes Jahr werde ich vielleicht in einem Studentenwohnheim wohnen und auch dort werde ich nur Freunde haben, aber keine Familie. Du sagst, jedes Kind sollte nach seinen Bedürfnissen betreut werden, aber gleichzeitig tust du so, als ob wir Kids so oder so sind. Die einen möchten ins Heim, die anderen doch lieber zu Pflegeeltern. Wir sind aber nicht so oder so, sondern viel zu verschieden, als dass man uns nach unseren Bedürfnissen richtig betreuen könnte. Darum wird es auch immer mal wieder eine Brittany geben, bei der eine Unterbringung im Heim einfach nicht ausreichend ist, sondern eine ständige psychologische Betreuung da sein muss. Aber das schafft ihr nicht. Eure Möglichkeiten werden niemals ausreichen. Und darum wird es auch immer mal wieder eine Miranda geben, die es nicht mehr alleine schafft und die sich das Leben nimmt.«

			Savannahs Kinn zitterte, und sie wankte leicht hin und her. Meine Worte machten sie betroffen, weil sie ihre Arbeit hinterfragten. 

			Ich konnte aber nicht anders, als mir Luft zu machen und musste noch einen draufsetzen, als ich sagte: »Machen wir uns doch nichts vor, Savannah. Wenn das Schuljahr erst einmal vorbei ist, bin ich wieder auf mich allein gestellt. Deshalb bist du jetzt, was ein mögliches Studium angeht, auch so hilfsbereit. Du weißt ganz genau, dass das meine einzige Chance ist. Ein Stipendium bedeutet eine Ausbildung. Ohne Ausbildung kann es sehr gut sein, dass ich versumpfe, wie viele andere Kids auch.«

			Savannahs Augen waren rot unterlaufen. Ihr Blick war aber nicht mehr erschrocken, sondern freundlich und fest. 

			Sie sagte: »Du hast recht. Ich möchte, dass du es schaffst und das nicht nur deinetwegen, sondern auch meinetwegen. Wenn ich nur einem Kind helfen kann, bedeutet das sehr viel für mich und ist eine Bestätigung, das Richtige zu tun. Meinst du nicht auch, dass selbst wenn nur einem Kind geholfen werden kann, das alles etwas bringt? Ich sollte nicht aufgeben und ich werde nicht aufgeben. Irgendwann werde auch ich eine Mrs Williams sein. Eine Mrs Williams wird immer gebraucht. Und du wirst nächsten Samstag wieder zum Essen ins Heim kommen. Okay?«

			Ich lächelte, guckte verschämt zur Seite und flüsterte: »Okay.«

			Daraufhin verließ Savannah wortlos das Zimmer.

			Ich fragte mich, ob ich vielleicht zu direkt gewesen war. Die Wahrheit tat manchmal weh, aber es war nicht meine Schuld, dass sie manchmal schwer auszuhalten war. Ich hatte in meinem kurzen Leben schon viel ertragen müssen. Die Zeit für Nettigkeiten war schon lange vorbei.

			Als Savannah und mit ihr auch Troy, den ich gar nicht mehr gesehen hatte, gegangen waren, setzten sich Mike und Sylvie noch zu mir. Sie blieben die halbe Nacht an meinem Bett.

			Auf Empfehlung des Arztes sollte ich noch mindestens den Sonntag zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben. Ich war mit Herz-Rhythmus-Störungen eingeliefert worden und man wolle sichergehen, dass diese nur aufgetreten waren, weil ich mich, wie der Arzt sagte: »… zu sehr über den Überfall aufgeregt hatte.« 

			Als Sylvie das hörte, begann sie, herumzubrüllen und wollte von dem Arzt wissen, wie man sich denn darüber nicht aufregen könne.

			Mike jedoch blieb ruhig und hielt meine Hand. Ich konnte in seinen Augen lesen, dass es nach diesem Moment einen nächsten gab und dann wieder einen und wieder einen, solange bis ich aus dem Krankenhaus entlassen war.

			Sonntagabend holten mich Sylvie und Mike dann ab. Zuvor hatte mich noch Mr Wright besucht und sich nach meinem Befinden erkundigt. Der war schnell wieder verschwunden. Mit Sicherheit hatte er nur seine Pflicht als mein Sachbearbeiter erfüllen wollen.

			In Sylvies Wohnung aßen wir zu dritt zu Abend. Es war noch reichlich Essen von Thanksgiving übrig, das Sylvie für uns warm gemacht hatte. Mike wollte wissen, ob ich wirklich schon am nächsten Tag zur Schule gehen wollte.

			»Du könntest genauso gut noch ein, zwei Tage zu Hause bleiben«, sagte er und Sylvie fügte hinzu: »Ja, Jane. Ich bin mir sicher, dass das kein Problem ist, wenn ich mit dem Rektor rede.«

			Ich erwiderte: »Nein, das möchte ich nicht. Ich möchte mich ablenken, also lasst mich ruhig gehen. Außerdem möchte ich nicht, dass erst der Rektor und dann noch die halbe Schule davon erfahren. Okay?«

			Beide nickten.

			»Ich werde dich morgen früh abholen«, entschied Mike und ergänzte: »Ich werde dich ab jetzt jeden Morgen abholen.«

			Lächelnd entgegnete ich: »Darüber freue ich mich natürlich, aber das wird nicht verhindern können, dass mir vielleicht auf den Heimweg etwas passiert oder wenn ich irgendwohin gehe.«

			»Ja, ich weiß. Aber wenigstens bin ich dann morgens beruhigt.«

			Sylvie, die gerade an einem Stück Truthahn knabberte, berichtete, dass sie sowieso schon daran gedacht hätte, sich ein Auto zu besorgen. Damit könnte sie mich dann überallhin chauffieren. 

			Ich lachte und fragte beide, was denn nun mit diesem Don`t let it get to you!-Spruch sei. 

			»Alles nur Gequatsche?«, fragte ich. »Wenn ich mich von nichts unterkriegen lassen soll, warum dann diese ganzen Vorsichtsmaßnahmen? Die schränken mich doch viel zu sehr ein.« 

			Sylvie schaute gespannt zu Mike, der zustimmend nickte und sich über meine Einwände sogar freute. Dennoch bestand er darauf, mich jeden Morgen zur Schule bringen zu dürfen, und ich tat ihm natürlich den Gefallen.

			Als ich dann am Montagmorgen auf dem Schulparkplatz aus Mikes Wagen stieg, sah ich sofort in den Gesichtern einiger Schüler, dass sie Bescheid wussten. Zumindest bildete ich mir ein, sie wüssten, dass ich im Krankenhaus gewesen war und warum. Wie sie es erfahren hatten, spielte keine Rolle mehr, aber dass sie es wussten und mich deswegen anstarrten, als ob ich  ein Alien wäre, störte mich sehr.

			Mike bemerkte sofort, wie unangenehm mir die Situation war und legte seinen Arm um mich. Damit wollte er mir zeigen, dass alles wieder gut werden würde. Aber damit war für alle auch klar, dass wir beide zusammen waren. Einigen Schülern fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Es entstand ein Getuschel, das mir zu meinem Erstaunen sogar gefiel, und ich stellte fest, dass ich mich zum ersten Mal als feste Freundin von jemandem fühlte. 

			In den Pausen und auch während des Unterrichts sprachen mich einige Mädchen an. Sie wollten wissen, ob ich tatsächlich mit Mike zusammen sei oder ob es sich dabei nur um eins der Gerüchte handele, die ständig über mich herumschwirrten. Die Reaktionen auf meine Antwort waren recht unterschiedlich. Manche Schülerinnen freuten sich und meinten, ich  ja doch ganz normal, andere waren ziemlich enttäuscht oder wütend. 

			Sam meinte, dass es endlich mal Zeit geworden war, mein Verhältnis zu Mike zu outen. Insider, wie sie, haben das schon lange gewusst, und sie habe sich jedes Mal, wenn sie mit Ben über mich gesprochen hatte, darüber aufgeregt, warum er es versaut habe. 

			Das war natürlich interessant, aber es war auch gut möglich, dass Sam einfach nur übertrieb, weil sie sich mich zur Freundin ihres Bruders und vielleicht auch zur großen Schwester gewünscht hatte. Was Ben anging, so wusste ich immer noch nicht, ob er einfach so nett zu mir gewesen war oder ob er mich tatsächlich gern gehabt hatte. Ich selbst war mir im Nachhinein ziemlich sicher, nur kurz für ihn geschwärmt zu haben und nie richtig in ihn verliebt gewesen zu sein.

			Jedenfalls lagen jetzt die Karten offen auf dem Tisch, und ich war sehr erleichtert. Das bedeutete aber nicht, dass Mike und ich uns in eine Knutschecke zurückzogen, um uns dort in jeder freien Minute an den Lippen zu hängen. Wir würden uns auch zusammen von anderen Schülern unterscheiden. Es gefiel mir, mich nicht ändern zu müssen, nur weil ich mit jemandem zusammen war. Offiziell mit jemandem zusammen war. Mike schien die Situation genauso zu sehen, denn wir sahen und trafen uns nach wie vor den ganzen Schultag nicht. 

			Aber als ich nach meinem letzten Kurs den Heimweg über den Schulparkplatz nahm, nur um mal zu sehen, ob er noch da war, sah ich ihn ganz cool an seinem Wagen stehen. Ich hätte Luftsprünge machen können, freute mich riesig und lief ihm entgegen. 

			Er nahm mich in seine Arme und fragte: »Und wie war`s? Hast du den Tag gut überstanden?«

			»Hm«, schluchzte ich, weil ich schon wieder heulen musste.

			»Jane, dass mit der Heulerei muss aufhören, sonst fahre ich dich wirklich überall hin.«

			Ich lachte und entgegnete: »Die Jungs würden sich darüber bestimmt nicht freuen.«

			»Ja, das glaube ich auch.«

			Wir umarmten uns, und er küsste mich auf die Stirn. Für ein paar Minuten standen wir so fest umschlungen auf dem Schulparkplatz und ließen uns von anderen Schülern, die zu ihren Autos gingen oder vorbeikamen, nicht stören. Ich erzählte ihm, wie viele Mädchen mich angesprochen hatten und wissen wollten, ob ich wirklich mit ihm zusammen war.

			»Die wollen eben auf Nummer Sicher gehen«, lachte Mike und hielt mich noch fester.

			Ich war glücklich und war mir sicher, dass er nur noch ab und zu flirten, sich aber nicht mehr mit anderen Mädchen treffen würde.

			›Das ist mein schönster Schultag‹, dachte ich und hätte noch eine Ewigkeit mit Mike so auf dem Schulparkplatz stehen können.

			Aber Mike sagte, dass er montags immer früher zu arbeiten begänne und deshalb losmüsste. Ich löste mich von ihm und wir stiegen ins Auto. Er fuhr los, und ich genoss es, dass uns einige Schüler hinterher blickten. 

			Mike arbeitete in einer Fabrik, die Mobiltelefone zusammensetzte. Er selbst war im Lager beschäftigt, sortierte Kartons, schaffte sie von einem Platz zum anderen und half bei der Verladung. Das machte er bereits seit ein paar Jahren, seit er ins Heim gekommen war. Damals war er, wie ich, vierzehn Jahre alt gewesen. Niemand in der Fabrik hatte es je gestört, dass Minderjährige beschäftigt wurden. Was sollte man davon halten? Mitten in den Vereinigten Staaten von Amerika.

			Er setzte mich bei Sylvie ab und fuhr dann weiter zur Fabrik, aber nicht ohne mir vorher noch zu versprechen, mich am nächsten Morgen wieder pünktlich abzuholen.

			Vergnügt stieg ich die Treppe zur Sylvies Appartement hoch, dachte an den nächsten Morgen und erschrak, als ich bemerkte, dass die Tür einen Spalt offen stand. 

			Sofort drehte ich mich um und sah zur Straße. Mike war nicht mehr zu sehen. Verzweifelt suchte ich nach meinem Handy. Ich wollte die Polizei anrufen und dachte an die beiden Männer, die mich am Samstag festgehalten hatten. Doch dann fiel mir ein, dass sie verhaftet und im Gefängnis waren. Es musste also jemand anderes eingebrochen sein. Leise stieg ich die Stufen wieder hinunter. 

			Ich war fast unten angekommen, als ich plötzlich Sylvies Stimme hörte.

			»Jane, wo willst du denn hin?«

			»Sylvie?«, fragte ich verwundert. »Ich dachte, jemand sei eingebrochen, weil die Tür offen stand.«

			Im nächsten Moment hielt sich Sylvie ihre Hand vorm Mund und sagte: »Scheiße. Tut mir leid, dass ich dir Angst eingejagt habe.«

			Ich ging die Treppe wieder hoch, umarmte sie erleichtert und meinte, es sei nicht so schlimm. Wir gingen beide in die Wohnung und mussten über den Schreck lachen.

			Sylvie erzählte, sie sei nach Hause gekommen, gerade in dem Moment, als Mike mit seinem Wagen an der Straße hielt. Sie hatte gedacht, die Tür offen lassen zu können, weil ich ja gleich hochkommen würde. Sie versprach, sollte sie das nächste Mal zur gleichen Zeit eintreffen wie ich, sicherheitshalber die Tür zu schließen.

			Dann erzählte sie mir von ihrem zweiten Arbeitstag, der wieder anstrengend gewesen war, aber viel Spaß gemacht hatte. Ihre Chefin sei freundlich, aber ehrlich, was sie sehr betonte.

			Anscheinend war es für Sylvie ein Widerspruch, dass Menschen freundlich und gleichzeitig auch ehrlich sein konnten, ohne zu schleimen, einem etwas vorzumachen oder hinterhältig zu sein. Sie war zufrieden und wiederholte mehrfach, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Damit meinte sie ihren Wechsel von einem abgewrackten Motel in ein elegantes Modegeschäft. Ihre Ambition weiterhin ihrem »Zweitjob« nachzugehen, war nach wie vor vorhanden.

			»Meinst du, ich kann dich für ein paar Stunden alleine lassen?«, fragte sie mich, als ich meine Schulsachen auf dem Stuhl vorm Schreibtisch ablegte.

			Ich dachte natürlich sofort an ihr Versprechen, aufgrund ihrer geregelten Arbeitszeiten mehr für mich da zu sein und musste schmunzeln.

			»Sylvie, ich werde dir nie zum Vorwurf machen, dass du dich immer noch, na ja, anbietest ...«

			»Prostituierst, heißt das Wort. Das kannst du ruhig so aussprechen. Es ist ja, wie es ist«, unterbrach sie mich. 

			Ich lachte verlegen.

			Allerdings wurde mir im selben Augenblick auch etwas schlecht, weil ich an die Männer von Samstag denken musste und mir klar wurde, dass Sylvie vielleicht genau mit solchen Männern Sex hatte. 

			Dann dachte ich an den schönen Tag, den ich bis dahin gehabt hatte und wollte mir diesen auf keinen Fall versauen lassen. 

			Ich wollte gerade sagen, dass ich nichts dagegen hätte, wenn Sylvie mich allein lassen würde, als mir auf einmal Josephine einfiel. Ich fragte mich, warum ich wieder an dieses Mädchen oder an diese Frau denken musste und sagte mir, dass jetzt die passende Gelegenheit sei, Sylvie darauf anzusprechen.

			Ich fragte also so beiläufig wie möglich: »Sylvie, wer ist eigentlich Josephine?«

			»Was?«, fragte Sylvie ganz erschrocken.

			Ihr Gesicht wurde leichenblass.

			»Josephine. Du nanntest mich Josephine. Im Krankenhaus, du weißt schon.«

			Sylvie versuchte, ihren Schock zu überspielen, kicherte verlegen und meinte, diesen Namen ganz unbewusst gesagt zu haben.

			»Etwas unbewusst zu sagen, ist mir auch schon einige Male passiert. Dennoch steckt immer ein Funken Wahrheit darin. Vielleicht erinnert man sich unbewusst an jemanden aus seiner Vergangenheit.«

			Sylvie schloss kurz ihre Augen, nickte dann und sagte: »Aus meiner Vergangenheit, das ist richtig. Es wird nie wieder vorkommen, ich verspreche es.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Sylvie, nein. Du kannst den Namen so oft sagen, wie du möchtest. Das ist schließlich deine Sache. Ich selber sage ja auch manchmal Miranda und rede sogar über sie. Also, das heißt, jetzt kann ich wieder über sie sprechen. Und, hör mal, Sylvie ...«

			Ich legte eine Hand auf die Stuhllehne und stemmte die andere in meine Taille.

			»Ich fand es immer gut von dir, dass du mich nie gefragt hast, was mit mir los ist, was mir passiert ist oder was mit Miranda passiert ist. Deshalb habe ich dich auch nie gefragt. Ganz einfach aus Respekt. Aber jetzt hat sich etwas verändert. Ich habe mich verändert, und … Wie soll ich sagen? … die Situation zwischen uns hat sich auch verändert ...«

			»Jane …«

			»… bitte unterbrich mich jetzt nicht. Wir leben zusammen. Wahrscheinlich noch bis zum Sommer, möglicherweise bleibe ich aber auch länger. Sylvie, du hast mir nicht einfach so deinen Panikraum gezeigt, nur damit ich neue Klamotten bekomme. Das hast du auch gemacht, weil du mir vertraust. Genauso gut könnte ich zur Polizei gehen, aber du weißt, dass ich das niemals tun würde.«

			»Weißt du, Kindchen, ich bin nicht so stark wie du«, sagte Sylvie leise. 

			Doch ich ließ nicht locker und erwiderte: »Nicht in jeder Hinsicht. Ich kann jetzt über mich und meine Vergangenheit sprechen, das ist richtig. Aber trotzdem habe ich Momente, in denen ich immer noch diesen Druck verspüre, mich selbst zu verletzen und die werde ich wahrscheinlich mein ganzes Leben haben. Aber Sylvie, ich werde ein Leben haben. Ein Leben mit Miranda und du kannst eins mit Josephine haben.«

			Daraufhin fing Sylvie zu weinen an. Verzweifelt und wütend schmiss sie ihre Handtasche zur Garderobe. Jacke und Schuhe flogen hinterher. 

			Dann ging sie zur Couch. Sie ließ sich fallen und begann, mir über Josephine zu erzählen. Wie sich beide auf der Straße kennengelernt hatten, was die junge Frau zu Hause durchgemacht hatte, wie sie beide aufeinander aufgepasst hatten und wie sie schließlich im Krankenhaus gestorben war. Eine so tiefe Freundschaft, wie sie beide hatten, gab es nur einmal im Leben.

			Ich setzte mich zu Sylvie auf die Couch, hielt ihre Hand und hörte ihr geduldig zu. Ich versetzte mich in Josephines Geschichte, stellte mir vor, wie sie bedroht und gedemütigt worden war und wie Passanten weggeschaut und weitergegangen waren oder hingeschaut und regelrecht gegafft hatten. Niemand war ihr zu Hilfe gekommen.

			›Warum hätte man auch einer Prostituierten helfen sollen? Genau das Richtige für Shiwakimi‹, dachte ich.

			Es vergingen Minuten, ohne dass einer von uns dabei sprach. Dann stand Sylvie auf einmal auf. Ich schaute zur ihr hoch und wollte sie gerade fragen, wie es ihr geht, als sie sich zu mir umdrehte und sagte: »Das ist das erste Mal, dass ich über Josephine gesprochen habe.«

			»Und? Wie fühlst du dich? Geht es dir besser?«, wollte ich wissen und sah sie erwartungsvoll an.

			»Weiß nicht. Keine Ahnung. Ich möchte jetzt gehen.«

			»Okay. Dann bis später. Oder bis morgen früh. Mike holt mich wieder ab.«

			Sylvie nickte, nahm ihre Sachen und ging zu ihrer Straße, zu dem Ort, wo sie Ablenkung fand.

			Ich blieb noch eine Weile auf der Couch sitzen und dachte über Josephine und mich nach. Durch das Krankenhaus gab es eine Verbindung zwischen uns. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie sich Sylvie gefühlt haben musste, in das gleiche Krankenhaus zu gehen, in dem vor zwölf Jahren ihre Freundin gestorben war und in dem ich dann lag, weil mir etwas Ähnliches geschehen war. Sie wird sicher unfassbare Angst um mich gehabt haben. Vielleicht hatte sie sogar einen Moment lang geglaubt, dass ich auch sterben würde. Ich fragte mich auf einmal, ob die Polizei auch reagiert hätte, wenn ich wie Josephine Prostituierte wäre.

			›Nun, eine Wahrscheinlichkeit von fünfzig Prozent ist einfach zu gering. Sie sollte immer zu hundert Prozent für das Opfer liegen und nie geringer sein. Leute, die anderer Meinung sind, selbst wenn sie es nie öffentlich zugeben würden, müssten vom Gegenteil überzeugt werden. Und wer konnte das besser als Shiwakimi?‹, dachte ich und hüpfte von der Couch.

			Doch bevor ich mit dem Zeichnen von Josephines Geschichte und Shiwakimis Rache beginnen wollte, erledigte ich meine Hausaufgaben, vollständig und gewissenhaft, so wie es die Lehrer von mir gewohnt waren. Don`t let it get to you! Dieses Motto war jetzt endgültig bei mir angekommen. Ich wollte stärker als Shiwakimi sein und deshalb musste sie so lange warten, bis ich Zeit für sie hatte.

		

	
		
			Siebtes Kapitel – Emily

			Aber anders als erwartet, ließ mich Shiwakimi nicht los. Sie schien aus dem Comic entflohen zu sein und sich in meinen Kopf versteckt zu haben. Die Nacht zu Dienstag war sehr unruhig. Schlafen konnte ich nicht, liegen konnte ich nicht und denken wollte ich nicht.

			Ich sagte mir immer wieder: ›Don`t let it get to you! Don`t let it get to you!’ und wollte sie damit loswerden. Aber es half nichts. Als ob sie die Kontrolle über mich gewonnen habe und mir befahl, wach zu bleiben und an Brittany zu denken.

			›Schon wieder Brittany. Vielleicht sollte ich erst einmal ihre Geschichte zeichnen, um sie aus meinem Kopf zu bekommen‹, dachte ich.

			Ich wollte aber nicht aufstehen. Ich wollte schlafen. Außerdem war ich viel zu müde, um mich aufs Zeichnen konzentrieren zu können. Ich wälzte mich auf der Couch hin und her, mein Körper schmerzte vor lauter Müdigkeit. 

			Als ich endlich am Einschlafen war, klingelte der Wecker.

			Es ärgerte mich, dass ich wieder etwas gefunden hatte, das mich beeinflusste, mich bestimmte, mich unterkriegen ließ und auch irgendwie runtermachte. Und erstaunlicherweise war es dieses Mal etwas, das ich ganz allein erschaffen hatte. Etwas, für das ich allein verantwortlich war. Ich, als Erschaffer, sollte aber derjenige sein, der die Kontrolle behielt und nicht umgekehrt.

			Irgendwie erinnerte mich diese Situation an Mary Shelley`s Frankenstein. Dr. Frankenstein hatte eine Kreatur erschaffen, die niemals ein richtiges Leben führen konnte. Sie war verstoßen und verhasst. Niemand wollte sie haben, sie ansehen, etwas mit ihr zu tun haben, ihr einen Platz im Leben gewähren. Deswegen begann die Kreatur, ihren Schöpfer zu hassen. Nach und nach tötete sie seine Liebsten und verfolgte ihn. Er durfte sich nie mehr in Sicherheit wiegen. Nie mehr zu anderen Kontakt aufnehmen, da seine Freunde und Bekannten umgehend von der Kreatur getötet worden wären. Einsam und freudlos hastete Dr. Frankenstein von einem Ort zum anderen. Er führte ein ruheloses Leben, angetrieben von seiner eigenen Schöpfung. 

			›Ich muss auf der Hut sein. Shiwakimi darf mich nicht kriegen. Ich bin ihr Schöpfer. Es obliegt allein mir, sie zu steuern oder im schlimmsten Fall zu töten. Genau. Ich könnte sie ja einfach ausradieren, aber das schaffe ich nicht. Das will ich auch gar nicht. Shiwakimi soll mich für eine längere Zeit begleiten. Nur begleiten, mehr nicht. Sie soll der Grund sein, warum ich am College angenommen werde. Sie soll die Grundlage sein, auf der ich eine ganze Comic-Reihe aufbauen möchte. Sie soll mir das erste Geld als Comic-Zeichnerin einbringen. Ich muss es schaffen, sie zu kontrollieren. Ich muss einen Weg finden, zu bestimmen, wann Shiwakimi in mein Leben treten darf und wann sie es wieder zu verlassen hat. Aber wie mache ich das nur?‹, fragte ich mich.

			Genervt stand ich auf und ging duschen. 

			Unter der Dusche dachte ich wieder an sie. Ich sah mich alt und grau in einer Nervenheilanstalt an einem Fenster sitzen und mit angstvollem Blick und zittriger Hand darauf warten, dass Shiwakimi durchs Fenster springt und mich tötet. Mich tötet, weil ich als ihr Schöpfer zu schwach war, sie unter Kontrolle zu halten. Shiwakimi hatte viele unschuldige Menschen getötet, und ich hatte sie nicht stoppen können. Ich allein war schuld an ihrem Amoklauf und aus diesem Grund wollte sie sich an mir rächen. Denn schließlich gehörte ich auch zu denen, die nichts tun, sondern zuschauen oder wegschauen, es hinnehmen.

			Ich war an diesem Morgen sehr still. Sylvie merkte es. Mike merkte es. Aber niemand fragte, wo ich mit meinen Gedanken war. Beide nahmen Rücksicht auf mich und dachten, ich würde mich an den Samstag erinnern und bräuchte deswegen etwas länger, um in Gang zu kommen. Ich war ihnen dankbar.

			Auf dem Schulparkplatz angekommen, fragte mich Mike, ob ich reden wollte. Ich schüttelte den Kopf, gab ihm einen Kuss und ging zu meinem ersten Kurs, einer Doppelstunde Kunst, meinem Lieblingsfach. 

			Gerade hier hatte ich erwartet, Ablenkung zu finden. Mal für eine kurze Zeit, nicht an Shiwakimi denken zu müssen. Mich auf das Zeichnen eines anderen Themas konzentrieren zu können. Aber ausgerechnet im Kunstraum, umgeben von Utensilien, die mich geradezu anschrien, ich solle sie benutzen und Shiwakimi zeichnen, ausgerechnet an diesem Ort war die Verlockung riesengroß. Leinwände, Pinsel und Farben schauten mich mit großen Augen an, riefen: »Nimm mich! Nein, nimm mich! Ich möchte. Ich bin dran. Nein, nimm mich! Los, mach schon!« Mir wurde schwindelig, mein Herz raste, die Augenlider brannten, und ich spürte, wie ich zu wanken begann. 

			Auf einmal stand Mrs Liu neben mir, fasste mich an die Schulter und fragte, ob ich ins Schwesternzimmer gebracht werden wollte. Ich nickte. 

			Betäubt, wie in Trance und fast ferngesteuert ging ich Mrs Liu voraus und versicherte ihr dabei ständig, dass es mir gut ginge, ich müsse mich nur kurz hinlegen. 

			Als ich mit ihr das Schwesternzimmer erreicht hatte, legte man mich aufs Krankenbett und rief einen Krankenwagen. Die Sanitäter wollten mich ins Krankenhaus bringen, aber ich konnte sie davon überzeugen, nur einen Schwächeanfall zu haben, weil ich schlecht geschlafen und nichts gefrühstückt hatte. Man glaubte mir und wies die Krankenschwester an, mich die nächsten zwei Stunden ausruhen zu lassen. Danach solle sie mich nach Hause schicken, am besten aber abholen lassen. Ich verwies auf meinen Freund, der mich in einer Freistunde oder in der Mittagspause fahren konnte.

			Drei Stunden später parkte ich mit Mike vor Sylvies Appartement. Ich schaute zur Treppe, da ich Mike nicht ins Gesicht sehen konnte. Während der Fahrt hatten wir nicht miteinander gesprochen. Schon als er mich im Schwesternzimmer abgeholt hatte, hatten wir uns nichts zu sagen gehabt. Das heißt, es gab schon etwas zu bereden, aber ich wollte nicht. Ich nahm an, dass Mike wütend auf mich war, weil ich nicht mit ihm darüber sprechen wollte. Mir war auch klar, dass ich jedes Mal, wenn es mir so ging, ihn damit vor dem Kopf stieß und er irgendwann genervt sein würde, falls das nicht schon längst der Fall war.

			›Eigentlich brauchst du ihm nur zu sagen, dass er wiedermal recht hatte. Du hast dich von Shiwakimi kriegen lassen und bist selbst dran schuld. Jetzt geht es dir wieder schlecht‹, sagte ich mir.

			»Jane?«, fragte Mike plötzlich und unterbrach die Stille.

			Ich versuchte, ihn ins Gesicht zu schauen, konnte aber nicht. Mein Blick blieb an seinen Händen kleben.

			»Jane, ich muss zurück. In einer halben Stunde schreibe ich einen Test in Geschichte.«

			Ich nickte und sagte mir, dass er, anstatt bei mir zu bleiben, einen Test vorziehen würde. Nicht, weil er mich nicht mehr mögen würde, sondern, weil er mich nicht für wichtiger hält als den Test, zumindest nicht in diesem Moment. 

			Ich dachte: ›Er hat sein eigenes Leben. Er lässt sich nicht von mir kriegen.‹

			»Jane«, sagte Mike, erneut. 

			Ich nickte, erneut.

			Dann schnallte ich mich ab, nahm meine Tasche und öffnete die Beifahrertür. Meine Füße waren schon draußen, als ich noch einmal kurz innehielt, als ob ich doch etwas sagen wollte. Ich stieg dann aber ganz aus seinem Wagen, machte die Tür zu und ging geradewegs die Treppe hoch. 

			Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte, hörte ich, wie Mike losfuhr.

			In Sylvies Wohnung ließ ich meine Sachen auf den Boden fallen und schleppte mich zur Couch. Ich wickelte mich in die Decke, schloss meine Augen und wollte am liebsten die Zeit zurückdrehen. 

			›Wie konnte das nur passieren? Im Krankenhaus bist du gegenüber Savannah so stark gewesen und gestern hattest du den besten Schultag deines Lebens. Dann das Gespräch mit Sylvie über Josephine, bei dem im Grunde du Sylvie geholfen hast, zum ersten Mal über ihre Freundin zu sprechen. Und nicht einmal vierundzwanzig Stunden später, ist alles nicht mehr wahr.‹

			Mir war eiskalt, mein ganzer Körper tat weh, und ich begann, zu weinen. Ich hatte wieder meinen Tiefpunkt erreicht und war völlig verzweifelt. So konnte es nicht weitergehen. Das war mir klar. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich aus dem Schlamassel herauskommen sollte. Ich konnte mich unmöglich vor mich selbst verstecken. Aber etwas mit einem selbst auszumachen, war scheinbar noch viel schwieriger als mit anderen klarzukommen, und sich von deren Macken nicht unterkriegen zu lassen.

			Diese Grübelei verschaffte mir Kopfschmerzen. Sicherlich war ich auch übermüdet, aber so sehr ich es auch versuchte, ich konnte wieder nicht einschlafen. Ich versuchte es mit Mikes Atemtechnik, doch auch das half dieses Mal nicht. Ich blieb unruhig und wälzte mich hin und her, trat aus lauter Wut gegen die Couchlehne. 

			Irgendwann wurde ich dann doch ruhig, wahrscheinlich aus Erschöpfung und regte mich über mich selbst nicht mehr so auf. Dennoch war ich mir sicher, dass ich jederzeit wieder in eine Situation wie die in der Schule geraten würde, wenn ich Shiwakimi nicht kontrollierte. Und dabei ginge es noch nicht einmal nur um mich selbst, sondern auch um andere, wie Mike, dem gegenüber ich fair und offen sein wollte.

			Darüber dachte ich noch lange nach. Ich versuchte, immer wieder auf eine andere Idee zu kommen, als die, die mir bereits in der Schule durch den Kopf gegangen war. Mrs Williams war sicher jemand, der einem gut zuhören und Mut zusprechen konnte. Sie hatte Humor und konnte ein Gespräch über ein unangenehmes Thema sogar ein bisschen auflockern. Aber sie war auch immer so wahnsinnig aufrichtig, und ich war mir sicher, wenn ich anfinge, ihr mehr über Shiwakimi zu erzählen, würde sie mir empfehlen, diese Figur zu vergessen.

			›Ich könnte einen Radiergummi nehmen und sie einfach wegradieren. Das ginge schnell. Aber gerade das will ich ja nicht. Ich will der Chef sein. Du willst? Ja, ich will. Und ich will mich mit ihr bewerben. Ich will, ich will, ich will. Hm. Dann wirst du wohl doch zu Mrs Williams gehen müssen. Zu wem willst du denn sonst gehen? Zu Savannah vielleicht? Bloß nicht. Die Frau weist mich gnadenlos ein. Dann bleibt also nichts anderes übrig, als zu Mrs Williams zu gehen. Zu irgendjemandem musst du gehen. Ja, ich weiß. Zu irgendjemandem muss ich gehen. Mit irgendjemandem musst du über Shiwakimi reden. Ja, ich weiß. Mit irgendjemandem muss ich über Shiwakimi reden. Worauf wartest du also noch? Schwing deinen Hintern von der Couch! Ja, ist ja gut. Nur keine Hektik. Vorher gehe ich noch auf Toilette.‹

			Als ich auf der Toilette saß, fiel mir auf, dass ich in Gedanken mit mir selbst gesprochen hatte. Das machte ich schon eine ganze Weile, aber erst in diesem Moment fiel es mir auf. Vielleicht war ich auch endlich soweit, mir einzugestehen, dass ich eine Schraube locker hatte.

			Auf einmal kicherte ich. Nicht weil ich an eine lockere Schraube denken musste, sondern weil ich an Elvis Presley dachte, der angeblich auf seiner Toilette sitzend tot aufgefunden worden war. Das war natürlich nicht zum Lachen. Aber ich hatte plötzlich dieses Bild in meinem Kopf und konnte mich nicht beherrschen.

			Vom Badezimmer ging ich in die Küche und redete mir ein, erst einmal etwas essen zu müssen.

			›Zieh es nur schön in die Länge. Je länger du es hinausschiebst, desto schwieriger wird es dir fallen, über Shiwakimi zu reden. Du wirst schon sehen. Und? Das ist mein Problem. Lass mich in Ruhe.‹

			Im Kühlschrank war noch reichlich Thanksgiving-Essen, aber darauf hatte ich keine Lust. Ich brauchte etwas Süßes. Doch leider hatten Sylvie und ich weder Süßigkeiten noch andere Dickmacher im Haus, da wir stets auf unsere schlanke Figur achteten. Da war immer eiserne Disziplin angesagt. Nur in diesem Moment hätte ich auf meine Figur sonst was können.

			›Du könntest zum Heim zu Mrs Williams gehen. Vielleicht hast du Glück und es gibt Blaubeer-Muffins. Toll. Gut, dass du mich daran erinnerst. Aber Mrs Williams hat Urlaub. Wahrscheinlich ist sie gar nicht dort, schließlich kümmert sie sich in ihrem Urlaub um Pflegefamilien. Möglicherweise gibt es aber andere Muffins oder etwas Süßes. Vielleicht, wahrscheinlich, möglicherweise. Halt die Klappe!‹

			Ich schloss die Tür des Kühlschranks. Dann suchte ich zwischen den Töpfen und Pfannen.

			›Du findest wohl nichts. Keine Schokolade. Nicht einmal zum Frühstück. So ein Mist aber auch. Bridget Jones ist leider weit von dir entfernt. Willst du nicht doch zum Heim gehen? Die bunten Lollis in der Kantine, du weißt schon, die, die neben der Kasse stehen und darauf warten, vernascht zu werden, sind aber auch zu verführerisch. Ja, und wie. Jetzt kann ich mich nicht einmal mehr beim Essen selbst steuern. Genau, Schätzchen. Und du weißt doch, dass Ritzer auch oft eine Essstörung entwickeln. Und? Schon Lust aufs Kotzen? Nimm lieber die Beine in die Hand!‹

			Ich knallte die Besteckschublade zu und lehnte mich erschöpft an die Arbeitsfläche. Mit erschrockenem Blick schaute ich zu meinem Schreibtisch. Ich sah zu den Skizzen meines Comics, dann zu der zerwühlten Decke auf der Couch und schließlich zu den Fischen im Aquarium. Sie glotzten mich an. Glotzten und glotzten. Ich bildete mir ein, sie würden mich auslachen, mich mit ihrem breiten Grinsen verhöhnen. Ja, genau. Sie machten sich über mich lustig, weil ich, das um ein Vielfaches größere und intelligentere Lebewesen, nicht in der Lage war, mich unter Kontrolle zu halten.

			Wutentbrannt zog ich Schuhe und Jacke an, nahm meine Handtasche und verließ die Wohnung.

			Zuerst ging ich nur so die Bürgersteige entlang. Einfach um auf andere Gedanken zu kommen. Ein kleiner Spaziergang, sonst nichts. 

			Irgendwann kam ich an der Stelle vorbei, an der mich die beiden Männer überfallen hatten. Oder wie Mr Ty es genannt hatte: »Die Männer haben Sie unsittlich berührt.« Das hatte sich so harmlos, ja beinahe unschuldig, angehört, als ob es so normal wäre wie Kaugummi kauen. 

			›Vielleicht ist es das ja auch. Es ist so geworden, weil die Menschen es zugelassen haben. Die Männer sind sicher nur eine Nacht im Knast gewesen und am nächsten Morgen hat man sie freigelassen. Damit sie weiterhin Mädchen festhalten und anfassen können, denn das ist ja so normal wie Kaugummi kauen.‹

			Ich wurde wütend, ballte meine Hände zu Fäusten und trat gegen einen Hydranten. Das tat höllisch weh. Ich spürte den Schmerz bis zur Hüfte und Tränen traten mir in die Augen. 

			Passanten glotzten mich an. Einige blieben stehen, andere gingen weiter. Aber alle glotzten.

			›Ja, glotzt nur. Etwas anderes könnt ihr nicht. Genauso gut könntet ihr zu mir kommen und mich fragen, was mit mir los ist. Mich fragen, ob ich Hilfe brauche. Aber das könnt ihr nicht. Glotzen, einfach nur glotzen. Das könnt ihr.‹

			Ich rannte los. 

			In Gedanken stellte ich mir vor, wie Shiwakimi mich am Samstag gerettet hätte. Mich aus den Klauen dieser Männer befreit und den gaffenden Passanten eine Lektion erteilt hätte. 

			Dabei war ich so sehr in meine Vorstellung vertieft, dass ich beim Überqueren der Straßen zwei rote Ampeln übersah und beinahe von einem Auto angefahren worden wäre. Eine Frau stieg aus ihrem Wagen und beschimpfte mich als »Flittchen« und »blöde Sau«.

			Ich lief weiter, solange bis ich vor dem Jugendheim stand. 

			Mein Blick wanderte hinauf zu meinem alten Fenster. Plüschtiere starrten hinunter auf die Straße. Jemand Neues hatte meinen Platz eingenommen und es sich gemütlich gemacht. Mit Stofftieren, die durch die Gitterstäbe hinunter auf die Straße blickten.

			Dann blickte ich zur Haustür und dachte wieder an Mike. Wieder sah ich uns beide, wie er damals hinaus und ich hinein gewollt hatte. Er hatte vom besten Frühstück seines Lebens gesprochen und dass ich mich beeilen sollte, wenn ich noch etwas abkriegen wollte. 

			Ich hatte das Gefühl, wieder meinen ganzen Mut zusammennehmen zu müssen, um die Stufen hinauf und in das Haus gehen zu können. 

			›Einmal tief durchatmen, Jane. Das schaffst du schon. Also einatmen, Luft anhalten und los.‹

			Den Mount Everest erklommen, das Portal durchschritten und vor dem Sekretariat wieder tief Luft geholt. 

			Dann stand ich da. Sicher minutenlang stand ich vor dem Sekretariat und starrte auf die Tür. Nichts geschah. Keine Bewegung. Nicht einmal Geräusche waren zu hören. Warum auch? Die Kids waren in der Schule oder hielten sich woanders auf. 

			Ich blickte zur Treppe, die zu den oberen Etagen führte. Ein kurzer, stechender Schmerz fuhr in meine Brust, als ich auf einmal wieder Brittany dort stehen sah. Brittany. Klein und dünn, mit traurigen Augen, so sah sie mich an.

			›Zu jung zum Sterben, aber zu gebrochen, um weiterzuleben‹, dachte ich.

			»Was machst du hier, Jane?«, fragte sie und trat eine Stufe tiefer.

			Ich antwortete nicht. Ihr Anblick schockierte mich. Ich wollte wegschauen, aber es ging nicht. Mir fiel ein, dass ich nicht wie andere gaffen und mich in Brittanys Verzweiflung suhlen wollte. Also guckte ich wieder zum Sekretariat.

			»Hey Jane, warum schaust du jetzt weg? Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du mir versprochen, nicht mehr so unhöflich zu mir zu sein.«

			›Reiß dich zusammen, Jane! Reiß dich zusammen!‹, sagte ich mir.

			Ich spürte, wie meine Knie zu zittern begannen. Tränen rannten mir über die Wangen. Ich holte tief Luft, drehte mich zu ihr, und rief: »Niemand kann uns helfen! Niemand!«

			Brittany trat eine Stufe hoch und eine nächste, und wieder eine. Sie fing, wie ich, zu weinen an und flüsterte: »Ich weiß.«

			Schluchzend ging ich zu ihr, wischte mir dabei die Tränen aus dem Gesicht und setzte mich auf die untersten Stufen. Brittany setzte sich neben mich.

			»Es gibt gar keine Shiwakimi, oder?«, wollte sie wissen.

			»Doch, die gibt es. Aber sie ist nicht gut. Sie ist böse. Sie gerät außer Kontrolle. Sie läuft Amok. Sie tötet viele Menschen, selbst die, denen man gar nicht den Tod wünscht.«

			»Und du kannst sie nicht aufhalten?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Hm. Gut und Böse gehören immer zusammen, oder?«

			Ich nickte.

			»Also musst du dir noch eine gute Shiwakimi ausdenken. Dann bekommt die böse Shiwakimi ein Gegenstück und damit ein ziemliches Problem.«

			Ich lächelte.

			»Ich habe auch schon einen Namen für sie«, verkündete Brittany euphorisch.

			»Emily.«

			»Emily?«, fragte ich erstaunt und wischte mir wieder Tränen aus dem Gesicht.

			»Ja, Emily. Von mir aus auch Lilly. So ein Name klingt niedlich. Kein Mensch kann sich vorstellen, dass eine starke Persönlichkeit hinter diesem Namen steckt.«

			Ich dachte an ihren Namen und fragte sie, worauf sie hinaus wollte.

			»Hinter meinem Namen steckt ein ganzes Königreich. Na ja, es hat nicht geklappt, weißt du.«

			»Brittany, es ist nur ein Name. Er sagt nichts über dich aus. So wie mein Name nichts über mich aussagt. Jane klingt ziemlich erwachsen. Ich glaube aber, ich werde nie erwachsen werden. Ich fühle mich immer noch wie ein kleines Kind.«

			»Nur, weil es dir wieder so schlecht geht. Aber eigentlich bist du schon ziemlich erwachsen. Würde ich jedenfalls sagen.«

			Ich überlegte.

			»Vielleicht hast du recht. Es gibt ja auch Erwachsene, die nicht mit sich zurechtkommen.«

			»Ja, das stimmt. Einige von denen, kommen sogar so schlecht mit sich zurecht, dass sie anderen deswegen wehtun müssen.«

			Das aus dem Mund einer Dreizehnjährigen. Mir schossen wieder Tränen in die Augen. 

			»Mrs Williams kommt erst heute Abend zu mir, aber ich kann dir ihre Adresse geben. Vielleicht hast du Glück und sie ist zu Hause. Dann könntest du wenigstens mit ihr reden, auch wenn sie dir und Shiwakimi nicht weiterhelfen kann.«

			Ich nickte.

			Stille breitete sich im Treppenhaus aus. Brittany und ich waren in Gedanken versunken. Sicher dachte sie an mich. Ich jedenfalls dachte an sie. ›Genauso wie ich, wird sie sich oft fragen, warum ausgerechnet ihr das passiert ist. Warum gerade mir? Wie ich diese Frage hasse.‹

			»In einer halben Stunde kommt die Sekretärin wieder. Deswegen würde ich vorschlagen, dass du mit mir in mein Zimmer kommst. Ich schreibe dir dort Mrs Williams‘ Adresse auf. Du kannst aber auch hier sitzen bleiben und warten, bis ich wiederkomme. Aber verschwinden solltest du auf alle Fälle. Denn wenn Miss Johansson erst einmal da ist, wird sie später Miss Hanson erzählen, dass du hier warst, und … na ja … was dann passiert, kannst du dir denken.«

			»Wer ist Miss Johansson?«

			»Marie Johansson. Eine Auslandsstudentin aus Norwegen, die hier ihr Praktikum macht. Man hat sie gegen die alte Sekretärin eingetauscht, obwohl ich glaube, dass sie hier wohl etwas ganz anderes machen sollte. Wahrscheinlich wird sie das Jugendamt nicht so viel kosten. Aber sie ist total nett und ihren Akzent mag ich auch.«

			Ich lächelte, dachte an die ältere Mrs Jefferson, die immer so frustriert und launisch war und fragte mich, wie lange dieser Job auszuhalten war. Beinahe täglich traumatisierte Kinder aufnehmen, eine Vermittlung versuchen und sie dann wieder ziehen lassen. Konnte man sich daran gewöhnen? Durfte man sich daran gewöhnen? Wir waren doch alle nur Kinder. Mike würde wahrscheinlich sagen, dass Mrs Jefferson für diesen Job nicht gemacht war, weswegen man sie vielleicht schon viel früher hätte austauschen sollen. Ich wusste nicht, wie lange Mrs Jefferson schon im Jugendheim beschäftigt gewesen war, und ich konnte sie nie wirklich leiden. Aber im Nachhinein waren selbst die vier Jahre, die ich hier war, eine lange Zeit gewesen, wofür ich Mrs Jefferson respektierte.

			»Jane?«, fragte Brittany und fasste dabei meine Hand.

			»Ja«, antwortete ich, schaute zu ihr rüber und sagte weiter: »Lass uns in dein Zimmer gehen. Danach gehe ich zu Mrs Williams und dann … na ja … mal sehen.«

			Brittany freute sich, nahm noch meine zweite Hand und half mir beim Aufstehen. Wir gingen die Treppe hoch, rechts in den ersten Flur, am Fernsehraum vorbei und in ihr Zimmer. 

			Anders als Tage zuvor, war es sehr aufgeräumt, aber es war auch mitten in der Woche. Da kannten die Aufseher kein Pardon und mahnten die Kids ständig zu Ordnung und Sauberkeit in ihren Zimmern. Brittanys Comic-Sammlung türmte sich in kleinen Stapeln unter ihrem Bett. Ein Comic lag auf ihrem Bett. Es war wieder Superwoman, und ich musste sofort an Brittanys Emily denken. Das gute Gegenstück zu Shiwakimi. Vielleicht hatte Brittany recht. 

			›Vielleicht könnte Emily Shiwakimi ja Einhalt gebieten und sie unter Kontrolle bringen. Dann hätte ich selbst Ruhe. Es wäre ein Versuch wert‹, sagte ich mir.

			»Jane, hier ist die Adresse«, sagte Brittany und reichte mir einen Zettel.

			»Das ist ziemlich weit weg«, stellte ich fest, als ich die Adresse las. Woraufhin Brittany mir vorschlug, den Bus zu nehmen und mir sogar Geld fürs Ticket anbot.

			Sie wollte auf Nummer Sicher gehen, dass ich auch ganz bestimmt mit Mrs Williams sprach. Falls ich noch unsicher war, ob ich es machen sollte oder nicht, wollte ich es schon allein für Brittany tun. Manchmal sucht man ja nach einen Grund, um sich selbst motivieren zu können.

			»Geld brauchst du mir nicht zu geben, Brittany. Ich danke dir für die Adresse und werde jetzt zur Bushaltestelle laufen und wirklich zu Mrs Williams fahren. Ich verspreche es.«

			Daraufhin fiel sie mir um die Taille, drückte mich ganz fest und begann, wieder zu weinen. Ich streichelte ihren Rücken und merkte, wie meine Nase kitzelte. Aber ich konnte mich gerade noch zusammenreißen, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und verließ dann ihr Zimmer.

			Aus Angst, es mir doch noch einmal anders zu überlegen, rannte ich so schnell wie ich konnte die Treppe hinunter, aus dem Haus und Richtung Bushaltestelle. 

			Dort guckte ich auf den Fahrplan, wann der nächste Bus kommen würde. Ich musste noch etwa fünfzehn Minuten warten und fragte mich, was ich solange machen sollte.

			Um mich abzulenken, dachte ich über das Jugendheim und die neue Miss Johansson nach. Ich stellte mir vor, wie sie aussehen könnte und wie sich ihr Akzent anhörte, den Brittany so mochte. Wenn Brittany sie gern hatte, mochten sie die anderen Kids im Heim sicherlich auch. Wahrscheinlich versuchten sie sogar, sich mit Miss Johansson anzufreunden, weil sie für sie interessant war. Eine Studentin aus Norwegen, aus Europa, machte in Memphis/Tennessee ein Praktikum in einem Jugendheim, das wegen ständiger Personalkürzungen, sicher mit der Schließung zu kämpfen hatte. Warum? Gab es in Norwegen keine Jugendheime?

			Der Bus hielt vor der Haltestelle. Ich zögerte einen Moment, dann stieg ich ein. 

			Unterwegs überlegte ich mir die passenden Worte für ein Gespräch mit Mrs Williams.

			›Falls sie überhaupt da ist. Genauso gut könnte ich vor verschlossenen Türen stehen, weil sie sich gerade um eine Pflegefamilie kümmert. Wie ihre Wohnung wohl aussieht? Wahrscheinlich hat sie ein kleines Appartement, das nur mit dem Nötigsten ausgestattet ist. Als Pflegerin wird sie nicht viel verdienen. Außerdem lebt sie, glaube ich, allein, da braucht man sowieso nicht so viel, und sie wird sicherlich sehr sparsam sein.‹

			Ich rätselte noch weiter über Mrs Williams‘ Privatleben, um nicht an Shiwakimi denken zu müssen.

			Als ich ausstieg, stellte ich fest, dass ich noch nie in dieser Gegend von Memphis gewesen war. Hier sah es nicht gerade einladend aus. Die Fenster der Häuser waren mit Gitterstäben versehen, doch anders als die Gitterstäbe vor den Fenstern des Jugendheims, machten diese mir Angst, denn sie sollten die Bewohner vor Kriminellen schützen. Die Gitterstäbe im Jugendheim waren dazu da, die Bewohner vor sich selbst zu schützen. So manches Mal hatte ich mir damals gewünscht, dass keine Gitterstäbe vor meinem Fenster gewesen wären. Jetzt bin ich froh, dass sie mich vor mir selbst geschützt hatten. Selbst wenn sie mich nicht davon abgehalten hatten, mich zu ritzen.

			Ich schaute auf meinem Zettel und erkannte, dass ich noch nicht in der richtigen Straße war. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Mir war unheimlich, doch ich ging weiter. 

			Dann sah ich einen älteren Mann in einem Schaukelstuhl auf der Veranda eines halb zerfallenen Hauses Pfeife rauchen. Ich winkte, um auf mich aufmerksam zu machen. Anders als die anderen Häuser, waren die Fenster dieses Hauses nicht mit Gitterstäben gesichert. Der Mann stand von seinem Schaukelstuhl auf und winkte mich zu sich heran. Langsam ging ich auf ihn zu.

			»Sag mal, Mädchen, glaubst du nicht, dass du hier vielleicht im falschen Viertel bist?«

			Verlegen lächelte ich und antwortete: »Ich bin hier schon richtig, aber wahrscheinlich in der falschen Straße. Ich suche eine Mrs Williams. Sie wohnt in …«

			»Mary Williams?«, fragte der Mann.

			»Ja, genau, Mary Williams. Sie arbeitet manchmal bei uns im Jugendheim und heute wollte ich sie mal besuchen. Kennen Sie sie?«

			Der Mann dachte nach und nickte. Wahrscheinlich fragte er sich, was ich von ihr wollte und nahm an, dass ich jemand sei, der so schnell wie möglich Hilfe bräuchte. Er sah mir bestimmt an, wie verzweifelt ich war.

			»Mary wohnt eine Straße weiter, parallel zu dieser hier. Siehst du da vorn das lilafarbene Haus?«

			Ich sah in die Richtung, in die der Mann zeigte.

			»Ja, das Haus sehe ich.«

			»Dahinter geht eine Querstraße lang, in die du links einbiegst. Dann musst du gleich wieder rechts gehen und du bist in der richtigen Straße. Marys Haus ist das vierte oder fünfte auf der linken Seite.«

			»Okay. Vielen Dank. Ich finde es bestimmt.«

			Ich freute mich und ging weiter.

			»Viel Glück!«, rief mir der Mann noch zu.

			›Was für ein netter Mann‹, dachte ich. 

			Aber dass sein Haus für jeden offen stand, gab mir schon zu denken. 

			Nach einer Weile stand ich vor Mrs Williams‘ Haus. Ich staunte. Es war wie die anderen Häuser gesichert, hatte aber einen äußerst gepflegten Vorgarten. Ich stellte mir vor, wie sie in ihrer knappen Freizeit jede Minute in ihren Garten investierte. Mrs Williams schien ein Hobby zu haben. Ich freute mich, dass sie nicht nur ihr ganzes Leben anderen Menschen widmete, sondern auch etwas für sich tat.

			Der Zaun, der den Vorgarten bis zum Haus umschloss, war, wie die Pforte, vor der ich stand, so tief, dass man problemlos darüber steigen könnte. Aber anscheinend tat das niemand. In Mrs Williams‘ Beeten waren keine Schuhabdrücke zu sehen. Ich schaute zu den anderen Häusern. Zwischen ihnen und der Straße war nichts als abgewetzte Rasenfläche. Bürgersteige gab es nicht. 

			An der Pforte war eine Klingel angebracht. Ich musste mich bücken, um sie bedienen zu können. Auf einmal dachte ich an Alice‘s Adventures in Wonderland und fragte mich, über was ich noch alles staunen sollte. Ich war gespannt. 

			›Vielleicht springt im nächsten Moment ein weißes Kaninchen aus einem der Beete‹, sagte ich mir und musste lächeln.

			»Jane? Was machst du denn hier?«, fragte Mrs Williams, als sie die Haustür öffnete. »Komm sofort rein!«

			Ich nickte nur und konnte gar nichts sagen, weil ich mich freute, dass sie doch zu Hause war. 

			Schnell ging ich zur Haustür und trat ein. Ich stand gleich im Wohnzimmer und wusste gar nicht, wo ich zuerst hingucken sollte. Hier gab es so viel zu bestaunen. Nicht, dass nicht in fast jedem Haus Familienfotos herumstünden, aber ich hatte immer geglaubt, dass Mrs Williams allein lebte und weder Mann noch Kinder hatte. Dann blickte ich auf die unzähligen Bilder, die eine glückliche Familie zeigten, mit Mrs Williams mittendrin.

			»Jane, komm mit in die Küche. Ich bin gerade am Kochen.«

			»Ja, okay.«

			Ich folgte Mrs Williams in die Küche. Sie war klein, aber gemütlich und sehr hübsch eingerichtet.

			»Jane, kann ich dir etwas anbieten? Tee, Kaffee?«

			Diese Frage machte mich richtig verlegen. Zuvor hatte Mrs Williams mir immer nur Taschentücher angeboten, aber nie etwas zu trinken. Ich spürte, wie ich errötete. Ich fühlte mich nicht wohl und fragte mich, ob ich nicht doch lieber gehen sollte.

			»Ich mach dir einen Tee. Okay? Kaffee soll ja den Körper so austrocknen. Ich mache mir auch einen.«

			Ich lehnte mich an den Türrahmen und beobachtete, wie Mrs Williams ihren Wasserkocher füllte und auf den Herd stellte. Dann nahm sie zwei Tassen und eine große Teekanne aus dem Schrank, stellte sie auf die Arbeitsfläche und füllte Teeblätter in die Kanne. 

			Man merkte, dass Mrs Williams eine traditionelle Teeliebhaberin war. Kein elektronischer Wasserkocher, keine vorgefertigten Teebeutel.

			»Ich habe auch noch ein paar Kekse, wenn du magst. Blaubeer-Muffins kann ich dir leider nicht anbieten.«

			Ich lächelte, stand immer noch auf der Türschwelle und beobachtete Mrs Williams, wie sie eine Keksdose aus einem der Küchenschränke holte. Sie stellte sie auf den Küchentisch, der für zwei Personen gedeckt war. Ich schaute auf die Küchenuhr. Es war halb zwei. Sie erwartete jemanden. Wahrscheinlich ihren Mann, der gleich von der Arbeit kommen und mit ihr Mittag essen würde.

			»Ich hatte mir ihr Leben ganz anders vorgestellt. Aber das, was ich hier sehe, gefällt mir tausend Mal besser, und ich freue mich für sie.«

			Mrs Williams lächelte, nahm sich einen Keks und sagte: »Setz dich hin, Jane. Es gibt übrigens gebratenes Hühnchen mit Maisbrot, falls du das magst. Du kannst dich aber auch auf Kekse beschränken.«

			»Wie immer habe ich auch heute keinen großen Appetit, Mrs Williams«, entgegnete ich und nahm Platz.

			»Irgendwann brichst du auseinander. Aber ihr jungen Dinger seid ja alle so auf eure Figur fixiert. Nur kein Gramm Fett zu viel. Ihr könntet ja platzen.«

			»Ihre Tochter ist auch sehr schlank«, erwiderte ich und dachte dabei an die vielen Fotos im Wohnzimmer. 

			»Ja, das ist sie. Aber dafür isst sie wenigstens anständig, wenn sie zu Hause ist. In New York hat sie dafür keine Zeit. Zumindest sagt sie das immer. Aber vielleicht essen die Leute in New York auch nichts, weil New Yorker nichts essen müssen. Keine Ahnung.«

			Ich lächelte und nahm mir einen Keks.

			»Mary-Jane ist mein ältestes Kind. Ich habe noch zwei Jungs, Michael und Morgan.«

			»Sind alle Ihre Kinder schon aus dem Haus?«

			»Ja«, antwortete Mrs Williams und wendete die Hühnerkeulen in der Pfanne.

			»Michael ist Soldat. Vor einem halben Jahr kam er endlich aus Afghanistan zurück. Wir sind alle froh, dass ihm nichts passiert ist. Jetzt bleibt er erst einmal hier, also in den USA, solange bis er wieder irgendwohin geschickt wird. Dann fängt das Zittern von neuem an.«

			»Ist Ihr zweiter Sohn auch Soldat?«

			»Nein. Morgan hat mir den Gefallen getan, sich in der Schule anzustrengen und ein Stipendium zu ergattern. Er studiert in Stanford Informatik. Bill Gates ist sein großes Vorbild.«

			»Schön. Und Ihre Tochter? Was macht Ihre Tochter in New York? Außer dass sie nie etwas isst.«

			»Außer, dass sie nie etwas isst, arbeitet sie als rasende Reporterin für die New York Post. In der Schule hatte sie für die Schülerzeitung gearbeitet und war im letzten Jahr Chefredakteurin. Für ein Stipendium hat es aber leider nicht gereicht. Sie hätte gerne Journalismus studiert, aber dann musste sie ganz unten anfangen. Hier in Memphis hatte sie für den Commercial Appeal gearbeitet, bis sie vor zwei Jahren nach New York ging. Sie meinte, sie habe dort bessere Chancen, Karriere zu machen.«

			»Sie können mit ihren Kindern zufrieden sein. Ich meine ja nur. Keins ist auf die schiefe Bahn gekommen. Wenn ich an die Gegend hier denke, kann das sicher schnell passieren. Aber was rede ich denn? Als hätte ich Ahnung.«

			»Das hast du ja auch, Jane. Und es stimmt. Viele Kids von hier schaffen es nicht. Drogen, Kriminalität sind hier an der Tagesordnung, weswegen dich mein Mann nachher auch zum Bus bringen wird. Was wir vielleicht anders gemacht haben, ist, dass wir unseren Kindern ständig gesagt haben, dass sie zwar aus einem schlechten Viertel kommen, aber trotzdem Chancen wahrnehmen können. Es läge allein an ihnen, ob sie sich selbst aus der Scheiße ziehen wollen, ob sie nach der Schule arbeitslos oder kriminell werden wollen oder ob sie mit einer Schar von Kindern ständig nach Essen betteln wollen. Entschuldige meine Kraftausdrücke. Aber das sehe ich hier ständig, und es hat ja jeder die Wahl.«

			»Man hat immer eine Wahl«, sagte ich leise vor mich hin und knabberte an meinem zweiten Keks.

			Der Wasserkocher pfiff. Mrs Williams goss den Tee auf und stellte die Tassen und die Kanne auf den Tisch.

			»Magst du Zucker oder vielleicht Milch, so wie die Briten es machen?«

			Ich schüttelte den Kopf und starrte für eine Weile schweigsam vor mich hin. Derweil stellte Mrs Williams die Pfanne auf eine andere Herdplatte und machte den Herd aus. Sobald sie den Tee in die Tassen gegossen hatte, umfasste ich mit den Fingern meine warme Tasse. 

			Sie setzte sich zu mir, rührte in ihrer Tasse und schaute mich erwartungsvoll an. Ich verstand, dass ich, nachdem sie über ihre Kinder gesprochen hatte, selbst an der Reihe war und den Grund meines Besuchs erklären sollte. Schnell nahm ich die Tasse zum Mund und nippte an meinem Tee. Er war natürlich noch kochendheiß, und ich verbrannte mir die Lippen.

			Mrs Williams lachte und fragte: »Dir fällt kein weiteres Ablenkungsmanöver ein, richtig?«

			Ich nickte. Die erste Träne rollte über meine Wange.

			»Ich wollte mit Ihnen über Shiwakimi reden«, flüsterte ich.

			»Shiwakimi? Hm. Ich erinnere mich, dass du Brittany etwas über eine Shiwakimi erzählt hast. Und da du jetzt über sie reden möchtest, hast du sie dir wohl doch nicht einfach so ausgedacht, um Brittany zum Reden zu bewegen.«

			Ich nickte.

			»Okay. Ich höre dir zu. Wenn du aber möchtest, können wir auch später über Shiwakimi reden und reden jetzt über ein angenehmeres Thema. Ich sage das nur, weil mein Mann gleich zum Essen kommt. Du musst selbst entscheiden, Jane. Mein Mann hat hier schon öfters verheulte Kids gesehen. Er kann damit umgehen.«

			»Nein, Mrs Williams«, erwiderte ich kopfschüttelnd: »Es macht mir nichts aus, wenn Ihr Mann mich so sieht. Eine Straße weiter fragte ich einen alten Mann nach ihrem Haus, der mir auch ansah, dass es mir schlecht geht. Wer sieht es mir denn nicht an?« 

			Mrs Williams nickte zustimmend und nippte an ihrem Tee.

			»Wissen Sie, Shiwakimi bekommt immer mehr Macht über mich. Sie ist eine Comicfigur, die ich gezeichnet habe und mit der ich mich für die Aufnahme am College bewerben möchte. Das möchte ich auch immer noch. Und es ist gar nicht so, dass ich jetzt ständig zeichnen müsste, also einen enormen Drang zu zeichnen verspüren würde und damit nicht aufhören könnte. Nein, es ist so, dass Shiwakimi ständig in meinem Kopf ist. Sie macht mich aggressiv, gleichzeitig sehr traurig und raubt mir jede Kraft, sodass ich unglaublich müde bin. Ich bin so müde, Mrs Williams und so schwach, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann. Heute Morgen wäre ich in der Schule beinahe ohnmächtig geworden. Mir war eiskalt und dennoch kam es mir so vor, als ob ich Fieber hätte. Ich weiß einfach nicht, wie ich mit dieser Figur fertig werde. Ich sage mir ständig, ich sei ihr Schöpfer und ich müsse sie kontrollieren, aber in Wahrheit ist sie es, die immer mehr mich kontrolliert.«

			Mrs Williams nickte und nippte an ihrem Tee, immer abwechselnd, bis sie sagte: »Du hast also nach dem Ritzen etwas Neues gefunden?«

			»Ja, habe ich. Aber es gibt nicht den gleichen Auslöser. Vorher hat sich immer ein Druck aufgebaut. Es begann ganz schwach, weil ich an etwas denken musste oder mich jemand aufgeregt hat. Dann puschte es sich immer weiter auf, bis der Druck so groß wurde, dass ich das Gefühl hatte, im nächsten Moment zu explodieren und dann griff ich zur Klinge. Aber jetzt, Mrs Williams, gibt es nichts, was von außen kommt, denn es ist bereits in mir drin. Es hat nur mit mir allein zu tun. Da ist nichts, was erst wachsen muss. Es ist bereits so gewaltig, dass ich … Sie wissen schon. Ich bin bereits an diesem Punkt. Ständig bin ich an diesem Punkt, an dem ich ritzen könnte. Das macht mich so wütend, so aggressiv, dass es ganz schlimm enden könnte.«

			»Das solltest du niemanden erzählen, Jane. Schon gar nicht Savannah Hanson. Die weist dich ein und dann wird aus dir das, was aus einigen Kids geworden ist, die bei mir in der Klinik sind.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich bin nur Pflegerin, Jane. Auf meine Meinung wird nicht sonderlich viel Wert gelegt. Aber ich finde es nicht so gut, wenn man Ritzer unter Ritzer lässt, damit sie sich austauschen können. Einige Ritzer lernen erst in der Klinik, wie man richtig ritzt.«

			»Was?«

			Ich war schockiert.

			»Ja. Nachdem, was ich alles gesehen habe, finde ich, dass man Patienten mehr mischen sollte. Ich könnte mir auch vorstellen, dass auf diese Weise Ritzer weniger als Spinner und mehr als Patienten akzeptiert werden. Also dass diese Krankheit nicht als eine Teenager-Phase betrachtet, sondern wirklich als Problem verstanden wird.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass es bei den Patienten untereinander keine Akzeptanz gibt? Das verstehe ich nicht.«

			»Mal ein Beispiel: Ein erwachsener Mann, der sich über Jahre halbtot gearbeitet hat, versteht sich mehr als Patient, als dass er einen Teenager, der sich schneidet, als Patient akzeptieren könnte. Für ihn ist das keine Krankheit. Er denkt, die Kids machen das aus Langeweile und dass es schon vorübergeht.« 

			»Aber, Mrs Williams, es muss doch auch Erwachsene geben, die sich ritzen. Das ist meiner Meinung nach kein Problem, das nur Teenager betrifft. Oder doch?«

			Mrs Williams schaute zur Küchenuhr.

			»Lass uns später weiterreden. Das Hühnchen schmeckt wirklich gut. Du solltest es wenigstens mal probieren«, sagte sie und stand von ihrem Stuhl auf.

			Ich wollte noch etwas dazu sagen, als ich die Haustür aufgehen hörte. Mr Williams kam nach Hause. Ich konnte ihn von der Küche aus sehen. Er stellte einen Metallkoffer, wie ihn Klempner hatten, neben der Tür ab und zog sich Jacke und Schuhe aus. 

			Als er in die Küche kam, sah er mich, winkte freundlich und fragte: »Oh, hallo. Wer bist du denn?«

			Ich lächelte verlegen und antwortete: »Ich bin Jane.«

			Mrs Williams fügte hinzu, dass sie mich vom Jugendheim her kannte und ich sie mal besuchen wollte. Mr Williams nickte. Offensichtlich war er tatsächlich daran gewöhnt, dass Kids in seinem Haus, in seiner Küche, an seinem Esstisch saßen und mit seiner Frau reden wollten. Ich fand ihn sehr sympathisch und man merkte sofort, wie gut beide zusammenpassten.

			Er setzte sich und meinte, er müsste nach dem Essen noch bei einem Nachbar etwas reparieren. Wahrscheinlich wollte er damit sagen, dass er sich nach dem Essen aus dem Staub machen würde, sodass Mrs Williams und ich uns weiter unterhalten könnten. Das gefiel mir natürlich.

			Während des Essens war Mr Williams sehr redselig und berichtete ausführlich über seine Arbeit. Ich fragte mich, ob er immer seiner Frau alles über Verstopfungen und Rohrbrüche erzählte oder ob er die Situation nur auflockern wollte. Das gefiel mir natürlich auch.

			Bevor Mr Williams dann zu seinem Nachbar ging, versprach er, mich in etwa einer Stunde zum Bus zu bringen, ohne dass ich oder seine Frau ihm darum gebeten hatten. Daher nahm ich an, dass er wahrscheinlich schon viele Kids zum Bus gebracht hatte und es inzwischen seine Aufgabe war, Kids, die seine Frau besuchten, sicher aus dem Viertel zu bringen. Lächelnd aß ich den Rest des Maisbrotes, das ich dann doch probieren wollte, und merkte, dass ich mich bereits etwas besser fühlte.

			›Hier wird man aufgefangen und erfährt Hilfe, ohne sich zuvor rechtfertigen und sein gesamtes Leben preisgeben zu müssen. Ob es wohl auf der Welt noch ein zweites Ehepaar Williams gab? Vielleicht ist Marie Johansson deswegen nach Memphis gekommen. Um sich von Mr und Mrs Williams ein Bild zu machen und dann in Norwegen, von ihnen zu berichten.‹

			»Jane? Woran denkst du gerade?«, fragte Mrs Williams.

			Ich schaute sie an.

			»Ich habe gerade gedacht, dass es noch mehr Menschen auf der Welt wie Sie und Ihren Mann geben sollte.«

			»Die gibt es ja auch«, entgegnete Mrs Williams nüchtern und stellte die Teller neben die Spüle.

			»Wirklich? Auch in Norwegen?«

			»Natürlich. Auch in Norwegen. Wie kommst du jetzt darauf?«

			Ich lächelte und träumte vor mich hin.

			»Jane, ich räume nur etwas die Küche auf. Dann können wir weiter reden. Okay?«

			Ich nickte und hatte plötzlich eine Emily vor Augen.

			›Schon merkwürdig, was für unterschiedliche Gedanken einem manchmal durch den Kopf schwirren. Gerade erst dachte ich noch an Marie Johansson und dass es in Norwegen vielleicht keine Leute gäbe, die sich um Kids wie mich kümmern würden. Was zugegebenermaßen nicht nur nicht stimmen kann, sondern auch völlig kindisch von mir war. Und jetzt denke ich an eine Emily, die merkwürdigerweise genau wie Shiwakimi aussieht, aber trotzdem ihr genaues Gegenstück ist. Ich sehe beide sich auf dem Dach des Empire State Buildings gegenüber stehen und sich beäugen. Es ist der Moment, bei dem sich beide zum ersten Mal sehen, obwohl sie eigentlich schon die ganze Zeit zusammen sind. 

			›Wer bist du denn?‹, fragt Shiwakimi. 

			›Ich bin du. Siehst du das denn nicht?‹, erwidert Emily und fügt hinzu: ›Mein Name ist Emily, ich bin die andere Miranda in dir.‹ 

			›Die andere Miranda? Was soll denn das bedeuten?‹ 

			Beide umkreisen sich, aber der Abstand zwischen ihnen bleibt immer gleich. 

			›Es bedeutet, dass du, Shiwakimi, ein ziemliches Problem hast und was du, wenn du ehrlich bist, auch spürst. Du hast versucht, Miranda in dir zu zerstören. Aber das ist dir nicht gelungen. Du konntest ihre Kraft verringern, aber damit hast du gleichzeitig auch meine Kraft vergrößert. Es gibt zu allem ein Gegenstück. Nimmst du von der einen Seite etwas weg, geht es hinüber zur anderen. Ich bin hier, um das Gleichgewicht wieder herzustellen. Wenn du mich tötest, dann tötest du zugleich auch dich selbst. Aber dein Tod ist die einzige Möglichkeit, mich loszuwerden.‹

			Shiwakimi lacht. 

			›Und wie willst du das anstellen? Los, sage mir, wie du das Gleichgewicht wieder herstellen willst!‹

			›Indem ich dich in den Wahnsinn treibe. Was sonst!‹ 

			Shiwakimi ist erschrocken. Ihr bleibt nur noch das Grinsen ihrer Maske. 

			›Sage mir, wie du mich in den Wahnsinn treiben willst.‹

			Beide bleiben stehen. Plötzlich beginnt Shiwakimi, ihre Arme unkoordiniert zu bewegen.

			›Was ist das? Warum bewegen sich meine Arme so merkwürdig? Ich mach doch gar nichts.‹ 

			›Das musst du auch nicht. Das mache ich für dich. Ich übernehme jetzt die Kontrolle. Zuerst von deiner Motorik, dann von deinem Verstand. Solange, bis du dich umbringst. Hast du vergessen, was du gemacht hast? Ich bin gut, weil ich dich aufhalte, aber ich bin auch der schlechte Teil in dir, der du mehr Kraft gegeben hast. Du hast die Wahl. Entweder du gibst Miranda wieder mehr Kraft und wirst wieder zu der guten Shiwakimi, die den Erniedrigten hilft oder ich verfolge dich bis in alle Ewigkeit. Kein Tag, keine Minute, keine Sekunde soll vergehen, ohne dass du das Gefühl hast, verfolgt und kontrolliert zu werden. Die Energie, die ich in mir spüre und die mich so ruhelos macht, verdanke ich dir, denn du wolltest mehr Bosheit, mehr Schlechtes in dir. Jetzt wirst du dafür bezahlen, du mein Schöpfer, der sich anmaßte, mehr zu erschaffen, als er selbst verkraften kann.‹

			»Das ist es«, flüsterte ich. 

			»Was ist es?«, fragte Mrs Williams, als sie sich zurück an den Tisch setzte.

			Ich erwachte aus meinem Tagtraum, stand auf, berührte Mrs Williams‘ Schulter und sagte: »Vielen Dank, dass Sie mir wieder so gut geholfen haben, Mrs Williams. Ich muss jetzt los.«

			»Setz dich sofort wieder hin, Kindchen. Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

			Ich lachte verlegen und setzte mich wieder hin.

			»Jane, du scheinst jetzt wieder, auf irgendetwas gekommen zu sein, von dem du meinst, es könnte dir weiterhelfen. In ein paar Tagen kann wieder alles anders aussehen.«

			»Ja, Mrs Williams. Es wird in ein paar Tagen auch anders aussehen, aber das muss ja nicht schlecht sein. Wissen Sie, ich habe es eben gerade kapiert. Erschaffe nie etwas, das mächtiger ist als das, was man verkraften kann. Und Brittany hat mich mit ihrem Gegenstück auf die richtige Spur gebracht.«

			Mrs Williams hob ihre Hände und mahnte, mich zu beruhigen, denn ich war schon wieder Feuer und Flamme. Am liebsten wäre ich sofort zurück zu meinem Schreibtisch gelaufen, um die Begegnung mit Emily zu zeichnen, damit Shiwakimi eine Lektion bekäme, aber Mrs Williams hielt mich zurück.

			»Jane, deine Absicht ist eine gute Idee. Aber ich glaube nicht, dass sie von langer Dauer sein wird. Ich halte es für besser, wenn du etwas hast, auf das du in bestimmten Momenten zurückgreifen kannst und was dir langfristig helfen kann.«

			Ich kniff die Augenlider zusammen. Ich verstand Mrs Williams nicht.

			»Was meinen Sie? Ich kann doch immer wieder Papier und Stift in die Hand nehmen und zeichnen. Das ist doch etwas Langfristiges.«

			»Jane, hast du schon mal etwas von einem Notfallkoffer gehört?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Ein Notfallkoffer ist zumeist eine Box, in der Ritzer nur gute Sachen aufbewahren, die sie zu Hand nehmen, wenn es ihnen wieder schlecht geht. Dinge, die sie an schöne Momente erinnern oder die einfach nur hübsch aussehen oder sich gut anfühlen.«

			»Gut anfühlen?«, fragte ich.

			»Ja«, sagte Mrs Williams und hielt ihre Finger, als ob sie etwas in den Händen hielt: »Spielzeug. Zum Beispiel diese Säckchen, die mit Sand oder was auch immer gefüllt sind und die man hin und her kneten kann.«

			Ich musste lachen.

			»Warum lachst du? Es kann auch eine weiche Feder sein, die sich einfach gut anfühlt und die bewahrt man dann in einer Box auf. Wenn man sie rausnimmt und über die Hand streichen lässt, fühlt sich das doch wunderbar an.«

			»Wie kann das denn einen beruhigen?«, wollte ich wissen.

			»Nun, jeder hat seine eigenen Utensilien. Es ist wichtig, dass es schöne Dinge sind, auf die man zurückgreift, wenn es einem schlecht geht.«

			Ich dachte nach und erwiderte: »Mrs Williams, ich denke nicht, dass das bei mir funktioniert. Meine Notfallbox wäre tatsächlich ein richtiger Koffer. Und zwar der, den Mike mir mal geschenkt hat und in dem ich all meine Zeichnen-Utensilien aufbewahre. Aber das Zeichnen beruhigt mich nicht mehr. Nein, es ist sogar so, dass ich mich damit zu sehr in etwas hineingesteigert habe, was mir ganz schön zu schaffen macht. Und wenn ich jetzt auf Dinge wie Federn und Knetsäckchen zurückgreifen soll, dann kann ich nicht anders, als das einfach lächerlich zu finden. Ich würde eine Feder oder ein Knetsäckchen immer nur für ein paar Minuten in der Hand halten. Aber wie soll mich das langfristig beruhigen? Indem ich tagsüber ständig ein Knetsäckchen in der Hand halte und es kontinuierlich bearbeite?«

			Beim letzten Satz mussten wir beide lachen. Aber Mrs Williams empfahl mir trotzdem, nach schönen Dingen zu suchen, die ich in einer Box aufbewahren und immer wieder in die Hände nehmen konnte. Ich versprach, es auszuprobieren, erklärte aber gleichzeitig, Shiwakimi niemals aufgeben zu wollen.

			»Dass du an Shiwakimi so hängst, verstehe ich. Möglicherweise wirst du irgendwann diese Figur auch als etwas Größeres verstehen, als du es im Moment noch tust. Aber du musst dich bemühen, auch ohne sie leben zu können. Abhängigkeit, egal in welcher Form, macht die Menschen krank. Keine Abhängigkeit ist besser als eine andere. Also pass auf, dass du nicht vom Regen in die Traufe kommst.«

			Ich nickte, fragte mich aber, ob es tatsächlich keine guten Abhängigkeiten gab.

			»Mrs Williams, wie ist das mit Beziehungen? Also, man sagt ja immer, dass man den Menschen, den man liebt auch braucht. Wenn man aber jemanden braucht, ist das dann auch eine Abhängigkeit?«

			»Nein, Jane. Ich brauche meinen Mann nicht, weil ich ihn liebe und ihn deswegen bei mir haben möchte. Fühle ich mich erst geliebt, wenn er bei mir ist? Nein. Ich muss doch auch leben können, wenn er nicht bei mir ist. Ich werde mich nicht umbringen, wenn er vor mir stirbt und dann nicht mehr bei mir ist. Die Gefühle, die Liebe, sind doch immer noch da.«

			»Mike könnte mich also auch noch lieben, wenn er weit weg von mir wäre?«

			Mrs Williams nickte.

			»Liebe ist also keine Abhängigkeit?«, fragte ich.

			Mrs Williams schüttelte den Kopf.

			»Wenn man sich gebraucht fühlt oder jemanden für sich braucht, ist das keine Liebe?«

			Mrs Williams schüttelte den Kopf und erwiderte: »Lieben kann man nur, wenn man frei ist.«

			»Dann lieben sich also viele Menschen, die zusammen sind, gar nicht oder wissen nicht, was Liebe ist«, sagte ich.

			»Ja, das denke ich. Viele Beziehungen sind reine Zweckbündnisse. Das Schlimme dabei ist, dass manchmal sogar beide wissen, wie sehr sie voneinander abhängig sind.«

			»Ja?«, fragte ich.

			»Ja. Hältst du es für so unwahrscheinlich, dass Menschen sich ganz bestimmte Partner suchen, weil sie von diesem Bündnis Vorteile haben?«

			Ich zuckte mit den Schultern. 

			›Sind Menschen wirklich so berechnend?‹, fragte ich mich und sagte: »Ich möchte nicht, dass jemand mich ausnutzt.«

			»Ja. Aber stell dir vor, du kommst irgendwann in genau so eine Situation, in der du dich entscheiden musst, ob du jemanden ausnutzt, weil du vielleicht nur durch ihn mit deinem Comic Erfolg hast oder ob du es alleine weiter versuchst, was möglicherweise nie zum gewünschten Erfolg führen wird. Wie würdest du dich entscheiden?«

			Verlegen lachte ich und fragte: »Sie meinen, ich müsste mich zwischen Mike und einem anderen Mann, den ich vielleicht auf dem College oder später kennenlernen würde, entscheiden? Wegen des Erfolges?«

			»Ja, genau. Lass uns mal ein bisschen rumspinnen.« 

			»Hm, na ja.«

			»Siehst du, schon musst du nachdenken.«

			»Ja, eigentlich müsste ich das nicht. Aber ehrlich gesagt, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich mich – sollte es tatsächlich einmal soweit kommen – gegen Mike und für mich entscheiden würde.«

			»Für dich? Warum sagst du nicht für einen anderen Mann?«

			»Weil der andere Mann im Grunde keine Rolle spielt. Es geht um mich, um meinen Comic, um mein Selbstwertgefühl. Vielleicht bin ich auch schon so geworden. So schlecht. Erst ich, dann der Rest der Welt. Ist das schlecht sein?«

			Mrs Williams nickte und entgegnete: »Wenn man andere Menschen für sich ausnutzt, dann ist das schlecht. Ja.«

			Darüber dachte ich kurz nach und flüsterte dann: »Okay.«

			Nach einigen Sekunden des Schweigens sagte Mrs Williams: »Jane, ich packe dir noch ein paar Kekse ein. Für unterwegs.«

			Ich lächelte und entgegnete: »Ich habe heute schon so viel gegessen, dass ich die Kekse erst morgen früh verdrücken werde.«

			Mrs Williams zuckte mit den Schultern.

			»Mach, was du für richtig hältst. Ihr jungen Dinger werdet schon sehen, was ihr davon habt.«

			›Ja, genau. Das Ausbleiben der Periode, aber dafür eine schlanke Silhouette. Dürre Silhouette trifft es besser oder Silhouette minus one, zero ist Schnee von gestern.‹ 

			Gut, dass ich das nur dachte und nicht laut sagte. Mrs Williams musste ja nicht alles über mich wissen. Aber wahrscheinlich konnte sie sich denken, wie es um meinen Gesundheitszustand stand.

			Mr Williams brachte mich dann, wie versprochen, zur Bushaltestelle. Als wir den Weg zurückgingen, den ich gekommen war, kamen wir am Haus des alten Mannes vorbei, der mir erklärt hatte, wie ich zu Mrs Williams kam.

			Ich erzählte Mr Williams von dem Mann und fragte ihn, warum er als einziger sein Haus nicht mit Gitterstäben schützte.

			»Ach, der alte Johnson. Er meint, er brauche keine Gitterstäbe, weil bei ihm sowieso nichts zu holen sei. Außer seinem eigenen Leben natürlich, aber das hat er auch schon lange aufgegeben.«

			»Er hat sein Leben aufgegeben? Wie meinen Sie das? Er lebt ja noch. Wenn er sein Leben aufgegeben haben soll, dann hätte er sich doch umbringen können.«

			Mr Williams blieb stehen und schaute mich schockiert an.

			Schnell sagte ich: »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

			»Mich hast du auch nicht beleidigt, aber den alten Johnson. Hm, aber wahrscheinlich würde ihn selbst das nicht mehr stören. Andere haben sich sicherlich auch schon gefragt, warum er sich nicht umbringt, sondern lieber den ganzen Tag auf seiner Veranda sitzt und wartet, dass die Zeit vergeht. Aber das ist seine Entscheidung. Was ich damit meine, wenn ich sage ›er hat sein Leben aufgegeben‹, ist, dass er die Chancen, die einem im Leben durchaus begegnen, nie wahrgenommen hat. Er hat sie vorbeiziehen lassen. Weil er sich vielleicht nicht getraut hat, weil er sich durch andere hat beeinflussen lassen, wer weiß? Irgendwann hat er dann resigniert. Seit ein paar Jahren sitzt er auf seiner Veranda.«

			»Sie meinen, er hat seine Situation, mit der er nie zufrieden war, einfach hingenommen?«

			Mr Williams ging weiter, und ich folgte ihm.

			»Wenn man alt wird und erkennt, was für Chancen einem durch die Lappen gegangen sind. Wenn man an anderen sieht, was aus ihnen geworden ist und mit sich selbst so unzufrieden ist, dann muss das schon schlimm sein.«

			»Sind Sie und Ihre Frau mit sich zufrieden, Mr Williams?«

			Wieder blieb er stehen, schaute mich dieses Mal aber lächelnd an und sagte: »Du brauchst keine Angst vor dem Leben zu haben, Kleine. Wenn du dir deine Entscheidungen gut überlegst, wirst du auch mit dir zufrieden sein. Ich wusste schon früh, dass ich niemals viel Geld verdienen würde. Aber ich wollte, dass aus meinen Kindern etwas wird, nicht nur beruflich, sondern auch menschlich. Das habe ich geschafft. Meine Frau sieht es genauso. Wir sind zufrieden.«

			Wir gingen weiter. Als wir an der Bushaltestelle ankamen und der Bus schon zu sehen war, fragte ich noch schnell: »Mr Williams, haben Sie mal jemanden ausgenutzt, um das zu erreichen, was Sie wollten?«

			»Nein, in diese Situation bin ich leider nie geraten. Es war immer so, dass ich mich ausnutzen lassen musste, um etwas Bestimmtes zu erreichen.«

			»Sie sagen ›leider‹. Das heißt, Sie hätten gerne mal jemanden ausgenutzt?«

			Er lächelte.

			»Nun, es hätte vieles einfacher gemacht. Ja. Man muss auch mal an sich denken, selbst wenn man sich dann beschissen fühlt.«

			Ich nickte und hätte Mr Williams am liebsten noch mehr Fragen gestellt, aber der Bus hielt bereits, und ich musste einsteigen.

			Mr Williams drückte mich und wünschte mir alles Gute. In diesem Moment hätte ich heulen können.

			Während der Rückfahrt dachte ich über die Gespräche mit Mr und Mrs Williams nach. Wenn es darum ging, jemanden auszunutzen, waren sie sich nicht ganz einig, aber trotzdem hatten beide recht. 

			Ich selber war mir noch nicht ganz sicher. Zwar hatte ich zu Mrs Williams gesagt, dass ich im Falle des Falles mich gegen Mike entscheiden würde, aber ich fragte mich auch, ob ich nicht der Liebe wegen zurückstecken sollte.

			›Das hat doch was von Stärke, oder nicht? Ja, hat es. Aber wie willst du wissen, dass du dann nicht immer zurückstecken wirst? Das kann man nicht wissen, denn das heißt nicht automatisch, dass ich es immer tun würde. Ja, aber das weiß man vorher nicht. Wahrscheinlich kommt es immer auf die Situation an, in der man sich gerade befindet. Ja, aber entscheiden musst du dich in jedem Fall.‹

			Ich schaute auf das Display meines Handys. Es war früher Nachmittag, und ich wusste, dass Mike dienstags immer um diese Zeit zwei Freistunden hatte. Als ich nach seiner Nummer scrollte, wurde ich selbst angerufen, und es war Mike.

			»Hallo?«, fragte ich leise.

			»Jane, ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt. Ich wollte wissen, ob es dir gut geht.«

			Ich lachte und weinte zugleich.

			»Jane?«, fragte Mike besorgt.

			»Es geht mir besser, Mike. Ich bin gerade unterwegs, darum kann ich nicht so laut sprechen. Das heißt, ich könnte schon, aber ich mag es selber nicht, wenn Leute in öffentlichen Verkehrsmitteln so laut telefonieren, weswegen ich …«

			»Jane, wo bist du denn?«

			»Ich war Mrs Williams besuchen. Bei ihr zu Hause. Ihren Mann habe ich auch kennengelernt. Ich wusste gar nicht, dass sie verheiratet ist. Sie hat sogar drei Kinder.«

			Ich wartete darauf, dass Mike etwas dazu sagte. Vielleicht, dass er genauso über Mrs Williams‘ Familienleben überrascht war wie ich, aber er antwortete nicht.

			Daher fragte ich: »Gefällt es dir nicht, dass ich bei ihr war?«

			»Nein. Ich weiß, dass du manchmal mit ihr redest. Aber ich verstehe nicht, dass du nicht mit mir über dich sprichst. Du weißt doch, dass du mir alles sagen kannst.«

			Ich versuchte, nicht wie ein kleines Kind loszuheulen und schaute aus dem Fenster. Das Viertel, in dem Mrs Williams lebte, hatte ich schon hinter mir gelassen, aber es kam mir vor, als ob ich gerade in die gefährlichste Gegend von Memphis fahren würde.

			Schließlich sagte ich: »Mike, ich werde dich irgendwann verlassen müssen.«

			»Nicht, bevor ich dich verlassen werde.«

			Mikes Antwort kam wie aus der Pistole geschossen und überraschte mich sehr.

			›Hatte er sich bereits die gleichen Gedanken gemacht? Oder fühlte er sich jetzt nur in seinem Stolz verletzt?‹, fragte ich mich.

			»Jane, jetzt sei bitte nicht schockiert.«

			»Ich bin nicht schockiert«, log ich schnell.

			»Du weißt doch, dass ich nach der Schule mit der Band unterwegs sein werde. Ich habe schon jetzt sehr viel zu tun.«

			In diesem Moment fiel mir auf, dass ich gar nicht daran gedacht hatte, dass auch Mike einen Traum hatte und versuchte, diesen so gut wie möglich in die Realität umzusetzen. Ich hatte nur an mich gedacht und mir völlig unnötig ein schlechtes Gewissen gemacht, weil ich ihn irgendwann verlassen würde. Aber er hatte recht, er würde mich zuerst verlassen. Ich fühlte mich erleichtert.

			Leise sagte ich, dass ich ihn liebte. Zum allerersten Mal sagte ich das, und ich hatte keine Angst mehr davor.

			Mike lachte und sagte dann etwas, wofür ich ihn immer lieben würde: »Man muss jemanden verlassen können, um frei zu sein. Genauso wie man jemanden gehen lassen muss, um frei zu sein. Das schafft man nur, wenn man jemanden liebt.«

			»Ja, das stimmt. Ich bin froh, dass ich dich kennengelernt habe.«

			»Das bin ich auch. Möchtest du morgen wieder in die Schule gehen?«, fragte er, um mich aufzuheitern.

			Ich antwortete: »Ja, das möchte ich, sehr sogar. Dann kann ich dich wiedersehen. Und das möchte ich immer wieder … dich wiedersehen.«

			Dieser Satz war zeitlos gemeint, und ich wusste, Mike verstand ihn auch so.

			»Ja, wiedersehen klingt gut. Ich hol dich dann morgen früh wieder ab. Okay?«

			»Okay.«

			Ich legte auf. Wieder schaute ich aus dem Fenster, hatte aber nicht mehr das Gefühl, in die unsicherste Gegend der Welt zu fahren, denn ich fuhr in das Viertel, in dem Mike und ich lebten.

		

	
		
			Achtes Kapitel – Brittany

			Haselnussbraune Augen schauten mich ausdrucksstark und zuversichtlich an. Das lange, dunkelbraune, beinahe schwarze Haar, um das ich sie schon immer beneidet hatte, glänzte weich und fiel hinab bis zur Taille. Ihre weiße Haut und die rosigen Wangen schimmerten wie Porzellan. Ich dachte nur: ›Miranda, wie schön du bist. Schneewittchen würde neben dir erblassen.‹

			Tränen tropften auf das einzige Foto, das ich von uns besaß. Wir Schwestern zusammen, sie umarmte mich, wir sahen glücklich aus.

			›O Miranda, wie ich dich liebe, wie ich dich brauche, wie schwer diese Stunden für mich sind.‹

			Ich kramte weiter in meiner Box, meinem Notfallkoffer. Mikes Schmuckgeschenke - ein Ring war an Weihnachten dazugekommen - ein Knetsäckchen in rot, blau und grün, mehrere Federn, von denen einige schon halb zerrissen waren, weiche Stofffetzen, die mir Sylvie gegeben hatte und ein zweites Foto. Darauf Mike mit mir, wie wir uns in einer Foto-Kabine küssen.

			›O Mike, wie ich dich liebe, wie ich dich brauche, wie schwer diese Stunden für mich sind.‹

			Anders als Miranda wusste Mike Bescheid. 

			Ich hielt Mirandas Foto in meinen Händen und dachte: ›Sie ist tot, Miranda. Sie ist tot und wir konnten es nicht verhindern. Ich nicht, Savannah nicht, Mrs Williams nicht und selbst Shiwakimi nicht. Und weißt du was, Miranda? Es ist genau wie damals, als es hieß, du seist tot, du hast dich umgebracht. Es ist genau wie damals. Wie damals mit den gleichen Gefühlen, dem gleichen Schmerz, der gleichen Angst. Die Angst, es auch zu tun. Es auch zu tun. Und schon wieder wäre es genau wie früher, als es hieß, du seist tot, du hast dich umgebracht. Das du würde man in Jane tauschen, und es würde heißen: ›Jane ist tot, Jane hat sich umgebracht.‹ So wie es jetzt heißt: ›Brittany ist tot, Brittany hat sich umgebracht.‹ Die arme kleine Brittany. Mit dem Namen eines stolzen Königreichs. Sie hat es getan, Miranda. Sie hat es einfach getan. Niemand hat damit gerechnet. Es schien ihr besser zu gehen. Wirklich. Das kannst du mir ruhig glauben. Erst vor zwei Tagen bin ich bei ihr gewesen und habe nach ihr gesehen. Ich habe mit ihr über Shiwakimi gesprochen, und du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber sie hat sogar gelacht, ja gelacht. Wir beide haben gelacht und uns gefreut, dass es mit Shiwakimi wieder aufwärts geht, dass Shiwakimi wieder die Heldin geworden ist, die sie vorher war. Emily hat es geschafft. Sie hat sie richtig in die Mangel genommen, und es hat funktioniert. Shiwakimi verübt wieder Rache im Namen der Opfer, denen nicht geholfen wird. Aber weißt du was, Miranda? Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, hätte Shiwakimi vielleicht nie wieder die alte werden sollen. Vielleicht hat Brittany nur darauf gewartet, bis es Shiwakimi wieder besser geht und war dann endgültig bereit, es zu tun. O Miranda, wenn ich das gewusst hätte. Ich schwöre, ich hätte Shiwakimi ausradiert. Aus dem Leben gelöscht. Aber Shiwakimi ging es wieder gut, und ich habe meine Bewerbungsmappe abgegeben. Knapp drei Wochen vor Abgabeschluss. Das war vor zwei Tagen.

			Ich bin zusammen mit Sylvie zum College gefahren. Es hat eine Weile gedauert, bis wir jemanden gefunden haben, bei dem ich meine Mappe abgeben konnte, Formulare musste ich auch ausfüllen. Eine Studentin war so nett und hat mir ein paar Räume gezeigt, obwohl noch gar nicht klar ist, ob ich wirklich angenommen werde. Sie heißt Sabrina und sieht der Hexe Sabrina sehr ähnlich. Ihr selber war das natürlich auch schon aufgefallen. Sie sagte, man würde sie immer deswegen ansprechen. Aber warum erzähle ich dir das überhaupt? Es ist so schrecklich. Denn ich war an diesem Tag so glücklich. 

			Deshalb bin ich danach auch sofort zum Jugendheim gefahren, um es Brittany und jedem, den ich begegnete, zu erzählen. Brittany hat sich sehr für mich gefreut, das konnte man ihr ansehen. Miranda, vielleicht war das der Moment. Du weißt schon, genau der Moment, in dem man erkennt, dass man bereit ist, es zu tun. Wie ist das Miranda? Ein Gefühl vollster Zufriedenheit, Gelassenheit und sogar Erleichterung? Oder ein Gefühl tiefsten Schmerzes, größten Leids und endgültigen Aufgebens? Ich weiß, dass ich nur auf ein Foto von dir schaue und du mir nie antworten wirst. Aber das macht mir nichts mehr. Brittanys Tod macht mir zu schaffen. Ja, das ist richtig, und noch lange werde ich voll Trauer und Schwermut durch diese Tage gehen, aber ich werde sie überstehen. Nicht auf jede Frage gibt es eine Antwort. Nicht jedes Gefühl muss empfunden werden. Nicht jeder Tat bedarf es einer Analyse. Warum nicht? Weil es Brittanys private Angelegenheit ist. Ihre Sache, ihre Entscheidung. Nicht umsonst nennt man Selbstmord auch Freitod. Es war ihr eigener Wunsch, ihr Leben zu beenden. Das respektiere ich und werde es dabei belassen.‹

			Ich legte das Foto und die anderen Sachen zurück in die Box und stellte sie auf das Fensterbrett vor meinem Schreibtisch.

			Auf einmal musste ich an Melissa denken, das heißt an den Comic, den ich über sie gezeichnet hatte. Darin geht es um einen blau-weißen Engel, der sie von ihrem Nachbarn befreit und mitnimmt. Sie selbst glaubt, dass der Engel sie an einen schönen Ort bringt. Aber ich hatte die Geschichte so angelegt, dass dieser Engel etwas im Schilde führt und Melissa, voll Dankbarkeit für ihre Rettung, so naiv ist, dem Engel alles zu glauben. Sie vertraut ihm. Das hatte ich unbewusst getan. Aber jetzt fiel es mir wieder ein. In Brittanys Geschichte müsste es nun heißen:

			Out of the darkness

			Into the light

			Baby, this is not always true 

			Out of the darkness

			Into the light

			Baby, sometimes I continue feeling so blue

			Blue angels will never bring you back

			They come, take you and fly away

			Fly away, to the dark, dark blue

			And blue angels are cruel

			They kill, they destroy and fly away

			Fly away, to the dark, dark blue

			Out of the darkness

			Into the light

			Baby, this is not always true

			Sometimes it`s

			Out of the darkness and 

			Into the blue

			Into the dark, dark blue

			Ich stand noch eine Weile vor dem Fenster und schaute auf das Dach des angrenzenden Hauses. Vögel jagten sich, zwitscherten aufgeregt, schlugen kräftig mit ihren Flügeln.

			›Eine Alltäglichkeit. So wie die Sonne jeden Tag scheinen wird, auch wenn sie hinter den Wolken ist. Die jeden Tag wärmen wird, auch wenn man sie vor Kälte nicht spürt. Eine Alltäglichkeit. So wie Miranda, an die ich jeden Tag denke, wird auch Brittany eine Alltäglichkeit werden, da ich auch an sie jeden Tag denken werde.‹

			Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und schrieb:

			Liebe Brittany,

			ich hoffe, es geht Dir jetzt gut. Du siehst jedenfalls wirklich viel besser aus, wunderschön sogar. Dein verzweifelter Blick ist dem eines erleichterten gewichen. Deine Locken fallen nicht mehr kraftlos auf Deine Schulter, sondern wippen federleicht auf und ab wie die von Engel. Weißt Du Brittany, Du bist tot und wirst niemals erwachsen werden. Du wirst niemals erfahren, ob ich mit Shiwakimi erfolgreich sein werde. In Deiner Welt kann ich nicht mit Dir reden, kann ich nicht mit Dir über Shiwakimi sprechen, kann ich nicht sein. Und in meiner Welt antwortest Du auf meine Fragen, wie ich es mir wünsche, wie ich es vorgebe und wie ich meine, wie Du reagieren würdest. Es ist kein Leben mehr in Dir, das selbst entscheidet, selbst die Zügel in die Hand nimmt, selbst »der Steuermann« ist, wie Mike es sagen würde. Deine letzte Entscheidung hat alle zukünftigen Entscheidungen zunichte gemacht, im Keim erstickt. Brittany, ich schreibe Dir diese Zeilen, um mich von Dir zu verabschieden. Aber Du musst nicht traurig sein, denn Du weißt ja, auf jeden Abschied folgt ein Wiedersehen. Es werden noch viele Jahre vergehen, bis wir uns wiedersehen, doch je länger es dauert, desto mehr werden wir uns zu erzählen haben und darauf freue ich mich jetzt schon. Und … Brittany, bitte habe kein schlechtes Gewissen, ich weiß, dass Du nicht gestorben bist, damit ich leben kann. 

			Deine Jane.

			Montag. Als man in der Schule erfuhr, wie sehr mich Brittanys Tod aus der Bahn geworfen hatte, wurde mir nach dem Spring Break noch eine freie Woche »geschenkt«, um mich von Brittany zu verabschieden. Das war ein guter Zug von der Schule. Dennoch würde ich die High School nie vermissen. Nicht, dass es nicht auch schöne Tage gegeben hätte. Ich hatte einige Kunstwettbewerbe gewonnen. Einmal hatte ich mich an der Modellierung der Memphis-Arkansas Memorial Bridge mit Knetmasse versucht. Und selbst mit diesem eher abstrakt wirkenden Modell, das aus einem Science-Fiction-Comic hätte stammen können, gewann ich den Modellierwettbewerb.

			›Wisst ihr was, Brittany und Miranda? Ich glaube, viele Schüler, aber vor allem die Lehrer haben mich sehr wohl respektiert. Meiner Kunst wegen, denke ich. Sie werden sich gedacht haben, dass ich doch recht selbstbewusst sein muss, wenn ich nicht dem Mainstream folge, sondern meinen eigenen Weg gehe. Mir treu zu sein, auch wenn es immer mal wieder Idioten gibt, die tuscheln, mich auslachen und sich manchmal sogar direkt vor mich stellen, um mich zu verhöhnen. Aber diese Stimmen werden bald verstummt sein. Warum? Ja, das ist eine berechtigte Frage, schließlich kann ich mir nicht sicher sein, vom College auch angenommen zu werden. Das Memphis College of Art. Es wäre so toll, wenn das klappen würde. Auch was ein Stipendium angeht. Alle Formulare und die Bewerbungsmappe sind eingereicht. Jetzt kann ich nur noch warten.‹

			Ich schaute auf das Display meines Handys. Eine gute halbe Stunde konnte ich noch in meinen Gedanken schwelgen, bis ich aufstehen und mich für die Schule fertig machen musste. Ich hatte meine Tasche bereits am Abend vorher gepackt und war ziemlich aufgeregt.

			›Sicher wird man mich wieder beäugen, geheimnisvoll tuscheln und darauf warten, dass ich … versage? Weiß nicht. Vielleicht passiert auch gar nichts. Mike kommt nachher zum Frühstücken und dann fahren wir gemeinsam zur Schule. Mit ihm an meiner Seite fühle ich mich sicherer. Und selbst wenn der erste Schultag nicht so gut läuft, muss das nicht bedeuten, dass die folgenden Tage genauso sind. Wahrscheinlich wird es wie immer sein. Gerüchte können durchaus schnelllebig sein. Brittany, du warst auf einer anderen Schule. Niemand kennt dich auf meiner High School. Möglicherweise ist das aber auch der Nährboden für besonders hartnäckige Gerüchte. Je mehr Distanz zu jemandem ist, desto mehr traut man sich zu, über ihn zu reden. Ich hasse solche Menschen und frage mich immer wieder, was Sinn und Zweck von so einem Gerede sind. Können diese Menschen nicht ruhig schlafen, wenn sie nicht wenigstens einmal am Tag über jemanden hergezogen sind? Vielleicht wollen diese Menschen aber auch einfach nur mitmachen, sich der Masse anschließen? Weil es ja irgendwie alle machen und vielleicht auch aus Angst, selbst Zielscheibe von Lästereien zu werden, wenn sie nicht mitmachen würden. Ja, ich weiß, was ihr beide mir jetzt wieder sagen wollt. Ich soll mich nicht von anderen unterkriegen lassen. Don`t let it get to you! Das stimmt schon, ich verstehe das auch, aber einfach ist das nicht.‹

			Ich drehte mich zur anderen Seite, schloss die Augen und dachte an Weihnachten. Mir fiel ein, wie Mike Sylvies bunten Plastik-Weihnachtsbaum aufgestellt hatte. Dabei war die Spitze abgebrochen. Sylvie hatte sich darüber so geärgert, dass sie die zwei Kugeln, die sie zuerst anhängen wollte und in den Händen hielt, zerquetschte. Brittany war auch dabei gewesen und wir beide hatten unseren Spaß daran gehabt, dass Sylvie und Mike sich noch den ganzen Abend wegen der Weihnachtsdekoration in den Haaren gelegen hatten. Zu viert hatten wir den Heiligen Abend in Sylvies kleinem Wohnzimmer verbracht. Wir hatten zwischen meinem Schreibtisch und dem Aquarium auf dem Boden um den Couchtisch herum gesessen und selbstgebackene Kekse und Muffins verdrückt. Die Muffins waren natürlich mit Blaubeeren gefüllt, zwar mit Blaubeeren aus der Tiefkühltheke, aber immerhin zahlreich im Muffinteig verteilt. Mike hatte sich unter einem Weihnachtsessen zwar etwas anderes vorgestellt, aber Sylvie und ich wollten, nach dem aufwendigen Thanksgiving-Essen ein paar Wochen zuvor, ein kleineres und weniger schwer im Magen liegendes Weihnachtsessen mit Süßigkeiten.

			Den ersten Weihnachtstag verbrachten Mike, Brittany und ich dann bei Troy, Savannah und den Jungs.

			Der kleine Nick hatte allerdings bei seinen Pflegeeltern bleiben müssen. Er lernte die beiden Söhne des alten Fox kennen und erzählte uns später, dass die Männer der Familie Fox alle gleich aussähen. Deshalb wäre er lieber bei den weiblichen Familienmitgliedern gewesen, da er diese wenigstens auseinanderhalten konnte. Es hätten sich etwa dreißig Personen versammelt, die insgesamt fünf Weihnachtsgänse verputzten. Alle hätten laut und völlig durcheinander geredet und dabei ständig gelacht. Er sei sich vorgekommen, als befände er sich unter einer Horde von Wikingern, die nach einem gelungenen Raubzug ihren Mut und ihr Überleben feierten. 

			Ich hatte ihm ein Bild gezeichnet, das ihn als kleines, dünnes Männchen zwischen vielen starken, rothaarigen und rotbärtigen Wikingern zeigte. 

			Später erzählte er mir, dass er sich das Bild eingerahmt und an der Tür seines Zimmers gehängt hatte, damit er immer seine neue Familie vor Augen habe. 

			Seine neue Familie – wir freuten uns für ihn.

			Aber wegen dem Bild an der Tür hatte er Ärger bekommen, weil er dazu einen Nagel in die Tür geschlagen hatte, was Red Fox als Sachbeschädigung auffasste. Nick bekam daraufhin zwei Wochen Stubenarrest, was aber nicht weiter schlimm war, weil der Arrest nicht für die Wochenenden galt, an denen er sich immer mit der Band traf. 

			Die Weihnachtsfeier mit der Band, Troy und Savannah war für alle von uns sehr schön gewesen. Brittany war nach erst anfänglicher Befangenheit und Staunen über diese bunt zusammengewürfelte Gemeinschaft langsam aufgetaut. Später redete sie dann wie ein Wasserfall über Shiwakimi und schilderte ausführlich, wie sie mich für das Zeichnen um meiner Heldin inspiriert hätte. Brittany hatte sich mit Sam angefreundet und auch nach den Weihnachtsfeiertagen blieben beide in engem Kontakt. Sie telefonierten viel und trafen sich nach der Schule oft im Eiscafé in der Nähe des Jugendheims. Wenn Sam an den Wochenenden bei ihrer Mutter in Sleepy Water war, besuchte ich Brittany, damit sie nicht so alleine war. Einmal wurde Brittany von Sam auch nach Sleepy Water eingeladen, wo sie gemeinsam Fahrradtouren machten.

			Auch Ben, den ich lange nicht gesehen hatte, war zu der Weihnachtsparty gekommen. Seinetwegen war ich anfangs etwas unsicher, zumal Mike auch da war. Natürlich war mir bereits klargeworden, dass der kurze Flirt mit Ben längst vorbei war. Dennoch fühlte ich mich zu Beginn der Party nicht wohl. Das legte sich dann schnell, als Ben begann, sich mit mir zu unterhalten und begeistert über seine Tour mit Jackie erzählte. Nach jedem fünften Satz betonte er, wie wichtig ihm die Musik sei und dass er alles andere erst einmal auf Eis legen wolle. Ich nahm an, dass er damit eine potentielle Beziehung mit mir oder irgendjemand anderen gemeint hatte und war erst überrascht, aber dann erleichtert. Da er nach einer Weile anfing, sich zu wiederholen, konnte ich ihm irgendwann nicht mehr zuhören und meine Aufmerksamkeit ließ nach.

			Ich hielt ihn immer noch für einen sehr interessanten und klugen Jungen, der auf mich und andere sehr einfühlsam wirkte, aber ich fand ihn andererseits auch sehr unsicher. Und ich glaubte, dass er das auch selbst über sich wusste. Obwohl Ben sehr ambitioniert und zielgerichtet durch sein Leben schritt, fehlte mir bei ihm einfach eine gewisse Ernsthaftigkeit. Für mich hatte sich damit das Thema Ben definitiv erledigt. Wir blieben Freunde.

			Nach Weihnachten hatte ich neben Nick auch für Sam ein Bild gezeichnet, das sie mit ihren Brüdern zeigte. Die Zeichnung zeigte drei Geschwister, die sich lieb hatten und zusammenhielten. Sam hatte mir später erzählt, dass ihre Mutter es in ihrer Küche neben dem Telefon aufgehängt hatte. Jedes Mal wenn sie nun mit einem ihrer Kinder telefonieren würde, käme es ihr so vor, als würde sie mit dem Bild sprechen. Das würde ihr gefallen. Später, wenn ihre Mutter dann mit ihrer Freundin in eine Wohngemeinschaft ziehen würde, müsste dieses Bild natürlich wieder neben dem Telefon hängen und das Bild der Freundin, das deren Tochter Susi zeigte, könnte auf der anderen Seite seinen Platz finden. Dieses Bild sollte ich dann auch noch zeichnen. Sam hatte mal ein Foto von dieser Susi, Bens Ex-Freundin, mit in die Schule gebracht, und ich war überrascht, wie hübsch dieses Mädchen war. 

			Am zweiten Weihnachtstag hatte es dann im Jugendheim eine Weihnachtsparty gegeben, die von den Kids selbst organisiert worden war und den ganzen Tag dauerte. Bereits am Morgen spielte Supernova Tommy Boy in der Kantine Weihnachtslieder und erste Geschenke, meist selbst Gebasteltes, wurden ausgetauscht. 

			Ich selbst wurde gebeten, in einem der Aufenthaltsräume Porträtzeichnungen von jedem anzufertigen, der sich zeichnen lassen wollte. Das war dann der Auslöser für eine größere Serie von Zeichnungen und überhaupt das erste Mal, dass sich andere von mir porträtieren ließen. Dabei fiel mir auf, dass ich selbst nie auf die Idee gekommen war, jemanden zu zeichnen und zu versuchen sein Äußeres und seinen Charakter genau einzufangen. Alle gezeichneten Gesichter waren zuvor nur aus meiner Fantasie entstanden. Sicher hatte ich mich von dem einen oder anderen inspirieren lassen. Aber zum Beispiel sah in »Entführungsopfer 012 - Jennifer« die Comic-Figur Jennifer der Jennifer aus der Selbsthilfegruppe überhaupt nicht ähnlich.

			Alle Porträtierten waren sehr zufrieden mit meinen Werken und versicherten mir, dass ich mit dem Zeichnen irgendwann Geld verdienen könnte. Ich freute mich, ihnen, wenigstens für einen Moment, ein Lächeln ins Gesicht gezaubert zu haben. Viele Gesichter, die ich zeichnete, hatte ich zuvor noch nie gesehen, und ich war mir sicher, dass deren Bilder ganz bestimmt nicht in einem der Zimmer des Jugendheims hängen würden. In meinen Erinnerungen war es dort noch nie so voll gewesen wie an jenem Tag.

			Spät abends überreichte mir dann Mike sein Geschenk - einen Ring. Die beiden Tage zuvor hatte er mir auch schon Schmuck geschenkt. Ich verstand gar nicht, warum ich so viele Geschenke bekam, aber Mike hatte bereits zu diesem Zeitpunkt ein, wie er es nannte, obligatorisch schlechtes Gewissen, da er mich in den kommenden Wochen zum ersten Mal verlassen würde. 

			Ben hatte Mitte Dezember seine Tour mit Jackie beendet, und es war ausgemacht, dass die Band, wenn er wieder da wäre, zunächst erst an den Wochenenden und dann im Frühjahr eine erste kleine Promo-Tour machen müsste. Die Jungs wollten Geld verdienen und erfolgreich werden. Das verstand sogar ich, und deshalb hatte der letzte Weihnachtsabend für Mike und mich – selbst wenn die Tour erst Monate später beginnen sollte - einen etwas bitteren Beigeschmack. Aber insgesamt war es das schönste Weihnachten gewesen, das ich je erlebt hatte. 

			Die Tage, Wochen, Monate danach waren auch schön gewesen. Ich fühlte mich, als ob ich es endlich geschafft hätte, aus der Dunkelheit ins Licht zu kommen. Meine Bewerbungsmappe war immer dicker und dicker geworden. Zuletzt hatte ich sogar Bilder aussortieren müssen. Es hatte mich überhaupt nicht gestört, wenn Mike an den Wochenenden unterwegs war. Im Gegenteil, ich freute mich immer auf unsere Wiedersehen.

			Dann kam der Spring Break und alles um mich herum wurde dunkel. Meine Bewerbungsmappe und die Bewerbung fürs College und das Stipendium lagen fertig auf meinem Schreibtisch. Ich hatte das Gefühl gehabt, Mike und ich hätten die erste Hürde für die Arbeitswelt genommen. Jeder auf seine Weise, aber doch irgendwie gemeinsam. Er hatte seine Promo-Tour und ich meine Collegebewerbung. Die Woche hätte so schön werden können. Ich hatte mich schon gefreut, ihn wiederzusehen und mir von seinen Erlebnissen auf der ersten Tour berichten zu lassen. Nie im Traum hätte ich gedacht, dass sich unsere rosarote Wolke durch Brittanys Selbsttötung in eine schwarz-graue Regenfront verwandeln würde.

			When Brittany killed herself, you wasn`t here

			When Savannah called Sylvie, you wasn`t here

			When Sylvie told me what happened, you wasn`t here

			And when anything could happen to me, you won`t be here

			Ich hatte den Weckruf meines Handys natürlich nicht gehört, und Sylvie musste mich wecken. Als ich endlich aus dem Bad kam, war Mike bereits da und frühstückte. Ich konnte mich vor lauter Müdigkeit kaum auf den Beinen halten und hätte mich am liebsten wieder hingelegt. Die Aufregung auf den ersten Schultag nach Brittanys Tod steckte mir in den Knochen, und so wie mich beide ansahen, stand es mir wohl auch auf der Stirn geschrieben.

			Mike meinte, ich solle wenigstens einen Apfel essen, um überhaupt etwas im Magen zu haben. Das war eine gute Idee. Allein der sich im Wohnzimmer ausgebreitete Kaffeeduft löste bei mir leichte Schwindelgefühle aus. Sylvie schnitt mir einen Apfel auf und ließ mich nicht aus den Augen, bis ich mein Frühstück runtergeschluckt hatte. Dann machte sie mir noch ein Sandwich, wickelte es in drei Servietten und verstaute es in meiner Tasche. Mike flüsterte mir noch aufmunternd zu, es gäbe genügend Schüler in der Schule, die mir jederzeit beim Wiederfinden des Sandwichs helfen würden. Ich lächelte und fühlte mich schon etwas besser.

			Als wir am Parkplatz unserer Schule ankamen, flitzte Nick mit seinem Skateboard an uns vorbei. Mike hupte und Nick rollte zurück. 

			Freudestrahlend berichtete er, dass Red Fox` Wagen gleich an der ersten Kreuzung seinen Geist aufgegeben hätte, und er deswegen mit dem Skateboard unterwegs sei. »Foxy« – wie Nick seinen Pflegevater liebevoll nannte – habe erst noch versuchen wollen, das Problem ausfindig zu machen, musste aber notgedrungen aufgeben, weil er nicht zu spät zur Arbeit kommen wollte. Nick konnte ihn davon überzeugen, ihn mit dem Skateboard fahren zu lassen. 

			»Während der Fahrt zur Schule bin ich zweimal hingefallen. Ich glaube, das liegt daran, dass mir, aufgrund der ständigen und vor allem sehr zeitaufwendigen Bandproben, die Routine fehlt. Deshalb werde ich so bald wie möglich versuchen, meinen geliebten Pflegepapi davon zu überzeugen, mir doch das Skateboardfahren wieder zu erlauben. Zumal ich eine Belohnung verdient habe, schließlich habe ich mich während der Promo-Tour von meiner besten Seite gezeigt. Wie ich es meiner Pflegemami versprochen hatte, habe ich immer ordentlich gegessen, bin jedem Streit und jeder Provokation aus dem Weg gegangen und habe mich selbst nichts zu Schulden kommen lassen. Troy hat sich deswegen sogar Sorgen um mich gemacht und mich öfters mal gefragt, ob ich mit ihm sprechen wollte. Seine Freundin Savannah meinte, Kommunikation sei alles.«

			Mike und Nick mussten beim Gedanken an Troy und Savannah ausgelassen lachen, und selbst ich konnte nach langer Zeit wieder mal lächeln. Als Nick wieder weitersauste, fiel mir ein, dass Mike mir noch nichts über ihre Tour erzählt hatte. Aber wie auch? Wir hatten bis dahin nur über uns und Brittanys Tod gesprochen.

			»Wie war denn eigentlich deine Tour?«, fragte ich.

			»Na ja, diese öde Warterei ging mir ziemlich auf die Nerven.«

			»Diese öde Warterei?«, wiederholte ich. »Was meinst du damit? Ihr wart doch jeden Tag woanders und darum eigentlich ständig unterwegs, oder nicht?«

			»Ja, aber ich meine das Warten direkt vor den Auftritten. Ob es nun fürs Fernsehen oder Radio war. Wir kamen irgendwo an und dann hieß es immer: ›Setzt euch erst mal dorthin.‹ Für unsere Fernsehauftritte wurden wir sogar noch geschminkt. Dann warteten wir backstage darauf in die Maske gehen zu können. Als wir dort bearbeitet wurden, warteten wir bis man mit uns fertig war und dann warteten wir wieder backstage bis zu unserem Auftritt.«

			Ich seufzte und legte meine Hand auf seine Schulter.

			»Und abends die Gigs? Wie waren die?«

			Mike grinste, und ich dachte schon, dass diese ihm wenigstens die Tour versüßt hätten. Aber er antwortete: »Die habe ich mir, ehrlich gesagt, ganz anders vorgestellt. Wir hatten ja im Januar einen und im Februar zwei Auftritte, aber die waren ganz anders. Entweder wir starteten direkt am Samstagmorgen oder auch schon in der Nacht zum Samstag und fuhren direkt bis zu der Kneipe oder dem Club. Dann haben wir uns dort erst mal die Bühne angesehen und besprochen, wer wo sein Zeug hinstellt. Dann ging es los - alles auspacken und aufbauen. Beim Gig im Januar war zwischendurch mal jemand von einer Zeitung da, also machten wir eine kleine Pause. Damit hatte ich kein Problem.«

			»Weil du bereits an Ort und Stelle warst?«

			»Ja, genau. Jetzt auf der Tour waren wir morgens kurz im Club und dann erst wieder abends. Einmal sollte ich auf der linken statt auf der rechten Seite spielen. Nick fand das auch nicht gut und dann haben wir gleich getauscht. Als alles vorbei war, meinte man zu uns, wir hätten die Aufnahmen versaut, weil wir falsch standen.«

			»War ein Fernsehteam da?«, fragte ich erstaunt und freute mich eigentlich darüber.

			»Nein, kein Fernsehteam. Troy hatte ein paar Leute engagiert, die uns aufnehmen, damit wir, wenn später irgendwann einmal eine DVD von uns rauskommt, auch die Anfänge zeigen können.«

			Wir gingen zum Schulgebäude, und ich überlegte, wie ich Mike aufheitern konnte, als er von sich aus sagte: »Beim nächsten Mal werde ich Troy bitten, mich nicht zu den Interviews mitzunehmen. Außerdem haben wir jetzt Simon. Ben kann dann mit ihm seine Show abziehen. Wenn nur zwei Mann zu tun haben, muss ich auf keiner Couch sitzen und auf dämliche Fragen warten.«

			Ich fasste Mike um die Taille und sagte: »Du bist ja richtig wütend, Mike. Reg dich doch nicht so auf. Beim nächsten Mal wird es bestimmt besser. Jetzt, wo du weißt, wie es läuft.«

			Er lächelte und küsste meine Stirn.

			»Ja, ich weiß. Ich habe es nur so im Gefühl, weißt du?«

			»Was hast du im Gefühl?«, wollte ich wissen.

			»Dass es bald Streit gibt.«

			Streit? Ich war überrascht, als ich das hörte. Aber ich war nie dabei gewesen, wenn die Jungs sich trafen. Bei vier Leuten und Simon, als zweitem Gitarristen, trafen nun fünf Musiker aufeinander, die sicher schon häufig verschiedener Meinung waren. Wer wusste denn, wie oft sich die Jungs schon gefetzt hatten? Ich jedenfalls nicht.

			»Was denkst du gerade, Jane?«

			»Was ist mit Tom und Nick? Denken sie genauso wie du?«

			Mike schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, die beiden nehmen alles so, wie es gerade kommt. Bei Tom wundert mich das gar nicht. Er hat schon immer alles auf sich zukommen lassen und sich dann irgendwie durchgemogelt. Bei Nick, denke ich, liegt es im Moment eher daran, dass er auf Wolke Sieben schwebt, weil er bei Red Fox und seiner Frau so glücklich ist.«

			»Er hat Glück, dass beide so viel Humor haben«, stellte ich klar. 

			Mike lachte wieder und nickte zustimmend.

			»Als ich letzten Sommer Ben kennenlernte, regte er sich noch über alles und jeden auf. So wollte er sich zum Beispiel bei Savannah über das Personal im Jugendheim beschweren, da Straßenkids wie Tommy Boy nicht zur Seite genommen und befragt werden, um herauszukriegen, was mit ihnen passiert ist. Er nahm sich alles viel zu sehr zu Herzen und wollte, dass es jedem, wirklich jedem, gut geht. Und jetzt …«

			»… jetzt wird er wohl eher an sich denken, nehme ich an«, unterbrach ich Mike.

			»Ja, genau. Er hat auf Jackies Tour viel gelernt, aber sich auch eingemauert. Irgendwie zeigt er nicht mehr, wer er wirklich ist, besonders bei Interviews. Da habe ich oft das Gefühl, es mit einem völlig anderen Menschen zu tun zu haben. Und weißt du, Jane, als du mich wegen Brittany angerufen hast und ich den Jungs dann davon erzählt habe, war es Ben, der mich gleich im nächsten Atemzug gefragt hat, ob ich nach Hause fahren will. Diese Frage hätte ich eher von Troy erwartet, also von unserem Manager. Aber er war der Einzige, der mir … na ja … Hilfe anbot und zumindest mit mir darüber reden wollte. Weißt du Jane, nicht nur du hast Brittany verloren ...«

			Ich nickte, spürte wie es mir eiskalt den Rücken herunterlief und bat ihn, mich nicht weiter zum Weinen zu bringen. Schließlich war es mein erster Schultag nach Brittanys Tod und man würde mich den ganzen Tag beobachten. Mit rotunterlaufenen Augen bräuchte ich nicht mehr weiterzulaufen. Sobald ich den Kunstraum betreten und Mrs Liu mir in die Augen sehen würde, könnte ich gleich umdrehen und direkt zur Schulschwester gehen.

			»Entschuldige, Jane. Aber dir fällt sicher auch auf, wie merkwürdig es ist, wenn Nick, der nicht viel älter als Brittany ist und ganz gut mit ihr befreundet war, jetzt wie ein Honigkuchenpferd mit seinem Skateboard durch die Gegend fährt.«

			»Ja, Mike. Aber warum sollte es auch nicht so sein? Brittany hat sich vor anderthalb Wochen das Leben genommen. Es muss für uns alle irgendwie weitergehen. Innendrin wird es bei Nick auch ganz anders aussehen. Und mit der Zeit werden wir uns daran gewöhnt haben, dass Brittany nicht mehr bei uns ist. Und ehrlich gesagt, wenn ich Brittany nicht in den letzten Monaten so gut kennengelernt hätte, wäre ich sicher schon in der letzten Woche wieder zur Schule gegangen.«

			»Ja, wahrscheinlich. Aber, vielleicht habe ich auch zu viele Erwartungen. Seitdem wir die Band haben, will ich immer mehr, dass alles so funktioniert und jeder so ist, wie ich möchte. Manchmal habe ich mich schon gefragt, ob ich nicht immer mehr wie Ben werde, so wie er früher war und er immer mehr so wird wie ich noch im letzten Sommer war.«

			Ich lächelte und entgegnete: »Nein, du wirst ganz bestimmt nicht so wie Ben. Du bist noch der gleiche Mike wie früher. Außer, dass du abgenommen hast. Ich finde übrigens, du könntest ruhig mal wieder etwas zulegen.«

			»Ach ja?«, fragte Mike skeptisch.

			»Ja, ich fand dein kleines Bäuchlein immer so niedlich.«

			Er grinste und sagte: »Jane, ich bin jetzt ein Rockstar. An mir wird es nie wieder etwas Niedliches geben. Verstanden?«

			Wir lachten und betraten das Schulgebäude.

			Mein erster Schultag verlief eigentlich ganz gut. Er begann mit Kunst bei Mrs Liu, die sofort merkte, dass mich ein paar Schüler anstarrten. Deshalb gab sie gleich Anweisungen, was in den kommenden zwei Stunden aufs Papier gebracht werden sollte. Nach dem Unterricht nahm sie mich diskret zur Seite und wollte wissen, wie es mir ginge und ob sie regelmäßig mit mir rechnen könne. Es ging um die Endnote, und mir wurde klar, dass ich mich schon allein deswegen zusammenreißen musste.

			Nach Kunst folgte Mathematik. In diesem Fach war ich auch ganz gut und hatte keine Probleme, den in der Woche zuvor verpassten Stoff zu verstehen und im Unterricht mitzukommen. Die Freaks, die, warum auch immer, ständig hinter mir sitzen mussten, konnte ich ausblenden. Die waren wie ausradiert, genauso wie einige andere Schüler, denen ich auf den Gängen begegnete und ihnen einfach auswich. 

			Englisch und Geschichte brachte ich genauso gut hinter mich, und in den Pausen war ich bei Mike, Sam und den Jungs.

			Sams Augenringe machten mir Sorgen. Anders als die Jungs, konnte sie ihre Gefühle nicht so gut verstecken und verhielt sich auffallend ruhig. 

			Ich wusste, wann sie Schulschluss hatte, fing sie ab und nahm sie für einen Moment zur Seite. Sam meinte, sie habe Brittany richtig lieb gewonnen gehabt und wisse nicht, wie sie ohne ihre Freundin weiterleben solle. Beim dem Wort »weiterleben« musste ich sofort an Miranda und mich denken. Damals hatte ich die gleichen Gedanken gehabt. Das beunruhigte mich sehr und deshalb konnte ich nicht anders, als ihr schonungslos mit deutlichen Worten Mirandas Geschichte zu erzählen. 

			Wir standen auf dem Bürgersteig nicht weit von den Schulbussen entfernt. Schüler gingen, liefen an uns vorbei und sicherten sich die besten Sitzplätze. Ein ruhigerer Ort, an dem ich meine Gefühle Ausdruck verlieh, wäre in jedem Fall besser gewesen. Aber ich konnte nicht anders. Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, und ich sah Sam an, dass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah. 

			Manchmal muss man einfach ganz direkt sein, um sicher gehen zu können, dass der andere auch wirklich alles versteht.

			Ich machte Sam klar, dass sie sich nicht mit Brittany vergleichen könne. Sie sei nicht so wie sie und habe nicht das Gleiche erlebt. Deshalb könne sie auch gar nicht nachvollziehen, warum Brittany sich umgebracht habe. Sie würde sich nur einbilden, sie könne sie verstehen, und ihr Wunsch, Brittany zu folgen, sei falsch und auch überaus anmaßend.

			»Gibt es etwas, das egoistischer, als sich selbst zu töten? Nein, Sam. Solch eine Tat zieht so vieles nach sich. Brittany hat damit eine Menge Menschen unglücklich gemacht, das siehst du doch an dir selbst. Wen würdest du alles unglücklich machen, Sam? Wer alles würde sich sein Leben lang fragen, warum du das getan hast? Wer alles müsste sein Leben lang mit dieser Ungewissheit leben? Du hast eine gute Kindheit, Sam, und du wirst eine gute Zukunft haben. Brittany war wahrscheinlich schon viel früher gestorben und Miranda sicher auch. Wir sind anders als die beiden. Okay?«

			Sams tränenverschmiertes Gesicht glänzte in der Nachmittagssonne. Ihr Kinn zitterte, und sie sagte: »Danke, dass du mir das erzählt hast.«

			Dann drehte sie sich um und lief zu ihrem Schulbus. Ich sah dem Bus noch eine Weile hinterher und fragte mich, ob Sam mit den Worten »ich weiß nicht, wie ich ohne Brittany weiterleben soll«, überhaupt an Selbstmord gedacht hatte. Vielleicht hatte sie in ihrer Trauer nur nicht gewusst, wie sie die nächsten Tage und Wochen überstehen sollte. 

			Bei diesem Gedanken musste ich lachen, zum ersten Mal nach Brittanys Tod. Gleichzeitig fühlte ich mich erleichtert. Es war das erste Mal gewesen, dass ich ganz offen über den sexuellen Missbrauch meiner älteren Schwester und ihren Tod gesprochen hatte. Das hatte ich einer Zwölfjährigen ganz direkt ins Gesicht gesagt.  

			›Und warum hast du ihr das so direkt gesagt? Weil ich nicht anders konnte. Ich wollte sie retten. Sie retten? Ja, retten und ja, ich weiß. Nicht jeder kann gerettet werden. Vielleicht war es auch unnötig und überzogen von mir, aber ich habe einfach das Gefühl, dass es richtig war.‹

			Ich verließ den Parkplatz und ging zurück in die Schule. 

			Den restlichen Nachmittag verbrachte ich zusammen mit der Theatergruppe. Diesem Kurs hatte ich zuvor nie so richtig Beachtung geschenkt, aber das sollte sich nun ändern. Die Arbeiten, die an den Bühnenbildern noch vorgenommen werden mussten, wurden mit den anderen Schülern besprochen. Das machte mir auf einmal Spaß und mir fiel auf, wie sehr die anderen Schüler an meinen Lippen hingen, wenn ich meine Ideen erklärte. Wir versuchten, diese gemeinsam in die Tat umzusetzen. Das war ein schönes Gefühl, und ich war stolz, denn ich hatte wieder erkannt, dass das Leben auch schön sein kann. 

			Abends als Mike mich zu Sylvies Appartement fuhr, erzählte ich ihm von meinem erfolgreichen »ersten« Schultag, und er selbst war auch mit mir zufrieden. Das Gespräch mit Sam erwähnte ich nicht. Ich wusste, dass ich mir etwas hätte anhören müssen, und dazu hatte ich keine Lust. So hatten wir beide einen guten Tag gehabt, und ich würde in den nächsten Tagen schon sehen, wie Sam mit den Informationen, die sie von mir bekommen hatte, umgehen und sich verhalten würde. Ich hoffte das Beste, wünschte, dass sie sich bald wieder zurechtfände und es uns allen besser ginge.

			In der Nacht legten sich jedoch wieder Schatten auf meine Gedanken und ich fand erneut nicht in den Schlaf. 

			›Wird das denn nie aufhören?‹, fragte ich mich. ›Wenn ich jetzt nicht schlafen kann, werde ich morgen früh nicht fit sein. Dabei haben wir in den nächsten zwei Wochen jeden Nachmittag mit den Bühnenbildern zu tun. Es ist noch viel zu viel zu tun, und ich möchte, dass von meinen Ideen so viele wie möglich umgesetzt werden. Dabei fällt mir jetzt ein, dass ich vielleicht auch Bühnenbildnerin werden könnte? Ich kann alles werden, was ich will. Egal, wie lange es dauern könnte. Und das College? Wenn ich tatsächlich angenommen würde? Dann mache ich meinen BFA in Design Arts. Mit dem Schwerpunkt in Sequential Narrative, was genau das ist, was ich die ganzen Jahre schon mache. Aber am College hätte ich mit Profis zu tun, von denen ich viel lernen kann und Studenten, mit denen ich mich austauschen kann. Ich glaube fest, dass sie mir irgendwie ähnlich sein werden und Freundschaften entstehen. Sie werden mir bestimmt gerne Feedback zu meinen Arbeiten geben. Da bin ich optimistisch, denn manchmal muss man einfach daran glauben, dann klappt es auch. Aber erst mal muss ich jetzt einschlafen, damit ich für morgen fit bin. Also, mach schon, schlaf endlich ein. Los!‹

			Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich kaum geschlafen. Dennoch war ich so gut drauf wie nie zuvor. Meine Einstellung war so positiv - ich hätte versetzen können, und das die ganze Woche lang.

			Die Treffen mit der Theatergruppe waren wunderbar und inspirierend. Der Tatendrang und die konstruktive Arbeit der anderen Schüler gaben mir Energie und Ideen für meinen Comic, an dem ich abends immer arbeitete. 

			Ich spürte einen tief in mir sitzenden Zwang, eine Geschichte nach der anderen zu zeichnen und staunte manchmal selbst über mich. Nicht ein einziges Mal hatte ich das Gefühl gehabt, ich sei müde und müsse mich hinlegen. 

			Aber ich war sehr diszipliniert und ging abends gegen zehn Uhr ins Bett, damit ich am nächsten Morgen ausgeschlafen und fit für die Schule war. Fit zu sein, war mein neues Lebensgefühl geworden.

			Am Samstag war ich zu Troys Geburtstagsfeier eingeladen. Mike holte mich gegen Mittag ab. Viel lieber hätte ich sein freies Wochenende mit ihm allein verbracht und ärgerte mich ein bisschen, diese Zeit mit Troy und Savannah verbringen zu müssen. Dazu kämen noch die Jungs, die ganz sicher auch dort sein würden. Mir meine gute Laune von Toms Albereien versauen zu lassen, wollte ich um jeden Preis verhindern und überlegte, wie ich Tom aus dem Weg gehen könnte.

			»Ist alles in Ordnung, Jane?«, fragte Mike, dem aufgefallen war, wie still ich war.

			»Ja, ja. Alles okay. Ich habe nur gerade an die Theatergruppe gedacht«, log ich schnell.

			Mike lächelte.

			»Ich finde es schön, dass du wieder mehr Kontakt zu anderen Schülern hast, selbst wenn es erst jetzt zum Ende des Schuljahres und eigentlich auch am Ende der Schulzeit ist. Egal, wenigstens wirst du dich später doch noch an etwas Gutes aus der Schulzeit zurückerinnern.«

			»Warum sagst du das?«, fragte ich verärgert.

			Mike guckte erstaunt und wollte wissen, was mich an seinen Worten so störte.

			»Ich weiß nicht. Es hörte sich einfach so an, als wärst du Jahre älter als ich und müsstest mir etwas erklären.«

			»Warum bist du denn jetzt sauer? Ich habe doch nur gesagt, dass du dich bestimmt an die Zeit mit der Theatergruppe erinnern wirst. Was hast du denn jetzt für ein Problem?«

			»Ich habe kein Problem«, entgegnete ich kühl und schaute aus dem Fenster.

			Mike stöhnte entnervt und schaltete das Radio an. Er hatte offensichtlich keine Lust, meinen Stimmungsumschwung zu verstehen und redete, bis wir bei Troy ankamen, kein Wort mehr mit mir. Das war mir nur recht, denn so konnte ich mühelos meiner guten Laune einen Rettungsring zuwerfen und sie zurück an Bord holen.

			Als wir endlich bei Troy ankamen, sah ich schon von weitem Sam mit ihrer Mutter neben der Mutter von Bens Ex-Freundin Susi vor dem Baumhaus stehen. Sie unterhielten sich und zeigten dabei ständig zum Baumhaus und anderen Bäumen. Scheinbar hielten sie den Baum für das Baumhaus nicht besonders vertrauenerweckend.

			Mike und ich stiegen aus. Wir holten Troys Geschenk aus dem Kofferraum und bevor wir dann Richtung Grillplatz gingen, fasste ich um Mikes Taille und schmiegte mich an ihm. Das war meine Art, mich bei ihm zu entschuldigen. Es einfach auszusprechen, dazu hatte ich nicht den Mut, und er selbst hatte sich angewöhnt, mir danach auf die Stirn zu küssen. 

			Unser Ritual, sich nach einem Streit zu entschuldigen, war anscheinend von Savannah beobachtet worden, die hastig aus dem Haus gelaufen kam und mit nervöser Stimme rief: »Hallo, ihr zwei, schön, dass ihr da seid. Es wird eine schöne Party. Ich habe alles organisiert.«

			Mike und ich lachten, gaben ihr Troys Geschenk, das Savannah ins Haus bringen wollte und gingen weiter zum Grillplatz. Dort trafen wir, wie zu erwarten, Tom und Nick, die es sich beide auf Sonnenliegen gemütlich gemacht hatten und so taten, als würden sie uns nicht bemerken. 

			»Wollt ihr Faulpelze nicht langsam mal den Grill anschmeißen?«, fragte Mike.

			Keiner von beiden bewegte sich. Tom täuschte sogar ein ziemlich schlechtes Schnarchen vor, bis Mike seine Liege zur Seite drehte und dieser Bekanntschaft mit dem Rasen machte. Nick begann, zu lachen und richtete sich auf.

			»Wo sind die anderen beiden?«, wollte Mike wissen. 

			Wir erfuhren, dass Ben und Simon mit Troy im Studio waren und Savannah sich darüber ziemlich aufregt. Es seien auch schon Groupies da, die gerade die Umgebung inspizierten.

			Die vermeintlichen Groupies waren Sam, ihre Mutter und deren Freundin. Ich schloss mich ihnen an, während Mike wissen wollte, was im Studio vor sich ging.

			Sams Mutter bat mich, sie Julia zu nennen. Sie erzählte mir, wie hübsch sie das Bild fände, das ich für Sam gemalt hatte. Auch Mrs Hudson, die Mutter von Bens Ex-Freundin, war von dem Bild ihrer Tochter begeistert und fragte mich, ob ich nicht Lust hätte, sie zusammen mit ihrer Susi zu porträtieren. Im Sommer würde ihre Tochter zu Besuch kommen und ihr beim Umzug in die Wohngemeinschaft mit Julia helfen. Dann wäre bestimmt Zeit, sich ein paar Stunden frei zu nehmen und Modell zu stehen. Zudem würde sie mir dieses Bild auch gerne honorieren wollen. Ich war begeistert, denn das wäre sozusagen meine erste Auftragsarbeit, und ich würde zum ersten Mal Geld mit meiner Kunst verdienen. Meine gute Laune war wieder komplett hergestellt.

			Wir redeten noch eine Weile über das Zeichnen und Malen, und ich erzählte ihnen ausführlich von meiner Bewerbung für das College und meinem Wunsch, Sequential Narrative zu studieren. Sie hörten begeistert zu, ermutigten mich, mich auszuprobieren und versicherten mir ihre Unterstützung und Hilfe, sollte ich einmal einen Inspirationsschub brauchen.

			Ich fühlte mich toll und kam mir beinahe so vor, als würde ich schweben – auf Wolke sieben und viel höher. Ich konnte es kaum fassen, dass mir zwei eigentlich fremde Frauen die Daumen drückten und zur Seite stehen würden.

			Savannah rief vom Haus aus, sie würde anfangen wollen, den Tisch zu decken und bat Sam und mich, ihr zur helfen. Wir liefen zum Haus.

			In der Küche waren zahlreiche Schüsseln und Platten mit leckeren Salaten, Grillfleisch und Grillgemüse angerichtet, die Sam und ich nacheinander hinaustrugen. Savannah verscheuchte Tom und Nick von dessen Liegen und forderte sie auf, sich um den Grill zu kümmern.

			Sam und ich deckten schnell den Tisch und machten uns einen Spaß daraus, die Servietten in lustige Formen zu falten und kicherten die ganze Zeit dabei. Savannah freute sich über unsere gute Laune, konnte jedoch nicht wiederstehen, uns zu zeigen, wie man Servietten normalerweise faltet.

			Schließlich kamen Troy und die anderen Jungs aus dem Studio und sorgten mit guter Musik und Lichterketten am Panoramafenster für eine gemütliche Atmosphäre. Die beiden Frauen waren von ihrem Spaziergang zurückgekommen und kurz danach kam auch Charly von seiner Schicht. Jetzt saßen zwölf Personen an einem großen Tisch und stießen bei jeder Gelegenheit auf Troys Gesundheit an. Im Hinblick auf die kommende Tour  wünschten sie ihm immer wieder Geduld und starke Nerven. 

			Tom und Nick kicherten um die Wette und machten keinen Hehl daraus, sich an diesem Abend ganz dem Alkohol widmen zu wollen. Doch weil beide noch keine einundzwanzig Jahre alt waren und vor allem der vierzehnjährige Nick noch weit von legalem Alkoholkonsum entfernt war, konnte sich jeder sicher sein, dass Savannahs Adleraugen nichts entgehen würden. Zumindest Nick würde auf keinen Fall betrunken werden.

			Es wurde eine sehr lustige Feier, und da Mike und ich an diesem Abend viel miteinander kuschelten, fühlte ich mich pudelwohl und merkte gar nicht, wie schnell die Zeit verging. 

			Irgendwann sagte Ben, er müsse jetzt mit seiner Familie nach Hause fahren. Zuerst dachte jeder, er mache einen Scherz. Besonders die Jungs zogen ihn auf, er sei nach Jackies Tour ein richtiger Spießer geworden. Aber Ben, der leicht angetrunken war, bestand darauf, mit Julia, Mrs Hudson und, wie er betonte, vor allem mit Sam die Party zu verlassen. Man sah ihm an, dass er sich über irgendetwas ärgerte, und Mike fragte ihn, worin sein Problem bestünde. 

			Ich schaute zu Mike und sah, dass er verärgert war. Als beide vorhin aus dem Studio gekommen waren, war ihnen nichts anzusehen gewesen, aber anscheinend war etwas vorgefallen. Mein Blick ging zu Simon und dann zu Troy, die dabei gewesen waren und beide ihre Gesichter verzogen. Dann fiel mir ein, dass Mike mir am Montag von ihrer Promo-Tour berichtet hatte, wie sehr Ben sich verändert habe und dass es bald Streit geben würde. Vielleicht war es jetzt im Studio zu diesem unvermeidbaren Streit gekommen.

			Ben antwortete erst nicht auf Mikes Frage, lächelte abfällig, stand dann auf und sagte schließlich: »Du weißt ganz genau, was ich meine.«

			»Nein, das weiß ich nicht«, entgegnete Mike. »Vielleicht sagst du es ganz einfach mal gerade heraus. Oder brüllst es besser heraus, so wie du es dir zur Gewohnheit gemacht hast.«

			Julia mischte sich ein und fragte besorgt, ob beide wieder Streit gehabt hätten. Sam streichelte ihrer Mutter den Arm und schien sich wiederum um sie Sorgen zu machen. Jeder wusste um Julias Gesundheitszustand.

			»Ich habe einfach keine Lust mehr, mit Leuten abzuhängen, die ihre Probleme nicht im Griff haben, andere damit belästigen und ihnen dann auch noch Angst einjagen«, sagte Ben und sah dabei mich an.

			Daraufhin richteten sich alle Blicke auf mich. Mir fiel sofort der Montagnachmittag ein, als ich Sam von Brittany, Miranda und mir erzählt und ihr erklärt hatte, dass sich selbst umzubringen, keine Lösung sei.

			Sam hatte es ihrem Bruder erzählt, und Mike hatte es scheinbar bereits die ganze Zeit gewusst. Dennoch hatte er mir deswegen keine Vorwürfe gemacht, was ich ihm hoch anrechnete und erleichtert zur Kenntnis nahm.

			Julia, Savannah und die anderen hatten offensichtlich nichts davon gewusst, und ich schämte mich sehr. Besonders Julia konnte ich nicht in die Augen schauen. 

			Leise sagte ich: »Ben, ich habe einfach nicht daran gedacht, dass es Sam Angst machen könnte. Sie sagte, sie würde nicht wissen, wie sie ohne Brittany weiterleben solle. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

			»Du hättest es besser wissen müssen, Jane«, brüllte Ben. »Gerade du, die sich ständig selbst bemitleidet und mehr tot als lebendig durchs Leben schreitet, weil sie sich von ihrer Vergangenheit hat unterkriegen lassen – gerade du hättest wissen müssen, wie ein zwölfjähriges Mädchen auf diese Scheiße reagiert.« 

			»Es reicht, Ben«, rief sein Bruder Charly, und Ben hielt seinen Mund.

			Ich stand auf und verließ den Grillplatz. Sam rief mir noch nach, ich solle mir keine Gedanken machen, sie habe sich schnell beruhigt und sei mir wegen dem Gespräch über Miranda und Brittany sogar dankbar.

			Aber ich ging weiter Richtung Waldweg und war in meinem Gehen völlig fokussiert, sodass ich nur noch mitbekam, dass sich eine lautstarke Unterhaltung entwickelte, Worte erreichten mich nicht mehr.

			Mit nach unten gerichtetem Blick sah ich nur meine Schuhe und den Boden des Weges. Alles andere um mich herum war ausgeblendet. Da es schon später Abend war und es im Wald dementsprechend duster, stolperte ich über den unebenen Boden, fiel hin und schlug mir die Knie auf. Es tat höllisch weh. Ich sagte mir, diesen Schmerz verdient zu haben.

			Dann rappelte ich mich wieder auf und lief weiter den Waldweg entlang. Orientierungslos und völlig neben mir stehend, versuchte ich, nicht vom Weg abzukommen, bis ich die Kreuzung erreichte, die zur Straße nach Memphis führte. Ich überlegte kurz, ob ich nach links oder rechts gehen sollte und bog schließlich nach links. Ich hoffte, auf die Straße zuzugehen. 

			Irgendwann fiel mir ein, dass ich meine Handtasche bei Troy liegen gelassen hatte. Ich blieb stehen und überlegte, ob ich zurückgehen sollte. 

			In diesem Moment tauchten Scheinwerfer hinter mir auf. Ich drehte mich um und erkannte Mike, der aus dem Wagen stieg. Er kam auf mich zu.

			»Jane, bitte, steig ins Auto. Ich fahre dich nach Hause«, sagte er mit ruhiger Stimme und strich mir über die Wange.

			»Ich habe meine Handtasche vergessen«, hauchte ich und ging zur Beifahrerseite.

			Mike half mir beim Einsteigen. Dabei fielen ihm meine aufgescheuerten Knie auf, und er wollte wissen, ob ich mir noch woanders wehgetan hätte. Ich schüttelte den Kopf und meinte, wir müssten zurückfahren, weil ich in meiner Handtasche Pflaster hätte.

			»Deine Handtasche habe ich hinten reingeschmissen. Ich geb sie dir gleich.«

			Mike gab mir meine Handtasche, setzte sich hinters Steuer und fuhr los. 

			Als ich den Reisverschluss öffnete, blickte ich sofort auf sämtliche Utensilien aus meiner Ritzer-Zeit, von der ich gedacht hatte, sie längst hinter mir gelassen zu haben. Ich wusste, dass Mike mich die ganze Fahrt über beobachten würde und wahrscheinlich hatte er sich in dem Moment, als ich die Pflaster erwähnt hatte, denken können, was noch alles in meiner Handtasche schlummerte. Deshalb war es sinnlos, hinter vorgehaltener Hand noch etwas zu verbergen. Ich ließ den kompletten Inhalt der Handtasche auf den Boden fallen und fischte zwischen den Mullbinden und Klingen zwei Pflaster raus, die ich mir auf die Knie klebte. 

			Im Augenwinkel sah ich zu Mike hinüber, der immer wieder nervös zu mir schaute, aber kein erstauntes Gesicht machte. Sein Ausdruck war eher resignierend.

			»Jane, du ritzt dich doch gar nicht mehr. Warum schleppst du dann immer noch diese ganzen Sachen mit dir herum?«

			»Weil ich vielleicht irgendwo mitten im Wald hinfalle und mir die Knie aufscheuere«, lautete meine knappe Antwort.

			Ich verstaute alles zurück in meine Handtasche, hielt sie fest auf meinem Schoß umklammert und richtete meinen Blick nach vorne in die dunkle Nacht. 

			Mike wandte seinen Blick ab. Er schwieg und versank in seinen Gedanken. Die Stille machte mir zu schaffen. Sie erinnerte mich an Bens Worte und an das, was ich am vergangenen Montag Sam erzählt hatte.

			›Was hatte ich mir nur dabei gedacht?‹, fragte ich mich.

			»Jane, mach dir keine Gedanken. Ben beruhigt sich schon wieder. Der ist im Moment generell ungenießbar. Sam hat selbst gesagt, dass sie es nicht schlimm fand.«

			»Und Julia?«, fragte ich interessiert.

			»Und Julia meinte, du hättest es wahrscheinlich nur gut gemeint.«

			›Stunden zuvor, ist Julia noch so nett zu mir gewesen‹, dachte ich. ›Ich muss sie ziemlich enttäuscht haben. Aber was mache ich mir eigentlich so viele Gedanken über andere Leute? Mike hat recht. Ben und auch die anderen werden sich wieder beruhigen. Außerdem habe ich eigentlich nichts mit ihnen zu tun. Wahrscheinlich möchte ich aber, dass generell nicht schlecht von mir gedacht wird. Es macht mir nichts aus, wenn die Leute denken, ich sei nicht ganz richtig im Kopf, aber ich will nicht, dass sie glauben, ich sei gemein.‹

			»Soll ich heute Nacht bei dir bleiben?«, fragte Mike auf einmal.

			»Was?«

			»Ob ich bei dir übernachten soll? Sylvie wird doch bestimmt nicht zu Hause sein. Oder doch?«

			»Wahrscheinlich nicht, aber ich möchte trotzdem alleine sein.«

			»Warum?«

			»Warum?«

			›Was denkt er denn, warum? Dass ich ihn dabei haben möchte, wenn ich mir die Augen ausheule? Na ja, er ist mein Freund. Er liebt mich und hat Angst um mich. Es ist normal, dass er die Hand seiner Freundin halten möchte. Aber seine Freundin hat keine Lust, ihm ihre Hand zu reichen. Seine Freundin möchte alleine sein.‹

			»Weißt du Jane, ich möchte dich nicht aufgeben. Aber ich kann auch nicht mit jemanden zusammen sein, der mich … na ja …«

			›Runterzieht. Oder was?‹

			»Du sprichst nie oder nur selten mit mir über deine Gefühle und Gedanken. Im Grunde weiß ich nicht, was dich bewegt und glaube nicht, dass ich das noch länger aushalte.«

			›Okay. Er möchte Schluss machen. Ich an seiner Stelle hätte das schon längst gemacht.‹

			Bis Memphis sprach er kein einziges Wort mehr mit mir. Erst als Mike vor Sylvies Appartement hielt, fragte er mich noch einmal, ob er die Nacht bei mir verbringen soll. Ich schüttelte den Kopf, stieg aus und machte die Beifahrertür zu. Ohne ein einziges Wort des Abschieds ging ich zum Haus, die Treppe hoch, betrat die Wohnung und war weg. 

			›Na, das hast du ja toll hinbekommen, Jane. Jetzt ist er weg, und du bist ganz allein. Keiner wird dir jetzt mehr helfen. Ach, haltet eure Klappe und lasst mich in Ruhe! Verschwindet, sag ich euch! Sonst …. Sonst was? Du wirst uns nicht los, wir sind in deinem Kopf. Schon vergessen? Hör doch auf zu grübeln. Vielleicht hast du Glück und wir verschwinden dann. Ich reiß mich zusammen, ich reiß mich zusammen. Was denkst du da, Jane? Du reißt dich zusammen? Hey, Miranda, sie versucht wieder sich zusammenzureißen. Ja, ich merke es schon. Gleich wird sie wieder wie bescheuert auf und ab laufen. Ich glaube, Brittany, wir kriegen heute Nacht noch richtig viel Spaß. Haut endlich ab! Sonst …. Sonst was?‹

			Eiskalte Schauer liefen mir den Rücken hinunter. Schweiß stand mir auf der Stirn. Meine Hände begannen, zu zittern.

			»Sylvie?«, rief ich mit angsterfüllter Stimme.

			›Sylvie ist nicht da, Schätzchen.‹

			Hektisch öffnete ich meine Handtasche, ließ den Inhalt auf den Boden fallen und griff nach meinem Handy. Ich scrollte durch die gespeicherten Nummern, drückte auf Baby und wartete, dass Mike ranging. Der Ruf ging durch. Mein Herz raste, und ich begann, tatsächlich auf und ab zu laufen. Von der Wohnungstür zur Küche, zum Schreibtisch, zum Fenster und wieder zurück. Mike ging nicht ran.

			›Na, wen rufst du jetzt an? Miranda, mach sie nicht nervös. Wen soll sie schon anrufen? So viele Freunde hat sie ja nicht.‹

			Ich rief Sylvie an. Aber auch sie war nicht zu erreichen. Die ersten Tränen liefen über meine Wangen.

			›O Gott, was soll ich nur machen? Was? Hat sie gerade ›O Gott‹ gedacht? Ja, Brittany, hat sie. Denkst du nicht richtig mit? Aber der kann ihr auch nicht mehr helfen.‹

			Eine SMS zu schreiben, war noch eine Möglichkeit, Sylvie zu benachrichtigen, wie es mir ging. HELP. Vier Buchstaben, die mir das Leben retten sollten. Das Handy landete auf den Boden. Ich begann, im Kreis zu laufen.

			›Warum rufst du denn keinen Krankenwagen? Lass sie doch, Miranda. So schlimm ist es doch nicht. Nein, ihr habt keine Ahnung. Es ist noch viel schlimmer.‹

			Ablenkung. Ich brauchte Ablenkung. 

			›Was denn für eine Ablenkung? Die ist doch völlig unnötig. Du willst es doch, Jane. Los, komm schon. Nimm die Klingen zur Hand und schließ dich im Badezimmer ein.‹

			Der Kühlschrank. Ich rannte in die Küche und riss die Kühlschranktür auf. Nur fett- und zuckerfreie Lebensmittel.

			›Was ist denn das? Nichts zum Schlemmen? Wie soll man denn so das Kotzen kriegen?‹

			Sylvies Obstsalat musste zuerst dran glauben. Er war eiskalt. Mir taten die Zähne weh und bereits nach kurzer Zeit bekam ich Magenschmerzen. Dem Salat folgten Ziegenkäse und Putenbruststreifen. Dann füllte ich ein Glas mit rohen Eiern und trank es auf ex. Ich ekelte mich, mir wurde übel.

			›Hm, lecker. Wie Rocky Balboa zu seinen besten Zeiten. Jetzt denk nicht dazwischen Brittany. Ich will es genießen.‹

			Milch und Orangensaft folgten den Eiern. Ein Teil davon lief mir das Kinn runter und landete auf den Fliesen. Zum Schluss machte ich mich noch über den Frischkäse her.

			›Der Frischkäse war ein Fehler. Nein, Brittany, der war genau richtig. Gleich muss sie kotzen.‹

			Mein Magen begann, zu rebellieren. Ich bekam Krämpfe, hielt mir den Bauch und musste in die Knie gehen. Dennoch konnte ich mich nicht übergeben. Ich wollte es aber und begann, zu würgen. Es gelang nicht. Mit schmerzverkrampftem Gesicht kroch ich über die Fliesen der Küche. Ich wurde panisch, heulte, schrie und schlug mit den Handflächen auf den Boden. Schließlich zog ich mich an der Küchenzeile hoch und steckte mir den Finger in den Mund. 

			Ein erster Schwall landete im Spülbecken. Der zweite kam zu plötzlich und spritzte auf die Fliesen und Schrankwände.

			›Sylvies schöne Küche. Hättest du nicht ins Badezimmer gehen können?‹

			Ich stolperte ins Bad, um mich dort weiter zu übergeben. Minuten später sah es dort nicht anders aus als in der Küche. Erschöpft saß ich auf dem Boden und hielt mich am Toilettenrand fest. Ich zitterte am ganzen Körper. Mein Blick wanderte zur Wohnungstür, vor der meine Ritzer-Utensilien lagen.

			›Bis zur Tür und wieder zurück zu kriechen, schaffst du gerade noch. Mehr Kraft brauchst du nicht mehr. Ja, Miranda, das sehe ich genauso wie du. Also, Jane, mach schon. Ritz dieses Mal schön tief und an der richtigen Stelle, dann können wir endlich zusammen sein. Zusammen, Jane. Das willst du doch auch. Dein ewiges Gequatsche, du würdest es schon schaffen, irgendwann gehe es dir wieder gut – vergiss es! Das sind alles nur Lügen, Jane. Und du weißt, wir haben recht. Ja, genau, wir haben immer recht. Los, Jane, kriech schon. Kriechen, kriechen, kriechen …‹

			»Hört auf!«, schrie ich. »Seid doch endlich still.«

			›Kriechen, kriechen, kriechen …‹

			Ich wollte nur meine Ruhe haben. Es sollte endlich aufhören und mit Es meinte ich Alles. Meine Ängste, meine Schmerzen, meine Erinnerungen. 

			Ich war soweit. Auf einmal wusste ich, wie es sich anfühlte, wenn man soweit war, den letzten Schritt zu tun. Ich hatte mich oft gefragt, wie es für Brittany und Miranda gewesen sein musste, den Mut aufzubringen, sich zu töten. Aber gehörte dazu überhaupt Mut? War es nicht vielmehr die Verzweiflung, die einen zerriss und die Hemmschwelle überwinden ließ?

			Langsam kroch ich zur Tür. Immer wieder konnte ich nicht mehr, setzte ab und lag wimmernd auf dem Boden. Raffte mich wieder auf und kroch weiter Richtung Tür. Als ich endlich eine der Klingen aufhob und in der Hand hielt, wollte ich noch einmal kämpfen, ein letztes Mal. Aber die Stimmen in meinem Kopf ließen nicht locker. Sie redeten auf mich ein. Ihre Worte schmerzten wie Stiche in mein Herz, und ich wollte sie nicht mehr hören. 

			Mit der Klinge in der Hand fand ich mich dann an die Couch gelehnt vor dem Aquarium wieder. Ich guckte zu den Fischen hinauf und bildete mir ein Zwiegespräch mit ihnen ein. Sie baten mich, die Klinge wegzuwerfen und meine schlechten Gedanken abzuwaschen. Wasser würde nicht nur meine Haut reinigen, sondern auch meine Seele. Aber ich konnte nicht mehr aufstehen, denn ich spürte meine Beine nicht mehr. Die Klinge zwischen meinen Fingern glänzte und blitzte so verführerisch.

			›Sie ist so schön wie die Sonne, die einen blendet und blinzeln lässt. Ja, Jane, so schön und vor allem so scharf. Jetzt mach schon!‹

			Ein letzter Blick zu den Fischen, eine letzte Träne, ich setzte an ... 

			»Jane, tu es nicht!«, schrie jemand.

			Erschrocken schaute ich zur Wohnungstür und sah Sylvie dort stehen.

			»Sylvie? Bist du wirklich hier?«, fragte ich verwirrt.

			Sie kam auf mich zu, weinte und blickte auf meine Arme und Hände.

			»Gib mir die Klinge. Okay?«

			Ich gab sie ihr im nächsten Moment. Ein Lächeln der Erleichterung überwältigte mich, ich war gerettet.

			»Bitte schimpf nicht mit mir, Sylvie. Ich glaube, wenn man gerettet wird, dann hat man nie wieder einen Grund, es noch mal zu versuchen.«

			»Ach, Jane. Was hat dir das Leben nur angetan?«

			Sie nahm mich in ihre Arme. Wir weinten.

		

	
		
			Neuntes Kapitel – Mike

			Mein Selbstmordversuch wurde Sylvies und mein Geheimnis. Beste Freundinnen haben Geheimnisse, aber wir waren keine besten Freundinnen. Wir waren nicht einmal mehr Freunde. Nachdem Sylvie mich gerettet hatte, kümmerte sie sich so fürsorglich um mich, wie es wohl nur eine Mutter getan hätte. Eine gute Mutter. Dennoch vertraute sie mir nicht mehr. Sie befürchtete, dass ich es wieder versuchen könnte. Ich konnte es ihr ansehen. Sie war verzweifelt und wusste nicht, was sie tun und wie sie sich mir gegenüber verhalten sollte. Ähnlich wie Mike wollte sie mir helfen, war sich aber nicht sicher, ob sie es aushalten würde.

			Als Sylvie mich so vorgefunden hatte, mehr tot als lebendig, hatte ich nichts mehr gefühlt. Wie betäubt lag ich zusammengesackt in ihren Armen und war zu schwach, mich zu bewegen. Ich wollte nur noch vergessen, was geschehen war und schloss meine Augen.

			Langsam schleppte mich Sylvie ins Badezimmer und setzte mich in die Duschwanne. Behutsam spülte sie mich mit kaltem Wasser ab, und ich spürte bald, wie wieder das Leben in mir zurückkehrte. Dann half sie mir, frische Sachen anzuziehen und mich auf die Couch zu legen. 

			Sylvie hätte eigentlich einen Krankenwagen rufen müssen. Aber sie hatte es nicht getan, wofür ich ihr dankbar war. Eine Einweisung in die Psychiatrie wäre die Folge gewesen, und diese Erfahrung wollte sie mir ersparen. Ich hatte eine zweite Chance bekommen.

			Die Stimmen in meinem Kopf konnte ich halbwegs ausblenden. Die Angst zu sterben, war riesengroß und half mir, standhaft zu bleiben. Aber immer wenn ich in der Küche war und zum Beispiel eine Scheibe Toast mit Marmelade bestrich, schaute ich sehr lange auf die Klinge des Messers und musste an die vielen Momente denken, in denen ich mich geritzt hatte. 

			Sylvie hatte meine Ritzer-Utensilien samt meiner Handtasche weggeworfen. Ich hätte das wahrscheinlich nicht fertig gebracht. Aber ich schaffte es, keine neuen Klingen und neues Verbandsmittel zu kaufen. 

			Meine Handtasche vermisste ich allerdings sehr, denn ich hatte Mirandas Porträt auf jeder Seite der Tasche gezeichnet, damit sie stets bei mir war. Damals hatte ich noch nicht die Stimmen in meinem Kopf gehabt und wollte nie ohne sie aus dem Haus gehen. Mit ihr an meiner Seite hatte ich mich nicht so alleine gefühlt. Ich hatte Miranda als Schneewittchen gezeichnet, sogar mit einem Apfel in der Hand. Ein schlechtes Omen könnte man heute sagen. Denn mit dem, was ich in meiner Tasche versteckt hatte, war sie zu einer Belastung geworden. Ohne sie sollte es mir besser gehen. 

			Manchmal muss man sich einfach von bestimmten Sachen trennen, damit man einen Schritt nach vorne macht und nicht stehen bleibt.

			Sylvie gab mir eine ihrer Taschen und außer Mike fragte mich jeder, sogar Mrs Liu, die Kunstlehrerin, wo meine Miranda-Tasche geblieben war. Mike wusste, was in ihr versteckt gewesen war, und ich würde gerne wissen, ob er sich von ihrem Verschwinden erhoffte, dass ich endgültig vom Ritzen weggekommen sei. 

			Die Beziehung zu Mike hatte sich nach Troys Geburtstags-Party sehr verändert. Er holte mich immer noch ab und brachte mich zur Schule. Auch fuhr er mich nach Schulschluss zurück nach Hause, wenn er Zeit hatte und wartete sogar auf mich, wenn wir nicht zur gleichen Zeit mit unseren Kursen fertig waren. Aber mehr als Smalltalk sprachen wir nicht mehr miteinander. 

			Es war merkwürdig. In den Pausen umarmte er mich wie früher, Küsse auf Stirn und Wangen inklusive. Natürlich dachte ich manchmal, er würde seine Gefühle nur vortäuschen, damit die anderen glaubten, wir wären noch zusammen. Aber eigentlich war ich mir sicher, dass seine Gefühle echt waren und er mir nur zeigen wollte, wie sehr er immer noch zu mir hielt. Ich glaubte, wir beide hofften, dass wir wieder zueinander finden würden und wollten uns dafür auch Zeit lassen.

			Telefonate und SMS gab es aber endgültig nicht mehr. Oft lag ich nachts wach, dachte an Mike und fragte mich, ob ich ihm nicht doch einmal ein, zwei Zeilen schicken sollte. Ich wusste aber nicht, was ich ihm schreiben sollte. Es gab einfach nichts, was ich ihm mitteilen wollte. Einen plumpen Gruß wie »Schlaf gut« fand ich zu einfallslos.

			Ich gewöhnte mich an die neue Situation mit Mike. Ihm schien es genauso zu gehen, aber sein Verhalten mir gegenüber blieb unverändert. 

			Mit Sylvie war es nicht viel anders. Im Grunde hatte ich Leute um mich herum, die ich sehr mochte, aber mit denen ich kaum ein Wort wechselte. Aber mit dieser Art des Miteinanderlebens, das mehr einem Nebeneinanderleben glich, kam ich gut über den Tag. Ich war durchaus in der Lage, mich auf die Schule zu konzentrieren und fokussierte mich auf einen guten Abschluss. An meinem Comic arbeitete ich nicht mehr. Ich malte auch keine neuen Bilder oder fertigte Skizzen an. Ob es mit Shiwakimi jemals weitergehen würde, wusste ich nicht, ich dachte nicht einmal mehr an sie.

			Die Arbeit in der Theatergruppe reichte mir, um mich künstlerisch auszutoben, und ich wollte unbedingt, zusammen mit den anderen Schülern ein gutes Ergebnis erreichen. Verschiedene Bühnenbilder sollten das von einer anderen Schülergruppe geschriebene Theaterstück »A Midsummer Day`s Dream« visualisieren, und ich war erleichtert, dass es in diesem Stück um eine glückliche Sommerliebe ging. Wir wählten helle, leuchtende Farben aus, die eine positive Ausstrahlung hatten. Da die Szenen meistens an Stränden spielten, überwogen Farben aus dem blauen oder gelben Spektrum und waren ganz anders, als die, mit denen ich sonst immer zeichnete. Sie riefen in mir ein Gefühl von Geborgenheit und Wärme hervor. Wenn ich an den Bühnenbildern arbeitete, fühlte ich mich für ein paar Stunden am Tag wohl. Mrs Liu, die ab und zu nach uns schaute, um uns unter die Arme zu greifen, meinte sogar einmal, ich würde bei dieser Arbeit richtig aufblühen.

			So vergingen die Tage, ohne dass ich mir selbst wehtat oder depressiv wurde. Von Atemzug zu Atemzug, Schritt um Schritt, bewegte ich mich mit der Zeit, in Schneckentempo mit gesenktem Blick und hoffte unentwegt auf eine Gemütsbesserung. Die Angst, doch schwach zu werden und mich wieder zu verletzen, begleitete mich ständig. Ich kam mir vor wie eine Kerze im Wind.

			An den Wochenenden machte ich oft lange Spaziergänge. Irgendwann kannte ich Memphis so gut, dass ich als Touristenführerin hätte arbeiten können. Menschen, an denen ich vorbeiging, nahm ich nur als Schatten wahr. Straßenkünstler, ob Musiker oder Pantomimen, erreichten mich mit ihrer Kunst nicht. Begeisterte Fußgänger, die in Trauben um die Künstler standen und deren Schauspiel beiwohnten, umging ich ohne meinen Laufrhythmus zu ändern. Mein Ziel war es, Schritt für Schritt die Zeit zu verleben, ohne dass ich sie tatenlos vergehen lassen würde.

			Am Good Friday hatte ich schulfrei und machte mich nach dem Frühstück wieder auf dem Weg. Anders als sonst wollte ich mir eine Zeitschrift kaufen, mich in einem Park auf eine Bank setzen und ein bisschen lesen. Vielleicht eine der Promi-Zeitschriften, die so viele Mädchen von meiner Schule in den Pausen lasen und sich dann ausgiebig über die neuesten Affären und Schönheitsoperationen der Stars unterhielten. Ich hielt am erstbesten Kiosk und entschied mich für eine Modezeitschrift. Mit ihr in der Tasche und einem Café Latte von Starbucks in der Hand, kam ich mir beinahe wie ein normaler Mensch vor und hatte das Gefühl, in der Masse untertauchen zu können.

			Ich marschierte zum Health Sciences Park in der Nähe der Beale Street und suchte mir eine Bank. Bevor ich mich aber der Zeitschrift widmen wollte, schlürfte ich langsam meinen Kaffee und starrte dabei die ganze Zeit auf den Weg bis der Becher leer war. Spaziergänger, die mich dort sitzen sahen, mussten sich gefragt haben, ob mit mir alles in Ordnung sei. 

			Ich blätterte durch die Zeitschrift und sah mir die Outfits der retuschierten Models an. Dabei dachte ich öfters an Sylvie, die an diesem Feiertag nicht in der Boutique arbeiten und gut betuchte Ehefrauen einkleiden, sondern mit Männern, die ihren freien Tag genießen wollten, ihr Geld verdienen würde. Ich fragte mich, ob wir an diesem Tag nicht zusammen etwas unternommen hätten, wenn ich nicht vor ein paar Wochen versucht hätte, mir das Leben zu nehmen.

			Dieser Gedanke tat mir weh. Ich schloss meine Augen, atmete tief ein und aus und versuchte, ein Weinen zu unterdrücken. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich einen Gefühlsausbruch immer verhindern können, weil ich immer etwas gefunden hatte, um mich abzulenken. Aber dann hatte ich einen Moment der Ruhe zugelassen und sofort begann meine Traurigkeit, mich zu überwältigen.

			Leise wimmerte ich vor mich hin. In meinem Kopf spielte sich mein Selbstmordversuch mit all seinen widerlichen Details noch einmal ab. Sylvies angstverzerrtes Gesicht erschreckte mich. Ich riss meine Augen wieder auf.

			Kinderlachen erfüllte den Park. Eltern picknickten mit ihren Kindern auf den Wiesen, spielten Fangen und Frisbee. Ich erinnerte mich, dass ich solche Momente nie erlebt hatte. Genauso wie Miranda und Brittany und viele andere Kinder. Ich musste weg. Diese Fröhlichkeit hielt ich nicht aus. Ich rannte aus dem Park. 

			Ich wechselte die Straßenseite und stolperte von Block zu Block über die Bürgersteige. Immer wieder musste ich schluchzen und hatte Mühe, mich zu beruhigen. Fußgänger starrten mich an. Eine Frau versuchte, mich anzuhalten und fragte, ob es mir gut ginge. Was hätte ich ihr sagen sollen? Es ist nichts, ich habe nur vor einen paar Wochen einen Selbstmordversuch überlebt?

			Orientierungslos ging ich die Straßen von Memphis entlang und suchte einen Ort, an dem ich mich beruhigen konnte. Irgendwann stand ich vor der Schule, in der sich die Selbsthilfegruppe immer traf. Es war ein Freitag, aber ich war mir nicht sicher, ob die Frauen da sein würden, da es ein Feiertag war. Dennoch wollte ich gerne wieder bei ihnen sein und war erleichtert, als ich feststellte, dass die Tür der Schule geöffnet war. 

			Ich wollte mir meine Verzweiflung nicht anmerken lassen, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und richtete mein Haar. 

			Der Flur roch wie immer. Er war dunkel. Langsam ging ich ihn entlang und betrachtete die an der Wand hängenden Bilder. Es war eine Elementary School und die Kinder hatten offensichtlich zum Thema Stillleben eine Obstschale malen müssen. Dazu hatten sie die wildesten Farben verwendet und sich die ungewöhnlichsten Formen ausgedacht. Kobaltblaue eckige Mini-Melonen und violette dreieckige Zitronen segelten wie kleine Fischerboote auf einem Meer von magentafarbenen winzigen Weintrauben. Ich musste lächeln. 

			Mit einem etwas sicheren Gefühl betrat ich schließlich den Raum. Jennifer erblickte mich zuerst und lief mir entgegen. Sie freute sich, mich zu sehen und war aufgeregt. Wir umarmten uns.

			»Jane, es kommt mir vor, als hätten wir uns eine Ewigkeit nicht gesehen. Ich habe das mit deiner Freundin Brittany gehört und wollte dich eigentlich anrufen, habe mich dann aber nicht getraut. Geht es denn einigermaßen?«

			Ich wunderte mich nicht, dass Jennifer von Brittanys Selbstmord wusste. Aber anders als gewisse Frauen, die auch regelmäßig an den Treffen teilnahmen, hatte sie sich bestimmt nicht an den wilden Spekulationen, wie es zu dieser Tat kommen konnte, beteiligt. 

			Manchmal war es mir so vorgekommen, dass einige Frauen nur deshalb die Selbsthilfegruppe besuchten, weil sie an dem Leid anderer und deren, zum Teil abscheulichen Erlebnissen, unbedingt teilhaben wollten. Vermutlich hing das mit einem inneren Drang nach Sensation zusammen. Wenn ich in ihre Augen schaute, sah es so aus, als ob sie die Geschichten dieser Frauen aufsaugten wie ein Schwamm Wasser. Aber vielleicht bildete ich mir das nur ein und tat diesen Frauen mit meinen eigenen wilden Spekulationen unrecht. Falls ich jedoch recht haben sollte, war ich im Grunde nicht besser als sie. Schließlich ging auch ich zu den Treffen, um mir deren Geschichten anzuhören und wusste immer noch nicht so richtig warum.

			»Jane?«

			»Ja, ich …. Also, es ging mir in letzter Zeit nicht so gut. Ich habe schon gedacht, ich würde gar nicht mehr hierherkommen.«

			Jennifer nickte verständnisvoll und streichelte meinen Arm.

			»Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, was ich hier soll«, sagte ich und drehte mich schon zur Tür.

			»Du kommst hierher, weil du deine Geschichte erzählen möchtest. Das ist nicht einfach und nicht jeder kann sofort seine Vergangenheit preisgeben. Manche werden sicher nie über sich reden. Ich selber habe es bis heute nicht geschafft. Aber du bist hier mit Leuten zusammen, die alle misshandelt oder missbraucht wurden. Traurige Seelen, Jane. Du bist nicht allein.«

			Ich schluckte und spürte einen dicken Kloß in meinem Hals.

			Flüsternd warf ich ein: »Es wird nicht besser, Jennifer. Es wird einfach nicht besser.«

			»Das geht auch nicht von heute auf morgen. Möglicherweise wärst du schon viel weiter, wenn diese Brittany nicht gestorben wäre. Das hat dich wieder zurückgeworfen.«

			Ihre Aussage über Brittany ärgerte mich, und ich bat sie, nicht so schlecht über sie zu sprechen.

			»Ich rede doch gar nicht schlecht über das Mädchen. Mir tut es wirklich leid um sie. Aber Jane, denk doch mal nach. Meinst du nicht, dass du stabiler werden kannst, wenn du den Kontakt zu den Leuten, die du kennst, für eine Zeit lang mal auf ein Minimum reduzierst? Also diese Zeit nutzt, um dich mal richtig zu erholen und Abstand zu gewinnen?«

			Ich dachte an die letzten Wochen und an meine Beziehung zu Mike, die beinahe nur noch aus Schweigen bestand.

			»In den letzten Wochen habe ich sowieso mit fast niemandem gesprochen. Das liegt aber auch daran, dass es nichts zu erzählen gibt. Ich komme mir vor, als ob ich in einer Endlosschleife feststecke. Alles, was passiert, ist irgendwie schon tausendmal geschehen. Darum gibt es immer nur dieselben Gespräche, auf die ich keine Lust mehr habe, weil sie mich müde machen, müder, als ich sowieso schon bin. Weißt du, wie ich das meine?«

			Jennifer nickte und antwortete: »Ja, sehr sogar. Ich gehe bereits seit vielen Jahren allein durchs Leben und habe immer nur flüchtigen Kontakt zu anderen Leuten. Das mache ich, weil es mir dabei besser geht. Über was reden die meisten Leute auch schon? Das Wetter, die aktuellen Angebote im Supermarkt oder eben über das Leben anderer Leute, Celebrities oder Non-Celebrities. Als ob sie kein eigenes Leben hätten.«

			Ich schmunzelte. Anscheinend war Jennifer jemand, der erst richtig aus sich herauskam, wenn er sich über den Mainstream aufregen konnte.

			»Probier es doch einfach mal aus, Jane. Du wirst ja sehen, ob es dir hilft oder nicht. Nicht jeder Mensch ist gleich. Möglicherweise ist das nichts für dich, und du musst einen anderen Weg finden, mit deinen Problemen leben zu können. Aber ich finde, du solltest es wenigstens versuchen.«

			Mrs Williams kam auf uns zu und wollte anfangen. Ich hatte sie schon lange nicht mehr gesehen und mir fiel ein, dass ich ihr versprochen hatte, immer samstags ins Jugendheim zum Mittagessen zu kommen. Nach Brittanys Tod hatte ich das nicht mehr getan. 

			Als ich sie begrüßen wollte, wich sie einem Gespräch aus und verhielt sich so, als ob ich die letzten Male dabei gewesen wäre und wie üblich nur noch meinen Platz einnehmen würde. Ich wunderte mich darüber, nahm es aber hin, weil ich mich so über das Gespräch mit Jennifer freute. Schnell suchten wir uns zwei Stühle, die noch frei waren und nebeneinander standen. Ich war erleichtert, dass Jennifer bei mir war und ich mich nicht so allein fühlte. Gleichzeitig schämte ich mich, dass ich vor Monaten so schlecht über sie gedacht hatte.

			Ich schaute in die Runde und fragte mich, wer heute wohl über sich erzählen würde. Da erkannte ich plötzlich Mike und erstarrte. 

			›Was macht er denn hier? Er hält doch nichts von dieser Gruppe. Und woher wusste er, dass heute ein Treffen stattfindet? Ist er vielleicht meinetwegen hier? Nein, das kann nicht sein. Nicht einmal ich wusste, dass ich heute hier sein würde.‹

			Er saß mir schräg gegenüber und unterhielt sich leise mit einer der Frauen, die ich nicht leiden konnte. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Mein Kopf war leer, wie gelähmt starrte ich zu ihm.

			Dann bemerkte er mich und lächelte mich an.

			»Du, Jane, ich glaube unser männlicher Gast hat ein Auge auf dich geworfen«, sagte Jennifer und stupste mich dabei am Oberarm.

			Unsicher zuckte ich mit den Schultern und sah hinüber zu Mrs Williams.

			Sie begrüßte uns und meinte, sich sehr darüber zu freuen, dass auch an diesem Feiertag, eine Gruppe zustande gekommen war.

			»Ich weiß, dass wir eigentlich nur Frauen in dieser Selbsthilfegruppe zulassen, aber ich habe gedacht, wir könnten ruhig mal eine Ausnahme machen. Der junge Mann zwischen Erica und Amanda ist Mike. Er wollte uns heute unbedingt seine Geschichte erzählen. Ich denke, wir sollten ihm zuhören.«

			Keiner stimmte dagegen. Die Frauen klatschten und begrüßten Mike. Ich saß auf meinem Stuhl und rutschte nervös hin und her. Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Ich war aufgeregt und hatte Angst, etwas über Mike zu erfahren, was ich nicht verkraften konnte. Die Bilder, wie er damals von drei Männern gewaltsam ins Jugendheim geschleppt worden war, tauchten wieder in meinem Kopf auf.

			Er sah zu mir und begann, zu erzählen.

			»Ich weiß, dass sich in dieser Runde normalerweise nur Frauen treffen. Aber ich habe Mrs Williams gebeten, mich hier sprechen zu lassen, weil ich hoffe, dass jemand aus dieser Runde über sich selbst spricht, wenn ich meine Geschichte erzählt habe. Vielleicht hilft es dieser Person, sich endlich zu öffnen. Probleme ständig zu verdrängen oder sich vorzumachen, man würde es schon schaffen, machen alles nur viel schlimmer. 

			Okay, also wie Mrs Williams schon sagte, ich heiße Mike. Ich bin achtzehn Jahre alt und wurde als Kind viele Jahre von meiner Mutter misshandelt. In der Schule vertraute ich mich irgendwann einer Schulschwester an, die daraufhin das Jugendamt informierte. Als man mich abholte, war ich dreizehn Jahre alt. 

			Ich weiß gar nicht mehr, wie ich es schaffte, überhaupt zu jemandem zu gehen und über mich zu reden. Ständig wurde mir gesagt, dass ich die Misshandlungen verdient hätte, weil ich so schmutzig und missraten sei. Meinen Brüdern war so etwas nie passiert, darum habe ich das auch viele Jahre geglaubt. Als ich bei der Schwester war, hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, meine Familie zu verraten. Trotzdem sprudelten die Worte nur so aus mir heraus. Die Frau hat so geheult. Das werde ich nie vergessen. Sie tat mir richtig leid. Aber es war wohl mein Überlebensinstinkt, der mich gerettet hat. Anders kann ich mir nicht erklären, dass ich heute noch am Leben bin. 

			Ich weiß nicht, ob meine Mutter mich umgebracht hätte. Aber ich habe es immer vermieden, mich lange in der Küche aufzuhalten. Die Küchenmesser versetzten mich in tierische Angst. Meistens durfte ich aber auch gar nicht die Küche betreten, eigentlich nur, wenn ich abwaschen musste. Das musste ich aber ständig. Wenn ich aus der Schule kam, war es das Erste, was ich machen musste und abends natürlich, nachdem meine Eltern und meine Brüder zu Abend gegessen hatten. Ich habe mich immer beeilt, nicht allzu lange in ihrer Nähe zu sein. 

			Ich selbst hatte mich immer im Keller aufzuhalten. In einem der Kinderzimmer durfte ich nicht schlafen. Mich dort auch nur blicken zu lassen, wäre für mich verhängnisvoll gewesen. Eigentlich durfte ich nie einfach grundlos einen Raum betreten. Für mich stand der Keller zur Verfügung. Mit einem Lichtschalter im Keller wäre das wahrscheinlich auch nicht so schlimm gewesen. Meine Mutter hat immer entschieden, wann ich im Dunkeln sitzen musste und wann nicht. Ich habe mich dann entweder genau in die Mitte des Raums gesetzt oder mich in meine Ecke verkrochen. Dort hatte ich mein Bett. Eine abgewetzte Matratze, die meine Mutter aus dem Müll gezogen hatte. Sie meinte, diese Matratze würde zu mir passen, ich habe keine bessere verdient. 

			Manchmal saß ich nur stundenweise im Keller, bis ich wieder gebraucht wurde. Zum Beispiel um zu putzen oder meine Familie beim Fernsehgucken zu bedienen. Ab und zu, wenn meine Eltern mit meinen Brüdern unterwegs waren, musste ich ein ganzes Wochenende im Keller bleiben. Ich wusste dann immer schon vorher, dass ich verprügelt werden würde, wenn sie zurückkämen. Unten im Keller war keine Toilette. Ich bekam auch keinen Eimer, in den ich hätte machen können. 

			Es hieß immer, ich sei widerlich, ich sei Abschaum und müsse bestraft werden. Ich bekam Schläge und Tritte und wurde sogar von ihr angespuckt. Meine Brüder mussten oft mit ansehen, wie meine Mutter mich verprügelte. Ich hatte so oft gehofft, dass sie mir mal helfen würden, aber sie hatten zu viel Angst. Als sie dann älter waren, wurde ich auch von ihnen geschlagen. Zuerst im Beisein meiner Mutter, die sie antrieb, später kamen sie dann allein. 

			Na ja, ich werdet euch bestimmt schon fragen, warum mein Vater nichts dagegen unternommen hat. Diese Frage stelle ich mir bis heute. Er war Sanitäter und hat lieber anderen Menschen geholfen, als seinem eigenen Kind. Toll, nicht wahr? Ein Vater ist für seinen Sohn doch eigentlich immer Superman. Oft, wenn ich im Keller saß, stellte ich mir vor, wie mein Vater mich mit seinen Superkräften befreien und wir dann gemeinsam wegfliegen würden. Aber er kam nie. Wahrscheinlich hatte meine Mutter zu viel Kryptonit für ihn. 

			Die physischen Misshandlungen störten mich irgendwann nicht mehr. Meine Mutter brachte das zur Weißglut. Darum hatte sie sich dann etwas Neues einfallen lassen. Ich wurde eigentlich nie von der Schule abgeholt. Aber wenn nach Schulschluss ihr Auto vor der Schule stand, wusste ich, was Sache war. Meine Brüder mussten mit dem Schulbus nach Hause fahren, denn sie wollte mit mir alleine sein. Sie ist dann mit mir in den Wald gefahren, befahl mir auszusteigen und loszulaufen. Wenn sie mich jagte, konnte sie ihre Aggressionen immer richtig rauslassen. Kein Mensch hörte mich schreien. Dass sie mich mit Stöcken schlug und mit Steinen nach mir warf, war dabei noch nicht mal das, was sie so anmachte. Es war die Jagd an sich. Deshalb befahl sie mir immer wieder, weiterzulaufen. Wenn ich stehen blieb oder mich zu Boden warf, schleifte sie mich durch den Wald, solange bis mein Rücken so weh tat, dass ich von allein aufstand und weiterlief. 

			Zu meinen Nachbarn war meine Mutter immer nett und freundlich. Sie konnte stundenlang mit ihnen plaudern und war in der Nachbarschaft sehr beliebt, so sehr, dass einige Nachbarn sie für ihren missratenen Sohn bemitleideten. Von denen konnte ich also auch keine Hilfe erwarten. Wenn man von so vielen Menschen missachtet wird und nichts anderes kennt, glaubt man einfach, dass es stimmt. ›Du bist kein guter Junge‹ – diese Worte höre ich immer noch. … ist ja auch egal ...«

			Mike brach ab, stützte seine Hände auf die Knie und fragte sich wohl, ob er weitererzählen oder lieber gehen sollte.

			Ich wollte gehen. Schon nach Mikes ersten Worten wollte ich gehen, konnte aber nicht. Entsetzt schaute ich zu ihm rüber und hatte fürchterliche Bilder im Kopf. Ein Film lief ab mit Mike in der Hauptrolle. Ein kleiner Junge, der von seiner Mutter grausam misshandelt wird und dem niemand hilft. Er ist ganz alleine auf der Welt. So wie andere kleine Jungen und Mädchen, die ganz alleine auf der Welt sind. Menschen können zu Tieren werden und Mikes Mutter war ein schreckliches Tier.

			Mrs Williams fragte Mike, ob er eine Pause bräuchte oder vielleicht ganz abbrechen wollte.

			»Nein, es geht schon. Jedenfalls habe ich dann nur noch versucht, zu überleben und nicht mehr darauf gehofft, dass mir irgendjemand hilft. 

			Da ich zu Hause nur selten etwas zu essen bekam, habe ich in der Schule Essen geklaut. Meistens immer freitags, weil ich nie sicher sein konnte, am Wochenende etwas zu essen zu bekommen. In der Woche gab es das Schulessen. Das war dann oft meine einzige Mahlzeit am Tag. Frühstück und Abendessen bekam ich … ja weiß nicht … wenn dann mal am Wochenende. Ich war aber immer hungrig. Irgendwann fing ich an, Schüler zu verprügeln und mir ihre mitgebrachten Sandwiches, Kekse, Süßigkeiten, was auch immer,  zu klauen. Dann musste ich zum Rektor, der meine Mutter anrief, damit die mich von der Schule abholte. Das kam ihr immer sehr gelegen. Hatte sie doch dann tatsächlich mal einen Grund, böse auf mich zu sein. Wobei andere Mütter ihre Kinder zur Strafe wahrscheinlich nicht durch Wälder jagen. 

			Ich weiß auch nicht … eigentlich passierte immer das Gleiche. Es gab keinen besonderen Anlass, warum ich schließlich eines Tages bei der Schulschwester gelandet bin. Ich glaube, ich wusste ganz einfach, dass ich diese ganze Scheiße einfach nicht mehr lange durchhalten würde. Unbewusst. 

			Ja, und dann hat man mich abgeholt. Seitdem habe ich meine Familie nicht wiedergesehen. 

			Aber sehr viel besser wurde es auch nicht. Ich kam von heute auf morgen in eine Pflegefamilie. Die Pflegeeltern waren nicht gerade begeistert, mich aufzunehmen. Man erzählte ihnen, dass ich ein Notfall sei, unbedingt untergebracht werden müsse und bestimmt nicht lange bei ihnen bliebe. Ich sah den beiden an, dass sie das nicht glaubten. Dementsprechend nett waren sie zu mir. 

			Ich wurde abends zu der Pflegefamilie gebracht, als man gerade zu Abend essen wollte. Alle starrten mich an. Ich kam mir wie ein Störenfried vor und wollte schon aus der Wohnung laufen, als mir mein Pflegevater einen Stuhl zuwies und mich aufforderte, mit ihnen zu essen. Da saß ich dann mit den Pflegeeltern und fünf anderen Pflegekindern an einem Tisch, hatte einen ganzen Teller Essen vor die Nase gesetzt bekommen und wusste gar nicht, was ich machen sollte. Ich hatte riesigen Hunger, aber weil ich es gewöhnt war, immer alleine zu essen, hatte ich keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte. Darum entschied ich, lieber gar nichts zu machen, bevor ich etwas falsch machte. 

			Ich blieb dort etwa eine Woche. Die anderen Kinder waren alle bis auf einen Jungen älter als ich. Der Kleine war zusammen mit seiner Schwester dort untergebracht und man hatte ihnen gesagt, dass ihre Mutter sie bald abholen würde. Nach drei Jahren war sie immer noch nicht gekommen. Die zwei waren die einzigen mit denen ich sprach. Den anderen vertraute ich nicht. Besonders zwei der anderen Kinder, schon Jugendliche, waren ziemlich schräg drauf. Schnell bekam ich mit, was sie in Wirklichkeit machten, wenn sie morgens zur Schule gingen. Die Schwester des Kleinen hatte mich gewarnt, ihnen besser aus dem Weg zu gehen. 

			Aber ich war damals noch ziemlich naiv. Die beiden sahen ihre Chance, mich zu quälen und nutzten sie aus. Ich war gerade in der Küche und machte den Abwasch. Darin war ich ja richtig gut und wollte bei den Pflegeeltern einen guten Eindruck machen. Jedenfalls standen die zwei Jugendlichen auf einmal hinter mir und begannen, mir Komplimente zu machen. Was für ein vorbildliches Pflegekind ich sei, total pflegeleicht, und dass mich meine Pflegeeltern schon richtig lieb gewonnen hätten. Sie texteten mich zu, und ich wunderte mich nicht, warum sie so nett zu mir waren, weil mir einfach gefiel, was ich hörte. 

			Als ich mit dem Abwasch fertig war, gingen sie mit mir in ihr Zimmer. Sie wollten mir ihre Matchbox-Autos zeigen, und ich sollte mir eins aussuchen. Das fand ich super. Ich selber hatte ja noch nie ein Spielzeug besessen und dann durfte ich mir auf einmal eins aussuchen. Aber als wir in ihrem Zimmer waren, ging es auf einmal los. Sie fingen zu lachen an, und ich lachte sogar noch mit, bis ich verstand, dass sie über mich lachten. Dann begannen sie, mich zu schubsen und zogen über mich her. Sie wissen, wer meine Familie sei, was mir alles wiederfahren sei und wovor ich am meisten Angst habe. Sie zeigten auf eine Kiste und da wusste ich, was die beiden vorhatten. Ich versuchte, mich mit Händen und Füßen zu wehren, aber ich hatte keine Chance. Sie sperrten mich in die Kiste und hauten ab. 

			Wieder war ich in völliger Dunkelheit, ganz allein mit mir. Wie besessen schrie und schlug ich gegen das Holz und hoffte, dass mich jemand hörte. Ich weiß nicht, wie lange ich in der Kiste war, aber es war zu lange. Nicht nur der Kiste, sondern vor allem dem dunklen Keller bei meiner Mutter wegen, kann ich bis heute nur bei Licht einschlafen und habe generell immer etwas Angst im Dunkeln.

			Mein Pflegevater brach schließlich die Kiste auf und holte mich raus. Ich freute mich so sehr, dass er es war, der mich gerettet hatte. In diesem Moment war er mein Superman, und ich wollte ihn umarmen, aber er begann, mit mir zu schimpfen. Ich hätte besser aufpassen sollen, und es sei meine eigene Schuld gewesen, dass die beiden Jungs das mit mir gemacht hatten. Das erschreckte mich so sehr, dass ich nur noch die Tür des Zimmers sah und hinauslief, aus dem Haus und auf die Straße. 

			Dann war ich weg. Ich habe meine Pflegeeltern und diese Kinder nie wiedergesehen. Wie ich es zum Bahnhof geschafft habe, weiß ich nicht mehr, keine Ahnung. Jedenfalls traf ich dort auch auf Jugendliche, aber die waren okay und nahmen mich in ihrer Clique auf. So kam ich also auf die Straße. Ich habe geprügelt, geklaut, gedealt und … na ja, auch selbst Drogen genommen. Irgendwann wurde die Polizei auf mich aufmerksam und zusammen mit ein paar Jungs nahm ich den Zug nach Memphis. So bin ich hierhergekommen. Die Streetworker fand ich schon bei meiner Ankunft ziemlich … hm … locker. Auf mich machten sie zumindest den Eindruck, dass man mit ihnen reden könnte.«

			Mrs Williams schmunzelte und auch Mike musste lächeln.

			»Eines Tages tauchten drei Männer auf. Ich hatte gerade Stoff verkauft, deshalb dachte ich, dass sie mich verhaften wollten. Später bekam ich auch meine Strafe, aber die Männer brachten mich zu dem Jugendheim, wo Mrs Williams ehrenamtlich arbeitet. Dort waren Leute vom Jugendamt, die mir klarmachen wollten, in welcher Situation ich mich befand. Als ob ich das nicht selber wusste. Aber sie erzählten mir, ich könne im Heim einen Platz bekommen. Ein Streetworker sei auf mich aufmerksam geworden, habe mich im System gefunden und nach Einschätzung meiner ›Sachlage‹, wie sie es nannten, hatte man entschieden, mir den Platz anzubieten. 

			Mir fiel sofort ein, wie der Mann vom Jugendamt in Chicago mich damals als ›Notfall‹ bezeichnet hatte, als er mich zu der Pflegefamilie brachte. Das war gut gemeint gewesen, aber es gefiel mir nicht, dass andere Kinder, nur weil sie weniger schlimm misshandelt wurden, auf der Straße bleiben sollten. Darum wollte ich zuerst nicht einsehen, weshalb gerade mir diese Ehre zuteilwerden sollte. Die Kids auf der Straße waren meine Familie und deshalb wollte ich sie auch nicht im Stich lassen. Andererseits, sagte ich mir, sind im Heim auch nur Kids und keine Erwachsenen, die einem wehtun könnten. Man wäre unter sich. Mal abgesehen von den Erwachsenen, die tagsüber dort arbeiten. 

			Ich wollte diese Chance nutzen, damit aus mir etwas werden kann. Ich bin geblieben und … ja … es geht mir gut. Am Anfang war es schwierig für mich, wieder zur Schule gehen zu müssen, und ich habe mich auch noch oft geprügelt. Aber ich fand es schön, abends in einem Bett schlafen zu können, drei Mahlzeiten am Tag zu bekommen und … ähm … in Ruhe gelassen zu werden. Ich habe die letzten vier Jahre genutzt, um mich ganz auf mich zu konzentrieren und mich auf meine Zukunft vorzubereiten. In meinen ersten vierzehn Lebensjahren gab es für mich keine Zukunft, an die ich weder denken noch mir überhaupt vorstellen konnte. Ich dachte immer nur an den nächsten Tag und wie ich bis dahin überlebe.«

			Mrs Williams klatschte frenetisch. Alle außer Mike guckten sie erschrocken an. Mike nickte und schmunzelte, und da wusste ich, dass er noch viel mehr erzählen wollte und Mrs Williams es einfach nicht aushalten konnte. Sie kannte ihn zu gut und schien Mike davon abhalten zu wollen, zu viele Informationen über sich bekannt zu geben. 

			Ein seltsames Gefühl stieg in mir auf und machte sich breit. Wie schafft man es nur, so viel über sich zu erzählen? Wie hält man die eigenen Worte aus, die im Kopf furchtbare Bilder entstehen lassen und den ganzen Schmerz aus der Vergangenheit wieder zurückholen? Wie bringt man das fertig? 

			Ich war voller Bewunderung und auch stolz, mit jemandem zusammen zu sein, der in den letzten vier Jahren so stark geworden war. Mein Freund war gleichzeitig auch mein Vorbild. Welches Mädchen kann das schon von ihrem Freund behaupten? 

			Es war wohl Schicksal, dass mich mein Irrweg wieder hierhergeführt hatte, denn sonst hätte ich nie von Mikes Geschichte erfahren. So schlimm es auch klingen mag, aber sein Martyrium und die Tatsache, dass er sich nicht hatte unterkriegen lassen, spornten mich an, weiterzumachen.

			Don´t let it get to you! Ich sah ihn vor mir und bildete mir ein, genau diesen Satz in seinen Augen zu lesen. Er hatte es oft gesagt und seinen Worten Taten folgen lassen. Ich war sehr stolz auf ihn und wollte auch auf mich wieder stolz sein.

			Mrs Williams ermunterte uns, Mike ruhig Fragen zu stellen, denn er würde noch eine Weile bleiben. Sie wollte dieses Treffen in kleinen Gesprächsgruppen ausklingen lassen und wies darauf hin, dass Jennifer ein neues Rezept ausprobiert und einen Peach Upside-Down Cake gebacken hätte. Man sah Mrs Williams an, wie sehr sie mit sich zu kämpfen hatte und diese Sitzung nicht weiterleiten konnte.

			Einige Frauen hatten tatsächlich ein paar Fragen und wandten sich an Mike. 

			Jennifer war bereits aufgesprungen und zu ihrem Kuchen gelaufen. Sie schnitt ihn an und verteilte erste Stücke auf mitgebrachte Pappteller.

			Mein Blick wanderte wieder zu Mrs Williams. Ich wollte zu ihr gehen, um sie richtig zu begrüßen, aber sie war bereits in ein Gespräch vertieft.

			Ich stand auf und ging zu Jennifer. Sie machte ein besorgtes Gesicht, als ich ihr erzählte, dass ich aufbrechen wolle. Mrs Williams sei gerade nicht zu sprechen, und ich wolle nicht warten. Das Treffen habe mir aber gutgetan. Jennifer war beruhigt und drückte mich zum Abschied. Ohne noch mal zu Mike und den anderen zu sehen, verließ ich den Raum.

			Die Bilder im Flur sprachen zu mir und inspirierten mich, mit dem Zeichnen weiterzumachen. Ich lief aus der Schule, hinaus auf die Straße. Die Luft kam mir jetzt viel klarer vor und der Sonnenschein weniger aggressiv. Meine Augen brannten nicht mehr. Ich wollte wieder mit offenen Augen durchs Leben gehen. Gut gelaunt und gestärkt ging ich nach Hause und dachte an neue Motive für meine Zeichnungen. 

			Als ich Sylvies Appartement betrat, wurde es draußen langsam dunkel und es schlich sich ein Bild in meinen Kopf, das Mike eingesperrt in einer Kiste zeigte. Ich atmete tief durch, hängte meine Handtasche an die Garderobe und ging hinüber zum Aquarium. Die Fische schienen mich zu begrüßen. Ich ging in die Hocke und klopfte sanft an die Glasscheibe. Augenblicklich drehten sie sich um und versteckten sich in einem Schiffswrack. Ich lachte und ging in die Küche. 

			In der Küche machte ich mir ein Sandwich. Als ich die zwei Scheiben Brot mit Frischkäse bestrich, musste ich wieder an Mike denken. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlte, die ganze Zeit Angst haben zu müssen, die eigene Mutter könnte einen mit einem Küchenmesser erstechen.

			Mit meinem Sandwich in der Hand ging ich zurück zu den Fischen und hockte mich »auf Augenhöhe« vor das Aquarium. Wieder fielen mir ihre schönen Farben auf, die durch das beleuchtete Wasser noch intensiver strahlten. Ich hatte schon immer eine Schwäche für intensiv leuchtende Farben gehabt, obwohl ich meistens die dunklen Farbspektren bediente. 

			Das sollte sich jetzt ändern. Bereits beim Bemalen der Bühnenbilder hatte ich gespürt, wie gut mir die hellen Farben taten, und ich beschloss, sie mehr zu verwenden.

			Bei diesem Gedanken kam mir auch Jennifer in den Sinn, die mir empfohlen hatte, nur noch das zu machen, was mir gut täte und den Kontakt zu anderen einzuschränken, damit ich mich auf mich selbst konzentrieren könne. Ich wollte es versuchen und setzte mich an meinen Schreibtisch.

			Ich hatte noch nie Tiere gezeichnet, aber die Fische im Aquarium gefielen mir so gut, dass ich sie gleich in drei verschiedenen monochromen Farbreihen aufs Papier brachte. Das machte mir großen Spaß, und ich freute mich, dass es mit dem Zeichnen wieder aufwärts ging. Ich hielt kurz inne und betrachtete meine Bilder. Die Fische im Comic-Stil zu zeichnen, war meiner persönlichen Note geschuldet. Ich fand ihr schelmisches Grinsen witzig und musste lachen.

			»Jane?«, hörte ich auf einmal Sylvie hinter mir rufen.

			Ich drehte mich um und strahlte über das gesamte Gesicht. Sylvie erwiderte mein Lächeln und wollte wissen, was mir so gute Laune verschaffte.

			»Ich war heute wieder bei der Selbsthilfegruppe.«

			Sylvies Strahlen wich sofort einem entsetzten Gesichtsausdruck.

			»Jetzt mach nicht so ein Gesicht, Sylvie. Mike war dort und hat über seine Kindheit gesprochen. Und … na ja … er hat Furchtbares erlebt und … eben nie aufgegeben, weißt du. Ich bewundere ihn sehr dafür und bin jetzt wieder unheimlich motiviert, es mit meinen Sachen weiter zu versuchen.«

			»Indem du wieder diese schlimmen Comics zeichnest?«, fragte Sylvie ungläubig.

			»Nein, Sylvie, indem ich eben nicht meine schlimmen Comics zeichne, sondern helle Farben verwende und witzige Geschichten entwickle. Schau mal, hier habe ich deine Fische in drei verschiedenen Varianten gezeichnet.«

			Sylvie trat näher und sah sich die grinsenden Fische an. Sie erkannte sie sofort und lobte mich für diese lustige Idee.

			»Wenn du Lust hast, kannst du ja mal was für die Boutique zeichnen«, schlug sie vor.

			Verwundert fragte ich: »Was genau meinst du? Zeichnungen von Klamotten wie sie Modedesigner entwerfen?«

			»Ich denke da eher an Plakate, mit denen wir Werbung für die Boutique machen könnten. Aktuelle Schnitte, Trendfarben, verschiedene Silhouetten. Nicht nur dünne Frauen können sich bei uns einkleiden. Meine Chefin ist gerade für längere Zeit im Urlaub und hat mir die Leitung des Geschäfts übertragen.«

			»Das ist ja cool, Sylvie. Du bist bestimmt eine tolle Ersatzchefin für deine Kollegen«, freute ich mich für sie.

			»Die anderen Frauen sind sogar ganz froh, mal nicht unter der Fuchtel der Alten zu stehen. Obwohl ich selbst gut mir ihr klarkomme. Jedenfalls möchte ich einen guten Eindruck machen. Es könnte sein, dass sie bald ein zweites Geschäft eröffnet. Das würde ich gerne leiten und dazu brauche ich jetzt ein paar Pluspunkte, und das geht natürlich nur über wachsenden Umsatz.«

			Ich nickte und sagte: »Gut. Ich komme dann morgen mit in deine Boutique und kann ein paar erste Entwürfe anfertigen. Dann entscheiden wir, welche Skizzen für Plakate verwendet werden können. Sobald ich die Plakate fertig habe, suche ich nach einer vernünftigen Druckerei und dann ….«

			»…und dann … und dann … und dann ... du bist schon wieder Feuer und Flamme, Jane. Verbrenn dich bloß nicht«, warnte Sylvie.

			Ich stimmte ihr zu und musste über mich selber lachen.

			Zum ersten Mal nach langer Zeit verstanden wir uns wieder richtig gut, allerdings mit angezogener Handbremse. Sylvie hatte mich hinsichtlich meines Selbstmordversuchs nicht umsonst ermahnt, aufzupassen und mit meinen Kräften zu haushalten.

			Dennoch war ich zufrieden und freute mich auf den nächsten Tag, den ich zusammen mit Sylvie verbringen würde.

			Nach unserem Gespräch war es spät geworden, und Sylvie ging gleich schlafen. Ich war noch nicht müde und wollte eine vierte Variante meiner Fische zeichnen. Nach Gelb, Blau und Grün entschied ich mich für Rot in etwa fünf verschiedenen Nuancen und war mächtig stolz auf mich, als ich am Ende alle vier Bilder auf meinen Schreibtisch ausbreitete.

			Zufrieden legte ich mich hin und kam ins Grübeln.

			›Mike hat es geschafft. Das denkst du, aber weißt du das auch wirklich? Wie er über sich erzählen konnte. Unglaublich. Das hat mir sehr imponiert. Ich wünschte, ich könnte das auch. Das schaffst du nie! Vielleicht sollte ich ihm eine SMS schreiben, damit er weiß, wie sehr mich sein Auftreten heute motiviert hat, es weiter zu versuchen.‹

			Ich nahm mein Handy vom Couchtisch und tippte – THANK YOU FOR YOUR MOTIVATION, JANE. Ich schaute noch kurz aufs Display, dann schickte ich die Nachricht ab. Wenig später bekam ich von Mike die Rückmeldung – LOVE YOU, MIKE. Ich freute mich, warf einen Blick zu den leuchtenden Fischen im Aquarium und fragte mich, ob Mike eigentlich überhaupt irgendwann schlief. Es war immerhin drei Uhr nachts. Wenn er nicht in seinem Zimmer war, würde er wahrscheinlich im Musikraum in seinem Sessel sitzen und auf seiner Gitarre spielen. Vielleicht war er aber auch in Troys Studio und mit Aufnahmen für die Band beschäftigt. Andere Mädchen wünschten sich vielleicht, dass ihre Freunde so oft wie möglich bei ihnen wären. Besonders Freitagnacht, wenn das freie Wochenende vor der Tür stand. Aber mir war es nur recht. Solange Mike nicht irgendwo einsam im Dunkeln saß, sollte er sich ruhig voll und ganz seiner Musik widmen.

			Ich spürte eine Hand an meinem Arm und öffnete die Augen.

			»Guten Morgen, Jane. Möchtest du immer noch mitkommen oder lieber ausschlafen?«

			Ich lächelte und antwortete schlaftrunken: »Nein, Sylvie. Ich möchte unbedingt mit. Hab ich noch ein bisschen Zeit?«

			»Ja, klar. Ich bin extra etwas früher aufgestanden, weil du ja für deine Kriegsbemalung immer so lange brauchst. Ich mach dir noch schnell ein Sandwich«, sagte sie mit mütterlicher Stimme und ging in die Küche.

			Bevor ich ins Badezimmer tapste, guckte ich nach den Fischen. Sie waren vollzählig, aber anscheinend noch etwas schläfrig, denn sie schwammen nur in Zeitlupe. Ich klopfte an die Scheibe, damit sie in ihr Wrack schwammen. Aber das animierte sie überhaupt nicht.

			»Sylvie, irgendetwas stimmt mit den Fischen nicht. Sie bewegen sich kaum noch und reagieren nicht auf mich.«

			Sie lachte und entgegnete: »Vielleicht müssen sie mal etwas zu essen kriegen. Wann hast du sie denn das letzte Mal gefüttert?«

			Erstaunt fragte ich: »Warum ich? Ich dachte, das machst du? Von mir haben sie immer nur ab und zu was bekommen.«

			»Na, dann können wir ja froh sein, dass sie überhaupt noch am Leben sind. Ich habe immer gedacht, dass du dich um sie kümmerst«, warf sie mir vor.

			Ich entgegnete: »Warum soll ich mich um die Fische kümmern? Es sind doch deine.«

			»Ja, das sind sie. Aber ich dachte, weil ich ja hier diejenige von uns beiden bin, die gleich zwei Jobs hat und Geld verdient, dass du von dir aus auf die Idee kommst, dich um die Fische zu kümmern. Schließlich sollte man ja immer etwas oder jemanden haben, um das oder um den man sich kümmern kann, für sich selbst.«

			›Eigentlich hätte sie mir ja auch sagen können, dass es meine Aufgabe ist, die Fische zu füttern. Ja, Jane, da hast du recht. Das hätte sie tun können. Aber von allein auf etwas zu kommen, war ja noch nie eine Stärke von dir.‹

			Mit einem »Hm« nahm ich ihr Statement zur Kenntnis und flitzte ins Badezimmer. Fünf-Minuten-Dusche, Zwei-Minuten-Zahnpflege, Drei-Minuten-Hair-Styling und Fünfunddreißig-Minuten-Kriegsbemalung. Nach einer Dreiviertelstunde stand ich dann neben dem Aquarium und fütterte die Fische. Sie schwammen gierig zur Wasseroberfläche und überschlugen sich beinahe.

			»Immer mit der Ruhe, meine Kleinen. Wenn ich heute Abend wiederkomme, bekommt ihr noch einmal was. Ihr braucht keine Angst haben, Tante Jane kümmert sich jetzt um euch.«

			»Ähm, Jane ... Wir sind spät dran«, rief Sylvie mit tiefem Unterton in ihrer Stimme.

			Ich hüpfte zur Garderobe und zog mir Schuhe und Jacke an.

			»Hier hast du deine Tasche.«

			»Danke, Sylvie. Sehr aufmerksam. Finde ich wirklich toll, wie gut du dich um mich kümmerst.«

			»Dein Sandwich ist übrigens in deiner Tasche. Das kannst du dann gleich im Auto essen.«

			Ich lächelte und sagte: »Okay, okay. Mach ich.«

			Die Kollektionen bei Memphis Exquisite Fashion waren in ihren Farben und Schnitten zwar nicht meins, ließen aber jede Frau durch ihren zeitlos modernen Stil – selbst wenn sie noch so korpulent war – wie eine richtige Dame aussehen. In der Boutique waren alle Größen, von Size Zero bis Genussgröße, in exquisiten Stoffen und Materialien vorhanden. Dementsprechend teuer waren die Klamotten, aber der Klientel, die hier ein und aus ging, sah man an, dass sie sich diese Preise leisten konnte.

			Ich beobachtete Sylvie und war sehr beeindruckt, wie fachkundig und einfühlsam sie ihre Kundinnen beriet. Jeder Frau, die ein Kleidungsstück anprobierte, saß dieses wie für sie gemacht. Nicht eine Sekunde lang hatte ich das Gefühl, Sylvie würde ihren Kundinnen etwas aufschwatzen. Zudem schien sie eine gute Chefin zu sein. Sie war zu ihren Kolleginnen höflich und erklärte ihnen mit ruhiger Stimme, wie sie zum Beispiel die Schaufensterpuppen in der Auslage richtig in Szene setzten oder einen Fehler beim Kreditkartenlesen korrigieren konnten.

			Die unterschiedlichen Kollektionen, die in der Boutique zum Verkauf angeboten wurden, die zuvorkommende Art von Sylvie und die Atmosphäre in diesem Laden inspirierten mich zu verschiedenen Skizzen. Kurz vor Ladenschluss zeigte ich ihr meine Entwürfe und gemeinsam entschieden wir uns für die besten drei, die ich weiterausarbeiten würde. 

			Auf der Heimfahrt fragte ich mich, ob ich Mike von meinem schönen Tag in Sylvies Boutique erzählen sollte. Ich fand, dass er wissen sollte, wie gut es mir im Moment ging und schrieb ihm die SMS – I`M FINE. HAD A WONDERFUL DAY IN SYLVIE`S BOUTIQUE.

			Als wir zu Hause ankamen, bekam ich von Mike die Rückmeldung – GOOD. SHALL WE MEET?

			»Das ging aber schnell. Wartet Mike nur darauf, dass du dich bei ihm meldest?«, fragte Sylvie schmunzelnd, als sie parkte.

			Ich antwortete: »Nein, überhaupt nicht, schließlich ist er immer viel mit seiner Musik beschäftigt. Er ist nur geübter als ich, eine SMS zu tippen. Bei mir dauert das ja immer bald eine halbe Stunde.«

			»Aha, wem schreibt er denn so oft, dass er so geübt darin ist?«

			Diese Frage ärgerte mich und barsch sagte ich: »Ist doch egal!«

			»Okay, okay«, ruderte Sylvie zurück und meinte weiter: »Vielleicht wirkt sich seine Fingerfertigkeit beim Gitarre spielen auch auf das Tippen von Kurznachrichten aus.«

			Über diese zweideutige Aussage mussten wir beide lachen.

			»Er will sich übrigens mit mir treffen«, warf ich ein und guckte Sylvie fragend an.

			»Und warum guckst du mich jetzt so an, als wüsstest du nicht, wie du dich verhalten solltest?«

			»Na, was denkst du denn? Mike und ich haben uns schon länger nicht mehr getroffen. Was ist wenn wir uns jetzt treffen und dann feststellen, dass wir uns tatsächlich nichts mehr zu sagen haben?«

			Sylvie runzelte die Stirn.

			Sie sagte: »Nun, das werdet ihr beide wohl herausfinden müssen.«

			»Das ist nicht lustig, Sylvie«, entgegnete ich.

			Aber sie zuckte nur mit den Schultern.

			»Schreib ihm, dass er zu dir kommen kann. Ich fahre dann ein paar Mal um den Block. Du weißt schon.«

			»Du musst nicht jede Nacht um den Block fahren. Mike und ich können uns auch morgen am Tag treffen.«

			»Ja, könnt ihr. Aber nicht bei mir. Ich will ausschlafen, schließlich ist morgen Sonntag.«

			Sylvie lachte. 

			Ich gab nach und wünschte ihr eine schöne Nacht, bevor ich ausstieg und in die Wohnung ging.

			Dort schrieb ich Mike eine SMS, dass ich mit Sicherheit bis Mitternacht wach sei und er kommen könne. Als ich die Nachricht abgeschickt hatte, kam ich mir aber ziemlich blöd vor und fand es auf einmal anmaßend, ihn so zu diktieren.

			Eine Stunde später war Mike da. Wir standen beide neben der Garderobe und schauten uns an. Keiner wusste so richtig, was er sagen sollte. Verlegen lächelte ich und suchte nach einer Floskel, um ein Gespräch zu beginnen. 

			Schließlich war es Mike, der den Anfang machte: »Also, Jane. Ich bin jetzt hier. Möchtest du mit mir wegen gestern reden?«

			»Gestern?«, fragte ich verwundert.

			»Ja, gestern. Schon vergessen? Ich habe in der Selbsthilfegruppe meine Geschichte erzählt. Das habe ich nur gemacht, damit du endlich mit mir sprichst.«

			»Ich weiß, dass du mich gemeint hast. Und ich kann mir vorstellen, dass es dich ziemliche Überwindung gekostet haben muss, dorthin zu gehen und vor lauter Frauen über deine Vergangenheit zu reden, zumal du die Gruppe ja auch immer abgelehnt hast. Aber ich kann nicht so frei über mich reden wie du. Ich habe es nicht gelernt, damit umzugehen.«

			»Jane.« Mike fasste meine Arme. »Ich habe auch lange gebraucht, bis ich mit meiner Vergangenheit umgehen konnte. Zuerst musste ich lernen, es zu akzeptieren. Also, das mir das tatsächlich alles passiert ist. Natürlich hat es mir gestern trotzdem wehgetan, als ich darüber sprach. Komm lass uns erst mal hinsetzen.«

			Wir gingen zur Couch und setzten uns. Ich guckte zu den Fischen und bildete mir ein, sie würden uns beide beobachten.

			»Jane, hörst du mir zu?«, fragte Mike und strich mir dabei übers Haar.

			»Ja, ich höre dir zu.«

			»Und? Möchtest du es versuchen?«

			»Was versuchen?«

			»Mit mir darüber zu reden.«

			»Mike, du weißt doch, was meiner Schwester und mir passiert ist. Das brauche ich dir doch nicht zu erzählen.«

			»Alles weiß ich mit Sicherheit nicht. Außerdem geht es eher darum, darüber zu sprechen als … Wie soll ich das sagen? … als es zu vermitteln. Verstehst du?«

			Ich nickte.

			»Aber weißt du, Mike. Ich habe keine Lust dazu. Ich möchte auch gar nicht, dass du alles so genau weißt. Es geht dich nichts an.«

			Mike wich mir mit seinem Blick aus. Meine letzten Worte ärgerten ihn. Er war mein Freund, und ich als seine Freundin sollte ihm doch alles anvertrauen können. Wovor hatte ich Angst? Dass er es dem Nächstbesten erzählt? Mit meiner Vergangenheit hausieren geht? Die letzten Jahre hatten doch eigentlich gezeigt, dass ich mich auf ihn verlassen konnte. Es war nicht in Ordnung, ihn so vor den Kopf zu stoßen. 

			»Tut mir leid, Mike. Es ist mir so rausgerutscht«, sagte ich mit leiser Stimme.

			»Nein, Jane. Da ist dir nicht einfach so rausgerutscht. Weißt du, was mir in den letzten Jahren so geholfen hat?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Ich habe an die Liebe geglaubt.«

			Mike legte seine Hand auf meinen Schoß und sah an mir herunter. 

			»Es sind nicht alle Menschen gleich, weißt du. Aber es gibt sie noch, Jane. Die Menschen, die Liebe empfinden können. Die noch wissen, was Liebe ist. Schade, dass du nicht zu ihnen gehörst oder nicht mehr. Irgendwie habe ich mir das schon gedacht. Die letzten Wochen habe ich so oft an dich gedacht.«

			»Mike …«

			Ich begann zu weinen.

			»Jede Nacht und immer wieder, wenn mir ein paar gute Gedanken kamen, habe ich etwas aufgeschrieben. Ein Gedicht. Das habe ich für dich geschrieben, Jane. Vielleicht hilft es dir.«

			Er nahm aus einer seiner Hosentaschen ein Blatt Papier und gab es mir.

			»Hier, Jane«, sagte Mike und stand auf.

			Mit von Tränen erstickter Stimme rief ich: »Mike, ich habe dich wirklich lieb.«

			Er lächelte, ging zur Tür und drehte sich noch ein Mal zu mir um. Ein letztes Mal.

			»Ich weiß. Lies es dir durch. Okay? Am besten gefällt mir die Zeile ›That only the love let you feel alive‹. Mach`s gut, Jane.«

			Mike verließ das Appartement. Erstarrt blieb ich auf der Couch sitzen, aber ich war nicht allein. Seine Gedanken blieben.

			To the Love

			Sacred emotions – are they gone forever?

			Hate and despair – they will leave us never

			Apparently – I think we are too well

			Or, are we just under a stunning spell?

			Marching like robots through life toward death

			What do I need? Fortune? Success?

			What do I already have is what I continuously feel

			Now it comes out, so let me reveal

			I still have, and had already before

			The love

			For my heart and for my soul

			And for my belief

			`Cause love is what relieves

			To the love, I feel it

			So, let me sanctify it

			And when not the love

			May I`m damned forever

			I would commit a sacrilege

			My own one	

			And there would be no bridge

			As a saving path doesn`t matter

			To the love, I say it

			May my days are covered by shadow

			In the darkest gloom, my days shall flow

			Shall flow and shape a river

			A river of sadness, a river of pain

			Blood and tears forever

			I would never complain

			To the love, I call it

			I would beg for no mercy

			`Cause I would lie to myself

			If I would not adoring the love

			`Cause I would break my heart myself

			If I would not believing in love

			That`s why I would rather die

			Before I forget feeling alive

			And perhaps we should tell them

			That only the love let you feel alive

			So, I raise my voice and shout

			TO THE LOVE

			Immer wieder las ich sein Gedicht, seine Gedanken, so lange, bis es mir wieder einfiel. Damals im Jugendheim hatten wir uns manchmal auf dem Spielplatz bei der Schaukel getroffen. Bei klarer Nacht, wenn der Schein des Mondes und der Sterne in mein Zimmer fiel, mich weckte und nicht mehr schlafen ließ, ging ich raus zum Spielplatz. Ich begann zu schaukeln, schaute dabei zum Sternenzelt oder schloss meine Augen und genoss es, wie meine Haare hin und her wehten. Irgendwann kam Mike dazu und setzte sich auf die Schaukel neben mir. Nachdem er mir eine Weile beim Schaukeln zugesehen hatte, fing er immer an, mir Geschichten zu erzählen. Er plapperte wie ein Wasserfall, aber es gefiel mir, und ich ließ ihn reden. Ich hätte Mike einfach mal zuhören sollen.

		

	
		
			Zehntes Kapitel – Manga-Girl

			23. Mai 2014. Letzter Schultag. Ich hatte es geschafft. Mrs Liu umarmte mich fest, wippte dabei hin und her und erklärte, dass sie mich vermissen würde. Keiner ihrer anderen Schüler habe ihr so sehr bewusst gemacht, warum sie Kunstlehrerin geworden sei und wie sehr sie ihren Job liebte. Ich würde eine große Lücke hinterlassen.

			›Vielleicht macht sie sich auch nur Sorgen um mich. Blödsinn, so wichtig bist du nicht. Ich werde nicht mehr hierherkommen, sie wird mich nicht mehr sehen und nicht wissen, wie es mir geht. Sie kann kein Auge mehr auf mich werfen. Das ist es, was sie beunruhigt.‹

			»Mrs Liu, Sie brauchen sich keine Sorgen um mich machen. Ich bleibe doch in Memphis und wir werden uns sicher wiedersehen. Spätestens wenn ich meine ersten Bilder ausstellen darf. Ich werde mich ins Zeug legen, damit meine Zeichnungen richtig gut werden und der Welt gezeigt werden können. Zumindest in den Ausstellungsräumen des Colleges.«

			Mrs Liu lachte, und ich löste mich von ihr.

			»Ich wollte mich auch noch mal bei Ihnen bedanken, Mrs Liu. Ohne Ihr Empfehlungsschreiben wäre ich bestimmt nicht angenommen worden. In der Zusage stand mehrfach geschrieben, dass Ihr Schreiben … Wie lauteten noch gleich die Worte? … neugierig auf mich machen würde und vielversprechend sei.«

			»Machst du Witze, Jane? Die wären total bescheuert gewesen, dich nicht anzunehmen.«

			Wir lachten.

			»Ich muss aber gestehen, Jane. Ich habe mir schon ein bisschen Sorgen gemacht.«

			»Ja?«, fragte ich kichernd.

			»Nimm das nicht so locker, Mädchen. Ich meine ja nur, deine Themen sind nicht so leicht zu verdauen. Die Bilder in deiner Bewerbungsmappe sind voller Hass und Aggression und wenn man genauer hinschaut, was die Leute am College mit Sicherheit gemacht haben, erkennt man, dass dein Stil den Motiven gleichkommt. Sei bloß froh, dass die Auswahlkommission dein Talent erkannt hat, denn meistens sind deine Bilder nur hingeschmiert. Hätte nur noch gefehlt, dass das Papier zerknüllt gewesen wäre. Deine Leistungen hier in der Schule haben mich mehr beeindruckt.«

			Ihr Eindruck von meiner Bewerbungsmappe ärgerte mich. In den letzten Wochen hatte sie kein Wort darüber verloren. Ich hatte sie ihr kurz vor meiner Abgabe gezeigt, und sie hatte keine Kritik geäußert, sondern nur gesagt, man würde meinen Stil erkennen, obwohl ich so viele verschiedene Motive dargestellt hatte. 

			Ich stemmte meine Hände in die Taille und wollte gerade etwas dazu sagen, als sie mir zuvorkam und entgegnete: »Jane, ich weiß, dass du das nicht hören willst. Aber du wirst eine sehr gute Ausbildung bekommen, und ich finde, du solltest dir diese Chance nicht mit Bildern versauen, die dir in deiner Studienzeit den Ruf einbringen könnten, du seist nicht ganz ordentlich im Kopf.«

			»Es ist mein gutes Recht, mich mit meinen Bildern so zu äußern, wie ich möchte«, warf ich ein.

			»Ja, das stimmt.«

			»Die Leute können mir doch egal sein.«

			»Sie sollten dir aber nicht egal sein. Lass dir von mir den Rat geben, deine Shiwakimi-Bilder in deiner Freizeit zu zeichnen. Lerne auf dem College so viel wie du kannst und nutze dein später gewonnenes Wissen für deine eigenen Comics. Aber du musst den Leuten, die dir ja so egal sind, trotzdem zeigen, dass du alles, was du dort lernst, zu hundert Prozent beherrschst. Jane, wenn du das hinkriegst, dann kannst du danach tatsächlich machen, was du willst.«

			Ich schnaufte durch die Nase, verschränkte meine Arme und musste selbst über mein kindisches Verhalten lachen.

			»Hier in der Schule habe ich mich ja auch an die Vorgaben gehalten«, sagte ich schließlich.

			»Ja, das hast du. Aber als ich deine Mappe gesehen habe, bin ich aus allen Wolken gefallen. Ich hätte nie im Leben gedacht, dass du so schlechte Gedanken hast.«

			Ich schmunzelte.

			»Ja, du schmunzelst. Wahrscheinlich wolltest du den Leuten am College zeigen, wie viel Mut du hast, so ein Comic zu zeichnen. Als ob die Welt auf so eine neue Comic-Heldin warten würde ...«

			»Shiwakimi ist keine Comic-Heldin, zumindest nicht im positiven Sinn. Sie ist weit entfernt von solchen Tussis wie Batgirl oder Catwoman. Sie ist etwas Besonderes«, unterbrach ich Mrs Liu.

			»Natürlich ist sie für dich etwas Besonderes, du hast sie ja auch erfunden. Jeder Comic-Zeichner denkt, dass seine Figur im Vergleich zu allen anderen heraussticht. Bis jetzt ist mir auch in der Tat noch keine weitere Comicfigur aufgefallen, die wie deine Shiwakimi Leuten auflauert und sie dann umbringt.«

			»Das macht sie aus guten Grund«, rechtfertigte ich mich. 

			Man konnte Mrs Liu ansehen, wie wenig sie von Shiwakimi hielt. Ich war enttäuscht. Sie setzte sich hinter ihrem Schreibtisch und nahm etwas aus der Schublade.

			»Hier, Jane. Guck mal, was ich hier in den Händen halte.«

			Ich trat näher und erkannte eine alte Zeichnung von mir.

			»Dieses Bild habe ich vor einer Ewigkeit gemalt. Dass sie das noch haben.«

			»Ja, denn du kamst nie, um es abzuholen. Kannst du dich nicht erinnern? Das war das erste Bild, das du hier in meinem Unterricht gezeichnet hast. Ich musste es einfach an unsere Bilderwand aushängen. Es ist so wunderschön. Du und deine Schwester Miranda. Dieses Bild zeigt die Liebe, Jane. Nie wieder hast du so etwas zeichnen können. Ich weiß auch nicht, was passiert ist.«

			»Es wundert mich, dass ich es überhaupt zeichnen konnte.«

			»Warum?«, fragte Mrs Liu interessiert.

			»Na ja, Mirandas Tod war noch gar nicht so lange her. Aber, nein … jetzt fällt es mir wieder ein. Es war der Montag danach.«

			»Wie bitte?«

			Mrs Liu schien verwirrt und das brachte mich zum Kichern.

			»Jane, meine Familie lebt schon zu lange in den Staaten, als das ich chinesisch sprechen oder verstehen könnte.«

			Jetzt musste ich richtig lachen und merkte, wie schön es ist, einfach mal zu lachen.

			»Es war der Montag nachdem ich ins Heim aufgenommen wurde, mein erster Schultag hier auf dieser Schule. Eigentlich hatte ich an diesem Tag gar keinen Kunstunterricht. Am Nachmittag kam ich an diesem Raum vorbei. Ich habe von draußen die vielen Bilder an der Wand hängen sehen und bin dann einfach hineingegangen. Ich erinnere mich, dass ich mir alles ganz genau angeschaut habe. Pinsel, Stifte, Papier, Tusche, Leinwände, Schürzen. Einfach alles. Dann habe ich mir ein Blatt Papier genommen, mich hingesetzt … in die erste Reihe am Fenster, genau … und dann mit einem Bleistift das Motiv vorgezeichnet. Das Bild hatte ich hinten bei den Schablonen versteckt, weil ich es dann jeden Nachmittag heimlich weiterzeichnen wollte. Am darauffolgenden Tag hatte ich dann nach der Mittagspause das erste Mal Kunstunterricht. Ich hatte mich ganz hinten hingesetzt. Das hatte ich anfangs bei jedem Fach so gemacht, weil ich nicht auffallen wollte. Jedenfalls kamen Sie in die Klasse und man sah Ihnen sofort an, wie nervös Sie waren. Wissen Sie das noch?«

			Mrs Liu nickte und antwortete: »Sicher. Ich war ein Nervenbündel, denn es war auch mein erster Schultag. Dich, Jane, habe ich als Erstes gesehen. Wie du versucht hast, dich hinter deinem Tisch so klein wie möglich zu machen. Ich habe noch gedacht, dass ich hier in diesem Raum nicht die Einzige bin, die Angst hat. Obwohl ich natürlich in einer ganz anderen Position war als du. Aber dann bist du mir nicht weiter aufgefallen, weil ich mich die ganze Stunde über auf meine Arbeit konzentriert habe. Ich weiß nur noch, wie froh ich war, als ich es hinter mir hatte.«

			Ich lächelte und sagte: »Darum haben Sie auch nicht mitbekommen, wie ich mein Bild hervorholte und es weiterzeichnete. Außerdem kam mir sehr gelegen, dass wir freie Themenwahl hatten.«

			»Ja, wenn ich in meiner ersten Stunde erst noch etwas hätte erklären müssen, wäre ich wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen.«

			Wir lachten.

			»Weißt du, Jane. Vielleicht lag es genau daran, dass du Tage zuvor im Jugendheim einen Platz bekommen hast. Du warst darüber sehr glücklich. Wahrscheinlich hast du dir gedacht, dass sich deine Schwester auch für dich freuen würde, dass sie die ganze Zeit ein Auge auf dich haben würde und auch zufrieden wäre mit deiner neuen Situation.«

			Ich nickte und verschränkte wieder meine Arme.

			»Ja, so ähnlich wird es gewesen sein. Das denke ich auch. Aber ich frage mich, was die Tage, oder besser gesagt, die Monate danach geschehen ist. Irgendetwas muss meine gute Laune so tief runtergezogen haben, dass es für mich bis zu meinem Auszug aus dem Heim nicht besser, sondern sogar schlimmer wurde.«

			In meinen Gedanken türmten sich all die Stunden, in denen ich mich geritzt hatte.

			»Ich meine, ich weiß, wie schlecht es mir ging und das werde ich sicherlich in meinem ganzen Leben nicht mehr vergessen. Aber ich habe keine Ahnung, was der Auslöser dafür war. Na ja, der Schmerz über die vielen schlimmen Erfahrungen, die ich machen musste, hatte sich wohl langsam und unbewusst in mein Herz geschlichen. Irgendwann brach er dann in mir aus.«

			Mrs Liu lehnte sich zurück und verschränkte ebenfalls ihre Arme. 

			»Jane, du bist ein tapferes Mädchen. Aber die Vergangenheit ist doch jetzt egal, oder nicht?«, meinte Mrs Liu.

			Ich zuckte mit den Schultern.

			»Ich meine ja nur. Jetzt beginnt für dich ein neuer Lebensabschnitt. Ein neues Kapitel ist aufgeschlagen. Warum sollte man da noch in der Vergangenheit rumwühlen? Sag mal, Jane, kannst du denn jetzt bei deiner Freundin bleiben, wenn du keinen Platz im Wohnheim bekommen hast? Und warum hast du eigentlich keinen gekriegt?«

			»Hm, ja, ich hatte auch auf einen Platz im Wohnheim gehofft. Keine Ahnung, warum das nicht geklappt hat. Jedenfalls finde ich es nicht so schön, dass ich weiterhin meiner Freundin zur Last fallen muss. Aber eine eigene Wohnung könnte ich mir selbst nicht leisten, darum bin ich auch froh, dass ich bei ihr bleiben darf. Als Studentin werde ich mir aber einen Job suchen, damit ich wenigstens etwas zur Haushaltskasse beisteuern kann.«

			Mrs Liu nickte verständnisvoll und gab mir den Tipp, es mal bei Galerien, Werbeagenturen oder Zeitungen zu versuchen.

			»Warum bei Zeitungen? Ich möchte doch keine Journalistin werden«, erwiderte ich.

			»Ja, das ist schon klar. Aber vielleicht könntest du ja Karikaturen zeichnen. Ich weiß, die meisten Zeitungen haben ihre eigenen Zeichner. Aber ich würde es zuerst dort versuchen und mir einen Job … Wie soll ich sagen? … im künstlerischen Bereich besorgen. Wenn das nicht klappt, kannst du immer noch bei Starbucks Kaffee verkaufen. Nichts gegen Starbucks. Ich liebe ihren Caramel Macchiato. Ohne den komme ich nicht in den Tag. Aber ein Job, bei dem du noch etwas für dich lernen kannst oder vielleicht sogar Kontakte knüpfen könntest, ist doch tausend Mal besser. Oder wie siehst du das?«

			Ich musste wieder lachen. Es gefiel mir, wie Mrs Liu Feuer und Flamme für mich war.

			»So genau habe ich darüber noch gar nicht nachgedacht. Aber gleich am Montag werde ich herumtelefonieren und …«

			»Nein, Jane, nicht herumtelefonieren«, unterbrach mich Mrs Liu. »Herumtelefonieren ist keine gute Idee. Zuerst Internetrecherche und dann Klinken putzen gehen.«

			»Was?«, fragte ich verwundert.

			»Ja, Jane, das würde einen viel besseren Eindruck machen. Du solltest zu den Leuten hingehen, dich vorstellen und am besten noch ein paar Bilder von dir dabei haben. Aber ein paar von den guten, du weißt schon. Dann sehen sie, dass du es wirklich ernst meinst. Dein Zeugnis wäre auch von Vorteil. Du hast super Noten. Glaube mir, herumtelefonieren macht eher den Eindruck, als würdest du es locker angehen wollen. Ich würde solche Leute nie einstellen. Für ein Praktikum erwartet man einfach viel mehr.«

			»Ein Praktikum? Ich hatte eher an einen Aushilfsjob gedacht.«

			»Den kannst du ja dann bei Starbucks oder woanders haben. Es sollte deine oberste Priorität sein, alles erdenklich Mögliche für deine Ausbildung zu tun und diesem Ziel alles andere unterzuordnen. Verlieben kannst du dich auch noch später. Beziehungen lenken nur vom Wesentlichen ab. Glaube mir, erst nach meiner Trennung, habe ich wieder angefangen zu leben.«

			Ich hielt mir vor Lachen den Bauch. Bis zu diesem Zeitpunkt war mir Mrs Lius Einstellung gänzlich unbekannt gewesen, aber unser Gespräch rückte sie in ein ganz anderes Licht und sie wurde mir noch sympathischer.

			»Jane, du lachst. Aber es ist doch, wie es ist. Wie viele Frauen verpassen es, Karriere zu machen, nur weil sie sich um ihren Mann und ihre Kinder kümmern müssen? Manchmal kommt es mir so vor, als ob Männer ihre Frauen sogar verleiten, von sich aus zurückzustecken. Mir ist es jedenfalls passiert. Ich wurde von meinem Mann so manipuliert, dass ich irgendwann selbst gesagt habe, ich nehme die Stelle als Kunstprofessorin nicht an. Ja, ja, Jane. Mein Selbstbewusstsein war so runter, dass ich mich nicht einmal mehr getraut habe, als Kunstlehrerin an einer High School zu arbeiten. Ich habe lange gebraucht, um mich zu überwinden und Mut zu fassen.«

			Ich war erschüttert und sagte: »Das hätte ich nie gedacht, Mrs Liu. Sie machen auf mich immer so einen starken Eindruck.«

			»Ich kann vielleicht gut schauspielern. Mittlerweile geht es mir auch besser. Es ist nur so … weißt du, ich höre immer noch die Worte meines Mannes: ›Du hast es doch selbst so gewollt.‹«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»So ein Arschloch!«, rutschte es mir heraus. Ich hielt mir sofort die Hand vor den Mund.

			»Ist schon gut, Jane. Im Grunde ist er das auch.«

			»Aber Mrs Liu, haben Sie sich denn nicht von ihm scheiden lassen? Also, weil man Sie immer noch mit ›Mrs‹ anspricht«, wollte ich verwundert wissen, war aber gleich wieder verlegen, diese Frage einer Lehrerin gestellt zu haben.

			»Scheidung war kein Thema. Meine Eltern haben eine ziemlich traditionelle Einstellung, was das angeht. Ich bin ausgezogen und habe angefangen, ohne meinen Mann zu leben. Das klappt ganz gut. Seit mittlerweile nun sechs Jahren. Meine Eltern haben es akzeptiert und nachdem, was ich gehört habe, soll mein Mann eine Freundin haben. Möglicherweise werden wir uns tatsächlich noch scheiden lassen.«

			Mrs Liu grinste übers ganze Gesicht. Ich lächelte unsicher.

			»Also, ich habe noch ein bisschen hier im Kunstraum zu tun. Die restlichen Hinterlassenschaften der Schüler aufräumen und mich mit meinem Wehmut auseinandersetzen. So ein Schuljahr geht viel zu schnell vorbei. Aber du kannst mich jederzeit anrufen, hörst du? Ach so, dazu bräuchtest du ja meine Nummer.«

			Mrs Liu nahm Zettel und Stift zur Hand und schrieb mir ihre Nummer auf.

			»Hier, Jane. Jederzeit. Okay? Du kannst mir auch ruhig eine Voicemail hinterlassen, falls du mich nicht erreichst. Ich rufe dich dann zurück. Und das mit dem Job, solltest du dir noch mal überlegen.«

			Ich freute mich riesig über ihre Unterstützung und spürte, wie meine Nase zu kitzeln begann. Mrs Liu ging es nicht anders. Ihre rotunterlaufenen Augen verrieten, dass auch sie mit sich zu kämpfen hatte. Sie stand von ihrem Schreibtisch auf und wir umarmten uns noch einmal ganz fest. 

			Mit dem Zettel in der Hand verließ ich den Kunstraum. Im Flur hingen viele Bilder an den Wänden. Etliche waren von mir und erinnerten mich an die vielen Kunststunden bei Mrs Liu. Auch in mir machte sich Wehmut breit. Mrs Liu würde ich vermissen, ganz bestimmt.

			Ich bog in einen anderen Flur und war weg. Wieder einmal. Einfach weg. Die anderen Flure der Schule waren kalt und rochen nach frisch gewachstem Linoleum. Ich ging sie zum letzten Mal entlang, nahm die Schatten, die vor den Schränken standen, kaum wahr und richtete meinen Fokus auf den Ausgang. Als ich jemanden meinen Namen rufen hörte, wurde ich schneller und lief aus dem Schulgebäude. Rannte über das Football-Spielfeld zum Parkplatz und schnappte nach Luft.

			»Jane«, hörte ich wieder jemanden rufen. Dieses Mal war es aber eine andere Stimme, die vom Parkplatz kam. Ich richtete mich auf und erkannte Savannah, die zusammen mit Mrs Williams vor ihrem Wagen stand und mir zuwinkte.

			»Jane, wir sind hier«, rief Savannah.

			Ich wusste nicht, ob beide extra meinetwegen hier auf mich warteten. Aber auf wen hätten sie sonst warten sollen? In den vergangenen Jahren hatten beide mich sehr gut kennengelernt und wollten mich sicher zu meinem Schulabschluss beglückwünschen.

			»Hast du etwa gedacht, wir haben deinen letzten Schultag vergessen?«, fragte mich Savannah, als ich sie erreichte.

			Ich konnte nur mit dem Kopf schütteln und begann, zu weinen. So sehr freute ich mich über diese Überraschung.

			»Jane«, sagte Mrs Williams: »Wir dachten, wir machen dir eine Freude, wenn wir dich heute abholen kommen. Seinen letzten Schultag sollte man einfach feiern.«

			Ich nickte und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.

			»Komm, Jane. Steig ein«, sagte Savannah und hielt mir die Beifahrertür auf.

			»Was hast du da eigentlich für einen Zettel in der Hand?«, wollte sie von mir wissen.

			»Savannah, das ist doch Janes Privatsache. Man muss auch seine Geheimnisse haben«, mischte sich Mrs Williams ein. 

			Sofort fielen mir die vielen Gespräche ein, die ich mit ihr gehabt hatte, und ich war mir sicher, sie würde sie für sich behalten. So wie Sylvie meinen Selbstmordversuch niemanden erzählen würde oder Savannah, die sich auch vieles zusammenreimen konnte und darüber schweigen würde. Aber warum ich diesen Zettel in der Hand hielt, durften beide erfahren.

			»Mrs Liu hat mir ihre Telefonnummer gegeben. Für alle Fälle.«

			»Aha, für alle Fälle«, wiederholte Mrs Williams.

			»Was meint sie mit ›für alle Fälle‹?«, fragte Savannah Mrs Williams, als ob sie mich das nicht selber fragen konnte. Schließlich stand ich direkt neben ihr. Aber die beiden Frauen waren offensichtlich in außergewöhnlich guter Stimmung. Noch vor wenigen Monaten hatten die gegenseitigen Sticheleien kein Ende gefunden und jeder wollte es besser wissen. Nach dem Motto: Die Alte bekommt nichts mehr mit und die Junge hat keine Erfahrung. Vielleicht verhielten sie sich auch beide so, damit ich mich über sie lustig machen konnte. Jedenfalls fand ich es toll, dass sie mir offensichtlich auf diese Weise den Tag versüßen wollten. Ich beobachtete sie ganz genau, wie sie sich über mich unterhielten, als ob ich gar nicht da wäre.

			»Was soll sie schon meinen? Jetzt erkennt man wieder, dass es dir noch reichlich an Erfahrung fehlt«, stellte Mrs Williams klar und erklärte Savannah weiter: »Mrs Liu ist Janes Kunstlehrerin und wenn sie Fragen zu einem Thema hat, das ihr Kunststudium betrifft, wird sie sie anrufen können. Damit hat sie noch jemand anderes, der ihr unter die Arme greift und der sie unterstützt. Wenn es Jane mal wieder nicht gut geht und sie sich aussprechen möchte, dann hat sie mich als weitere Unterstützung. Zusammen hat sie dann schon zwei Personen, an denen sie sich festhalten kann.«

			»Warum denn nur zwei Personen? Ich bin doch schließlich auch noch da. Wenn Jane mal das Gefühl hat, sie ruft lieber mich statt dich an, weil du für manche Angelegenheiten einfach zu alt bist, dann werde ich sofort alles stehen und liegen lassen und mich ihrer Gefühlswelt widmen«, erklärte Savannah und stemmte dabei drohend ihre Hände in die Taille. 

			»Ihrer Gefühlswelt …«, wiederholte Mrs Williams lachend. 

			Ich selber musste auch schmunzeln und fragte mich jetzt schon, wen ich in welcher Situation anrufen solle. Alle beide um Rat zu fragen, wäre natürlich auch möglich. Dann hätte ich immer zwei Vorschläge, die ich miteinander vergleichen und mich dann je nach Lage »meiner Gefühlswelt« für den einen oder anderen entscheiden könnte.

			»Ja, ›ihrer Gefühlswelt‹. Wie würdest du es denn nennen?«, wollte Savannah von Mrs Williams wissen.

			Ich richtete meinen Blick auf Mrs Williams.

			Mit hochgezogenen Augenbrauen antwortete sie: »Jedenfalls nicht Gefühlswelt. Es ist immer ein bestimmtes Gefühl, das es zu erörtern gilt  und dem entgegenzuwirken ist.«

			»Sprechen die Ärzte in deiner Klinik auch so? Oder redest du jetzt so hochgestochen, weil du meinst, du wärst jemand Besseres?«

			Mrs Williams grinste frech und amüsierte sich prächtig über Savannahs geringes Selbstwertgefühl. Savannah war aber auch leicht aus der Reserve zu locken. Das hatte ich schon öfter bei Troy beobachten können, wenn sich die Jungs über sie lustig machten und Savannah mit ihrem kindischen Verhalten provozierten. Dadurch, dass Savannah immer ein Auge auf die Jungs hatte, hatten sie das Gefühl, Savannah würde alles mitkriegen und nutzten jede Gelegenheit, die sie kriegen konnten. 

			»Ich denke überhaupt nicht, ich sei jemand Besseres. Das macht nur die jahrelange Erfahrung. Und wenn du von ›ihrer Gefühlswelt‹ sprichst, dann unterstellst du ihr, sie würde, vorausgesetzt sie würde dich anrufen …«

			»… natürlich ruft sie mich an«, unterbrach Savannah Mrs Williams.

			»… sie würde nicht wissen, was für Gefühle sie gerade empfindet und wie es in ihr aussieht.«

			»Das weiß ich ja manchmal wirklich nicht«, warf ich ein.

			Beide schienen mich aber nicht gehört zu haben und stritten sich weiter.

			»Das unterstelle ich Jane überhaupt nicht. Manchmal weiß man eben nur nicht, was in einem vor sich geht. Dann muss man darüber reden und das richtige Gefühl herausfiltern, um … diesem … dann … na ja …«

			»Na ja, was?«, wollte Mrs Williams wissen.

			»… entgegenzuwirken«, wiederholte Savannah Mrs Williams Worte und steckte ihre Zunge raus.

			Ich hielt mir die Hand vorm Mund, um nicht in ein schallendes Gelächter zu fallen. Mit diesem kindischen Verhalten war Savannah nicht ein bisschen erwachsener als die Jungs, und ich nahm mir vor, diesen Moment irgendwann gegen sie zu verwenden. 

			»Sag ich doch. Von mir kannst du noch so Einiges lernen, Kindchen«, trat Mrs Williams noch mal nach.

			Beim Wort »Kindchen« kniff Savannah wütend ihre Augenbrauen zusammen. Jetzt war es dringend notwendig, das Thema zu wechseln, und ich fragte: »Wo wolltet ihr denn eigentlich mit mir hinfahren?«

			Beide hielten inne und guckten mich erschrocken an.

			Savannah erzählte, sie würde gerne mit mir zu ihrem Lieblings-Eiscafé fahren und Mrs Williams habe sich dem ungefragt angeschlossen, als sich beide vorhin im Jugendheim über den Weg gelaufen sind.

			Ich freute mich über diese Idee und konnte mir aber nicht verkneifen, Savannah auf ihre »abgeschlossenen Fälle« anzusprechen.

			»Dann gehöre ich jetzt wohl auch zu deinen ›abgeschlossenen Fällen‹? Zudem noch zu den positiven, denn eigentlich gehst du doch nur mit den Kindern und Jugendlichen Eis essen, die du erfolgreich vermitteln konntest. Machst du jetzt eine Ausnahme für mich?«

			»Was? Du gehst mit den Kids Eis essen?«, fragte Mrs Williams spöttisch.

			»Ja, und? Hast du ein Problem damit? Ich gehe gerne Eis essen und am liebsten würde ich mit jedem Kind ins Eiscafé gehen. Das klappt leider nicht immer, denn manchmal muss ich mich bereits im Sekretariat wieder von einem Kind verabschieden. Wenn ich aber …«

			» … du bist viel zu emotional, Savannah«, unterbrach sie Mrs Williams.

			Die Stimmung drohte zu kippen, als Savannah sagte: »Wie bitte? Ich bin zu emotional? Das musst gerade du sagen. Ich …«

			»Wollen wir nicht lieber losfahren? Ich würde jetzt wirklich gerne mein Eis bekommen«, mischte ich mich ein, um eine Eskalation zu verhindern. 

			Ich dachte, dass Mrs Williams dann doch etwas zu weit gegangen war und fand ihre Streitereien nicht mehr lustig.

			»Okay«, sagte Savannah, die immer noch die Beifahrertür festhielt. »Steig ein, Jane. Mary kann sich hinter dich setzen und dir ihre Knie ins Kreuz drücken.«

			Mrs Williams schüttelte ihren Kopf und stieg kommentarlos hinter mir ein. Savannah setzte sich hinters Steuer. Bevor sie losfuhr, sagte sie noch: »In diesem Zustand sollte ich eigentlich nicht fahren.«

			Ich schielte zum Seitenspiegel und sah Mrs Williams vor sich hin grinsen. 

			Als wir den Schulparkplatz verlassen hatten, fragte Mrs Williams: »Bist du denn eigentlich noch mit Mike zusammen?«

			»Keine Ahnung. Ich denke, zwischen uns ist es aus. Wir hatten uns nichts mehr zu erzählen und irgendwann liefen wir uns nicht einmal mehr in der Schule über den Weg. Vorher hatte er mich immer noch zur Schule gebracht und wieder nach Hause gefahren. Einmal wollten wir uns aussprechen, haben es aber nicht hingekriegt. Seitdem gibt es keinen Kontakt mehr. Ich konnte nie mit ihm über mich reden. Also, das heißt, ich wollte es nie und damit habe ich ihm ziemlich wehgetan. Im Grunde war es meine Schuld. Eigentlich sagt man ja, es haben immer beide schuld. Aber ich glaube, in unserer Situation lag es mehr an mir. Kein Mensch kann ewig auf den anderen warten. Deshalb kann man Mike nicht vorwerfen, er hätte keine Geduld mit mir gehabt.«

			»Ja, das sehe ich genauso. Als Mike bei der Selbsthilfegruppe war, habe ich mir schon gedacht, dass er es nicht mehr lange aushält. Er hat ja auch gesagt, dass er durch seine Geschichte hofft, jemanden Bestimmtes zum Reden zu bringen. Mir war natürlich klar, dass er dich damit meinte.«

			Meine Augen wurden feucht. Ich richtete meinen Blick nach unten und schaute auf meine Oberschenkel.

			»Ich glaube, es ist wahrscheinlich für euch beide auch besser«, meinte Mrs Williams. »Jetzt beginnt ein neuer Lebensabschnitt. Er hat seine Musik und du hast deine Kunst. Wenn erst einmal ein bisschen Zeit vergangen ist und ihr euch nach einer Weile wieder begegnet, könnt ihr vielleicht darüber sprechen.«

			Ich atmete tief durch. Die gleichen Worte waren mir in den letzten Wochen immer wieder durch den Kopf gegangen. Ein Wiedersehen mit Mike, irgendwann, wünschte ich mir sehr.

			»Hast du denn von den Jungs jemanden getroffen?«, fragte Mrs Williams weiter.

			»Nein, überhaupt niemanden. Das heißt, ich habe ab und zu den kleinen Nick gesehen. Aber es kam nur zu einem kurzen ›Hallo‹ oder einem Winken. Dafür habe ich Samantha ab und zu getroffen und mir von ihrer sportlichen Entwicklung berichten lassen.«

			»Aus der Kleinen wird noch einmal eine richtige Sportskanone. Fährt sie immer noch Skateboard?«

			»Ich glaube nicht«, antwortete ich. »Sie macht viel Lauftraining. Der Sportlehrer Fox, der ja Nicks Pflegevater ist, meinte, sie habe Talent für lange Strecken. Aber sie mag auch Hürdenlauf. Sie erzählte mal, dass Red Fox, also Mr Fox, ihr sagte, wenn sie Angst habe, sich beim Hürdenlauf zu verletzen, solle sie es erst recht versuchen. Aber das Augenmerk gilt ihrer Ausdauer.«

			»Schön für sie. Ausdauer ist hier übrigens als ein zweideutiger Begriff zu sehen.«

			Ich nickte und lächelte vor mich hin.

			Bei Schicksalskindern, wie Sam, Mike und ich es waren, und viele andere, war es gerade die Ausdauer, die einem am Leben hält. Und Sam wird noch eine Weile brauchen, das letzte Jahr zu verarbeiten. Der Gesundheitszustand ihrer Mutter, der Aufenthalt im Jugendheim, das Zusammenleben mit ihrem ältesten Bruder Charly und dann die Psycho-Spiele um ihren Bruder Ben, als dieser bei »Entertain Us« mitmachte – für ein zwölfjähriges Mädchen viel Ballast. Aber sie hat für sich den Ausdauersport gefunden, um den inneren Druck abzulassen. 

			»Sport ist eine gute Möglichkeit, seinen Frust rauszulassen«, sagte Mrs Williams. »Laufen ist für ein Mädchen die beste Sportart. Es muss ja nicht gleich Boxen sein. Selbst wenn es heutzutage schon ziemlich viele Frauen gibt, die boxen. Mein Mann guckt ja immer Boxen, Football natürlich auch. Aber er meint auch, Frauen sollten nicht boxen. Es hat ja auch gar nichts mit Emanzipation zu tun. Frauen, die meinen, sie müssten sich wie Männer verhalten, um sich emanzipiert zu fühlen, können doch nicht ganz ordentlich im Kopf sein. Also, ich finde dieses Verhalten peinlich. Aber Laufen finde ich gut. Das kann man überall machen, Jane. Dazu muss man nicht extra in ein Fitnessstudio gehen. Das ist auch alles so teuer. Allein für gute Sportschuhe muss man ja schon, was weiß ich, etwa 70 Dollar ausgeben. Und dann noch die Sportklamotten … da kommt was zusammen. Aber das mit dem Laufen würde ich dir empfehlen, Jane. Du kannst es ja mal ausprobieren.«

			Ich drehte mich nach hinten und sagte: »Mrs Williams, ich habe gerade über Samantha gesprochen und nicht über mich.«

			»Ich habe dir zugehört, Jane. Dennoch kann ich dir nur empfehlen, es mal mit Sport zu versuchen. Sport war schon immer die Möglichkeit schlechthin, seinen inneren Druck in den Griff zu kriegen. Außerdem ist eine gute körperliche Verfassung die Voraussetzung, um im Kopf fit zu sein. Demnach würde sich Sport gut auf deine Comics auswirken.«

			»Was macht deine Shiwakimi eigentlich?«, wollte auf einmal Savannah von mir wissen.

			»Woher weißt du denn von Shiwakimi? Ach so, jetzt fällt es mir wieder ein. Brittany hat bei Troys Geburtstagsparty pausenlos von ihr erzählt. Na ja, in letzter Zeit ist nichts passiert. Ich habe nicht mehr an diesem Comic gearbeitet.«

			»Aber hast du dich denn nicht mit dieser Shiwakimi am College beworben?«, fragte Mrs Williams.

			»Ja, natürlich. Ich hielt es für eine gute Idee. Ich wollte … ähm … also dass die Leute dort gleich sehen, mit wem sie es zu tun bekommen, wenn sie mich annehmen würden. Mrs Liu fand meine Idee nicht so toll und hat mir vorhin noch geraten, Shiwakimi nur in meiner Freizeit zu zeichnen.«

			Wir parkten. Als Savannah die Handbremse anziehen wollte, stellte sie fest, dass sie die ganze Fahrt über mit angezogener Handbremse gefahren war. Aber jeder, der ihren Fahrstil kannte, fand das nicht überraschend.

			Mrs Williams hatte natürlich mitbekommen, wie Savannah die Handbremse löste und wieder anzog und bemerkte mit ironischem Unterton: »Vielleicht könntest du ja einen Comic mit Autos zeichnen, die von ihren Fahrern mit der Handbremse gequält werden. Ähnlich wie in Cars, dem Trickfilm mit den sprechenden Autos, von denen einige zu klapprig sind, um zu fahren.«

			Savannah drehte sich zu Mrs Williams und guckte sie provozierend an.

			Diese ließ sich nicht beeindrucken und sagte: »Übrigens, ich hätte gerne einen Eisbecher mit Blaubeeren.«

			»Savannah, meinst du, sie haben frische Blaubeeren?«, warf ich schnell ein, um von Mrs Williams abzulenken.

			Savannah warf mir einen kurzen Seitenblick zu und antwortete: »Keine Ahnung. Ich hoffe nur, dass sie dieses Mal wieder Karamellsoße da haben. Als ich das letzte Mal hier war, hatten die keine mehr, und ich musste auf eine langweilige Schokoladensoße zurückgreifen. Heute will ich meine geliebte Karamellsoße haben oder es gibt Ärger.«

			Ich schaute in den Seitenspiegel und Mrs Williams in die Augen. Vermutlich dachten wir beide das Gleiche und hofften auf Karamellsoße. 

			Im Eiscafé war jeder Tisch besetzt, zumeist mit Jugendlichen. Mrs Williams und ich nahmen es mit Humor, aber Savannah war wütend. Ich wollte schon vorschlagen, woanders hinzufahren, als auf einmal in einer Ecke ein Tisch frei wurde.

			Mrs Williams konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen und sagte leise: »Da haben die Kids aber Glück gehabt.«

			Savannah steuerte zielstrebig den Tisch in der Ecke an, und Mrs Williams und ich gingen ihr langsam hinterher.

			Die Karte gehörte Savannah ganz allein. In Ruhe studierte sie die verschiedenen Eisbechervarianten, die sie sicherlich von früheren Besuchen gut kannte. Aber man konnte ja nie ausschließen, manchmal etwas Neues zu entdecken. Vielleicht suchte sie ja auch schon nach einer Ausweichvariante für eine fehlende Karamellsoße.

			»So, ich habe mich entschieden«, sagte sie schließlich und legte die Karte zurück auf den Tisch.

			Dann sah sie mich erwartungsvoll an und fragte: »Also, Jane, wie sieht denn deine Gefühlswelt im Moment aus?«

			Mrs Williams und ich mussten lachen. Aber auch Savannah schmunzelte über ihre Frage und fixierte die Kellnerin, die angelaufen kam.

			Wir bestellten unsere Eisbecher. Neben Blaubeeren gab es auch Karamellsoße, Savannah war zufrieden.

			»Bleibst du denn jetzt erst mal bei dieser Sylvie wohnen?«, wollte Mrs Williams nach erstem Schlemmen wissen.

			»Ja, auf jeden Fall. Eine eigene Wohnung kann ich mir nicht leisten. Vielleicht werde ich aber irgendwann in einer WG wohnen. Aber um ein Zimmer bezahlen zu können, muss ich erst mal einen Job finden. Mrs Liu meinte, ich solle mir etwas suchen, das mich auch im Studium weiterbringt, wo ich etwas lernen oder sogar Kontakte knüpfen kann.«

			»Klingt gut, ist aber sicher schwierig zu finden. Was für Jobs wären das denn zum Beispiel?«, fragte Mrs Williams weiter.

			»Mrs Liu hat mir nahegelegt, mich bei einer Zeitung zu bewerben. Vielleicht könnte ich Karikaturen zeichnen. In letzter Zeit habe ich schon für mich allein immer irgendwelche Motive ins Lächerliche gezogen. Das hat mir Spaß gemacht. Ich habe ja selber gemerkt, dass ich Bilder à la Shiwakimi oder alles, was sich um Mord und Todschlag dreht, im Moment nicht zeichnen möchte.«

			Mrs Williams nickte. Sie verstand, dass man auch mal positive Motive zeichnen oder generell etwas ganz anderes versuchen müsste, um seinen Horizont zu erweitern.

			»Aber nicht nur die Motive sind jetzt andere, auch die Farben. Ich bewege mich seit einigen Wochen in viel bunteren, helleren Farbspektren als zuvor. Trotzdem muss ich oft an Shiwakimi denken und möchte diesen Comic noch um weitere Geschichten ergänzen. Ich weiß auch nicht. Zumindest ein erstes Buch. Wissen Sie, allein schon wegen Brittany und auch für Brittany. Nicht, dass sie sich mit dieser Figur identifiziert hätte, aber sie hat immer gehofft, dass es sie vielleicht wirklich gibt. So, wie bei Mike. Erinnern Sie sich? Als er von seinem Superman sprach, der niemals gekommen ist? Ich glaube, viele Kinder wünschen sich jemanden, der sie, wenn schon nicht befreit, dann doch wenigstens rächt. Genau das hat sich Shiwakimi zur Aufgabe gemacht.«

			»Meinst du nicht, dass dich diese Shiwakimi runterzieht, wenn du sie wieder zeichnest?«, fragte Savannah, die ihren Eisbecher in Rekordzeit ausgelöffelt hatte.

			Ich zuckte mit den Schultern und entgegnete: »Das werde ich wohl herausfinden müssen. Ich hoffe natürlich nicht. Irgendwann muss es doch einfach vorangehen, oder nicht? Dieses ständige Auf und Ab muss doch mal vorbei sein.«

			»Na ja, Jane. Wenn du merkst, dass es dir wieder schlechter geht, dann sag uns Bescheid«, schlug Mrs Williams vor.

			Und Savannah sagte: »Genau, Jane. Du kannst uns auch beide anrufen. Egal in welcher Reihenfolge.«

			Wir lachten zu dritt. Ich freute mich über ihre Hilfsbereitschaft und genoss meinen Eisbecher.

			»Sag mal, Jane, du bleibst aber schon unser Manga-Girl, oder?«

			»Ach, Savannah, ich weiß nicht. Seit ich weiß, dass ich am College angenommen worden bin, habe ich mich manchmal gefragt, ob meine Aufmachung dann nicht etwas zu kindisch ist.«

			»Warum? Gerade weil du Kunst studierst, solltest du doch, was dein Aussehen betrifft, noch selbstbewusster sein, zumal du dir noch nicht mal blöde Sprüche anhören musst. Die Studenten werden dich doch eher so akzeptieren, als die Schüler auf deiner Schule.«

			»Savannah, ich finde inzwischen, dass meine Aufmachung, die nicht mehr als eine Verkleidung darstellt, anders als meine Bilder total oberflächlich geworden ist. Meine Bilder sagen alle etwas aus, sie haben eine Botschaft. Meine Schminke und meine Haare hatten auch mal eine Message für mich, weil ich Manga liebte und mich mit dem Manga-Stil identifizierte. Genauer kann ich das aber gar nicht mehr erklären, weil es nicht mehr wahr ist. Mrs Liu hat recht. Ich sollte so viel wie möglich lernen. Alles aufsaugen wie ein Schwamm Wasser, um dann meinen eigenen Stil entwickeln zu können. Das Manga-Girl Jane … noch gibt es sie … aber irgendwann wird es sie nicht mehr geben.«

			Mrs Williams und Savannah schauten mich erstaunt an.

			»Wie verblüffend«, stellte Mrs Williams fest. »Es ist manchmal schon erstaunlich, zu sehen, wie Jugendliche von einem Moment auf den anderen erwachsen werden.« 

			»Ich bin noch lange nicht erwachsen. Wahrscheinlich hatte ich nur gerade einen guten Gedanken«, erwiderte ich trocken und lehnte mich zurück.

			Savannah kicherte, beugte sich nach vorne und fasste meine Hand. Sie schaute zu Mrs Williams und sagte: »Mary, ich glaube, das ist jetzt der richtige Augenblick, um es ihr zu sagen.«

			»Was wollt ihr mir denn sagen?«, fragte ich zögernd und schielte rüber zu Mrs Williams.

			Dass Mrs Williams nur mitgekommen war, weil sie Savannah rein zufällig im Jugendheim begegnet war, hatte ich schon von Anfang an nicht geglaubt. Nun sollte ich erfahren, was die beiden für mich ausgeheckt hatten.

			Mrs Williams ließ sich aber nicht dazu bewegen, es zu verraten, sondern genoss in aller Ruhe ihren Eisbecher.

			»Ich sage es ihr auch allein. Ich muss nicht auf dich warten«, erklärte Savannah, die es kaum noch aushielt.

			Mrs Williams reagierte mit einem gleichgültigen Schulterzucken, konnte sich aber ein schelmisches Grinsen nicht verkneifen.

			Schließlich konnte Savannah nicht mehr warten, bis Mrs Williams ihr Eis aufgegessen hatte und wollte schon ansetzen, als Mrs Williams ihr zuvor kam und sagte: »Wir bezahlen dir die Summer Academy.«

			Ich kniff die Augenbrauen zusammen und schaute zu Savannah, die mit leuchtenden Augen übertrieben nickte und über das gesamte Gesicht strahlte.

			»Ja, Jane«, sagte sie dann. »Wir haben dich heimlich über das Internet angemeldet. Das Anmeldeverfahren läuft noch, weil wir es nicht komplett abschließen konnten. Wir wissen ja nicht alles über dich. Das solltest du so schnell wie möglich erledigen. Am besten gleich nachher. Ich fahre dich auch ganz schnell nach Hause.«

			Ich konnte nicht glauben, was ich gerade gehört hatte und war sprachlos. Mrs Williams lachte und löffelte das letzte bisschen Eiscreme aus ihrem Kelch. 

			»Das wird bestimmt klappen, Jane«, fuhr Savannah fort. »Schließlich wirst du im Herbst dort mit deinem Studium beginnen. Das wäre doch total bescheuert, wenn sie dir nicht diese Chance geben würden. Die Kurse, an denen du dann teilnimmst, kannst du schon mal anrechnen lassen.«

			»Nein, ich glaube, das kann sie nicht«, warf Mrs Williams ein.

			»Nein, kann sie nicht? Na ja, ist ja auch egal. Jedenfalls läuft die Summer Academy vom 13. bis 26. Juli und das wird bestimmt schön, Jane. Bestimmt lernst du schon ein paar Mitstudenten kennen und …«

			»Jetzt wartet mal«, unterbrach ich Savannah. »Wisst ihr denn nicht, wie teuer die Academy ist? Mit was wollt ihr das bezahlen?«

			»Mit Geld, Jane. Mit Geld«, erklärte Mrs Williams mit fester Stimme.

			Ich lachte und schüttelte den Kopf.

			»Denkt ihr nicht, ihr übertreibt? Wir sind nicht miteinander verwandt und eben habt ihr doch selbst gemeint, nicht alles über mich zu wissen. Also, warum wollt ihr das für mich machen?«, fragte ich beide.

			Mrs Williams Antwort kam prompt: »Weil es sich bei dir lohnt, Jane. Es ist nicht gerecht, dich damit anderen Kindern gegenüber zu bevorteilen. Aber es ist ja, wie es ist. Bei einigen Kindern lohnt es sich zu investieren, bei anderen leider nicht. Das ist total subjektiv von uns. Und für mich kann ich sagen, dass ich auch schon andere Kinder nach dem Verlassen des Jugendheims unterstützt habe, aber nicht so intensiv wie dich.«

			»Ja, Jane. Lass es uns einfach tun. Damit machst du auch uns eine große Freude«, fügte Savannah hinzu. 

			Ich beugte mich auf den Tisch, ließ mein Gesicht auf meine Arme fallen und heulte los. Meine Tränen liefen auf die Tischplatte. Ich zitterte vor Rührung und konnte mich nicht mehr beruhigen. Die Kellnerin kam angerannt und wollte wissen, ob alles in Ordnung sei. War es ja auch, nur war ich von so viel Unterstützung einfach überwältigt.

			Mrs Williams, Savannah, Mrs Liu und vielleicht auch Sylvie. Vier Frauen, die nur Gutes für mich wollten und immer da sein würden. Was sollte ich mir um meine Zukunft noch für Gedanken machen? Man würde mir helfen, wenn ich es wollte. Genau das war es aber auch, was mir schwerfiel. Hilfe anzunehmen, Menschen zu vertrauen. Nicht alle sind schlecht. Ich musste lernen, daran zu glauben.

			Mrs Williams strich mir übers Haar, drückte mich fest an sich und es gelang mir, mich zu beruhigen.

			Savannah nahm von einem anderen Tisch ein paar Servietten. Gab mir welche und nahm sich selbst eine, um ihre zerlaufene Wimperntusche zu entfernen. 

			Sie sagte: »Jane, ich bestell uns allen mal noch eine heiße Schokolade. Wenn wir schon über die Stränge schlagen wollen, dann aber auch richtig. Oder hat eine heiße Schokolade etwa zu viele Kalorien für dich, Mary?«

			Mrs Williams lächelte nur und hielt mich weiter in ihren Armen, während Savannah den Tisch verließ, um am Tresen die Bestellung aufzugeben.

			»Geht es einigermaßen?«, fragte mich Mrs Williams besorgt.

			Ich schniefte und berührte meine Stirn. Nach einem Heulkrampf bekam ich immer fürchterliche Kopfschmerzen und stöhnte.

			»Die Schokolade macht dich wieder warm. Dann gehen die Kopfschmerzen ganz schnell weg. Alles okay?«

			»Mrs Williams, das ist alles so schwierig für mich.«

			»Was ist denn so schwierig?«

			»Ja, ich weiß auch nicht so genau. Ich weiß nur, dass wenn ich nicht so fürchterliche Angst hätte, alles besser aushalten könnte. Besonders jetzt, wenn sich so viel bei mir verändert, wünschte ich, ich wäre stärker und nicht nur so eine Kerze im Wind. Ich kann mich selber nicht auf mich verlassen. Wie soll ich mich auf andere verlassen können? Wie soll ich anderen vertrauen können? Am College treffe ich bestimmt auch auf Idioten, die mir nicht wohlgesonnen sind.«

			»Ja, bestimmt. Arschlöcher gibt es überall«, stimmte mir Mrs Williams nüchtern zu.

			Ich liebte ihren trockenen Humor. Sie brachte mich kurz zum Lachen. Ich löste mich von ihr und wischte meine verschmierte Kriegsbemalung aus dem Gesicht. Da kam Savannah auch schon mit der ersten heißen Schokolade angelaufen und stellte sie vor mir auf den Tisch.

			»Hier, Jane, das brauchst du jetzt. Eine heiße Schokolade mit extra großer Sahnehaube und einem doppelten Schuss Karamellsoße. Auf das du einen Zuckerschock bekommst.«

			Wir lachten.

			Savannah erklärte, dass die »normalen« Schokoladen gleich gebracht würden und Mrs Williams nicht so grimmig gucken sollte, sie würde ihre schon noch kriegen. 

			Die Spitzfindigkeiten der beiden untereinander nahmen im Laufe des Gesprächs wieder zu. Ich amüsierte mich prächtig. Savannah und Mrs Williams konnten mich mit ihrem unterschiedlichen Temperament wunderbar ablenken und versüßten mir damit meinen letzten Schultag. Da spielte meine kleine Heulattacke gar keine Rolle mehr.

			Diesen Tag würde ich nie vergessen. Es war nicht der erste Tag gewesen, an dem ich verstanden hatte, dass ich nicht alleine war. Aber es war genau der Tag gewesen, der einen neuen Lebensabschnitt einleitete und zwar einen, den ich nicht alleine gehen musste. Ich hatte Hilfe um mich herum, wie ich sie noch nie zuvor in meinem Leben gehabt hatte, und ich wollte sie nutzen. Ganz ehrlich. Das wollte ich wirklich. Dazu musste ich meine Angst besiegen. Auch das wollte ich. 

			Don`t let it get to you! Ich wollte es versuchen.

			Ich umklammerte die heiße Schokolade und hielt sie vor meinen Mund. Der herrliche Duft strömte in meine Nase und mir kam der Gedanke, dass ich jetzt zu ihnen gehörte. Zu all den Personen in meinem Kopf, deren Geschichten ich gezeichnet hatte. Den Frauen aus der Selbsthilfegruppe, den Jugendlichen aus dem Heim und selbst der jungen Frau aus dem Radio … Eigentlich fehlte jetzt noch meine Geschichte. Aber wir sind keine Comicfiguren, keine Silhouetten, die sich wie Schatten durchs Leben bewegen. Wir sind Wirklichkeit. Echte Persönlichkeiten, die alle einen Namen haben: Melissa, Jennifer, Mary, Jane, Miranda, Josephine, Emily, Brittany, Mike und Manga-Girl.

			Manga-Girl. Das bin ich, und ich bin echt.

		

	
		
			Erfahrt im vierten Band der Don`t let it get to you!-Reihe, ob Jane ihre Angst, anderen Menschen zu vertrauen, überwinden wird. Was erlebt sie während ihres Studiums? Kommt sie mit anderen Studenten zurecht? Und was wird aus Shiwakimi? Zeichnet das Manga-Girl weiterhin ihre dunklen Comics oder schlägt sie eine ganz andere Richtung ein?
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			Don`t let it get to you! Band 1 

			ISBN 978-3-9820009-5-4

			Der 17-jährige Ben lebt mit seiner Mom und seinen Geschwistern im verschlafenen und verarmten Städtchen Sleepy Water nahe Memphis. Dort war er für ein paar Jahre Frontmann einer Band, deren Mitglieder sich mit der Zeit auseinandergelebt und begonnen haben, ihren anderen Interessen nachzugehen. Für Ben ist es schwierig damit umzugehen, da für ihn die Band mal alles war, und er sich eigentlich schon mit der Band nach der Schule durchs Land hat tingeln sehen. Er lässt sich gehen. In der Schule werden seine Noten schlechter und nach der Schule versteckt er sich in sein Zimmer, wo er stundenlang auf sein Bett liegt, sein für sich trostloses Leben beweint und dabei sehnsuchtsvoll zu Susis Fenster schaut. 

			Susi ist das Mädchen, in das Ben heimlich verliebt ist, und Susi ist es auch zu verdanken, dass Ben zu einem Casting einer Musik-Show geht. Denn »Chancen fliegen dir nicht entgegen, Ben, sondern eher vorbei. Du musst sie einfangen und festhalten!«, erklärt ihm Susi. Ben weiß, dass Susi recht hat, denn es wird keine Band vorbei kommen und an seiner Tür klopfen, er muss schon selbst die Initiative ergreifen. Aber einfach ist das nicht, da seine alleinerziehende Mutter ihn lieber aufs College gehen sieht und er sie nicht enttäuschen möchte. Als er aber dann erfährt, dass Susi nach New York zieht, um dort ein Leben weg von ihrem gewalttätigen Vater zu beginnen, gibt es für Ben kein Halten mehr. 

			Einen Tag nach Susis Abschied beginnt für ihn mit dem Casting in Memphis ein anderes Leben. Ein Leben, von dem er sich nicht unterkriegen lassen sollte. Ein Leben, das von seiner Vergangenheit, seiner eher weniger schönen Kindheit, immer wieder eingeholt wird. Ein Leben, das mit Erfahrungen vollgestopft ist, die man gar nicht ertragen kann, wenn man zu schnell erwachsen werden will und vielleicht auch muss. Ben wird sich dabei immer wieder vor Augen halten: Don`t let it get to you!
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			Don`t let it get to you! Band 2 

			ISBN 978-3-9820009-7-8

			Ben hat es bis nach New York zu den Bühnen-Shows gebracht. Doch die Geschehnisse dort zwingen ihn immer mehr, sich mit sich selbst auseinander zu setzen, was ihm aufgrund seines aggressiven Verhaltens offensichtlich zu schaffen macht. Hinzu kommt der Aufenthalt der psychisch kranken Mutter in einer Klinik in Memphis, weshalb sich das Jugendamt eingeschaltet hat. Aber Ben und seine jüngere Schwester Sam haben Glück. Er darf bei der Show weitermachen und Sam kann vorerst beim älteren Bruder Charly bleiben. Bis zu dem Abend als Charly überfallen und brutal zusammengeschlagen wird. Ben fliegt zurück nach Memphis, um nach seinem Bruder zu sehen und kann nicht verhindern, dass seine Schwester in ein Jugendheim gebracht wird. Er selbst darf bei der Musik-Show weitermachen, aber geht es ihm wirklich noch um die Show und seine Karriere, wenn er sieht, dass seine Familie auseinanderbricht? Oder haben sich seine Prioritäten, aufgrund der Probleme in seiner Familie und der Probleme, die er zunehmend auch mit sich selbst hat, schon längst geändert?
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			Jemandem hilflos ausgeliefert sein und jeder schaut weg - Jane weiß, wie das ist. Sie erlebt keine unbeschwerte Kindheit. Hunger, Schläge, Missbrauch. Wenn Erwachsene, statt wegzusehen, etwas getan hätten, wäre vieles nicht geschehen. Miranda, Janes ältere Schwester, könnte heute noch leben. 

			Die Gedanken an die Vergangenheit und die Angst vor der Zukunft bringen Jane dazu, sich vor der Realität zu verstecken. Sie flieht in ihre ganz eigene Welt und zeichnet Mangas. »Manchmal wünschte ich, ich wäre selber eins. Das Gezeichnete kann man wieder wegradieren und neu zeichnen, verstehst du?« So erhält sich Jane am Leben, obwohl sie viel lieber bei ihrer Schwester wäre. 

			Don`t let it get to you! - Die Reihe geht mit Jane, dem Manga-Girl, weiter und schickt den Leser in die dunkle, selbstzerstörerische Welt eines zutiefst unglücklichen Teenagers. 
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